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Über das Buch

Die Wellen peitschen gegen die Fähre, als fünf Passagiere an einem stürmischen Oktobertag die Insel Neuwerk in der Nordsee erreichen. Für vier von ihnen ist es die Rückkehr an einen Ort, der dunkle Erinnerungen wachruft. An einen Sommer vor dreißig Jahren, in dem zwei Teenager spurlos aus dem Schullandheim verschwanden. Auch damals waren die vier auf Neuwerk - und eine Frage hat sie seither nie mehr losgelassen: Was geschah in jenem verhängnisvollen Sommer wirklich? Als ein Orkan aufzieht und niemand die Insel verlassen kann, drängen lang gehütete Geheimnisse an die Oberfläche. Denn es gibt jemanden, der die Antwort kennt. Und der nicht eher ruht, bis eine alte Schuld endlich gesühnt wird …





Über die Autorin

Romy Fölck wurde 1974 in Meißen geboren. Sie studierte Jura, ging in die Wirtschaft und arbeitete zehn Jahre für ein großes Unternehmen in Leipzig. Heute lebt sie als freie Schriftstellerin in der Elbmarsch bei Hamburg. Die ersten fünf Bände ihrer Krimiserie um das ungleiche Ermittlerduo Paulsen und Haverkorn schafften es allesamt auf die SPIEGEL-Bestsellerliste und wurden von Rezensenten und Lesern vielfach begeistert besprochen.
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	Fünf 
Fremde

	Nur einer kennt das tödliche Geheimnis, 
das sie alle verbindet
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			Für Julia

Danke, dass du mich auf deine Insel mitgenommen hast.


Im Gedenken an Lars Schultze-Kossack.

		

	
		
			Prolog

			CHARLOTTE HAHNEL

			Insel Neuwerk, 31. August 1995

			Auf die Dunkelheit folgt das Licht, auf die Nacht der Tag, auf die Verzweiflung neue Hoffnung. Kurz nach Sonnenaufgang ist Charlotte wieder auf den Beinen. Ihr Schlaf war kurz, wie die letzten acht Nächte zuvor auch. Wenn sie eingenickt ist, hat sie sich in seltsamen Träumen verfangen, ist hinter Schemen hergelaufen oder vor dunklen Schatten geflohen. Charlotte wischt sich über die müden Augen und brüht sich in der verwaisten Küche des Schullandheims einen starken Kaffee auf. Schwarz mit etwas Zucker. Sie trinkt ihn viel zu heiß, aber sie will keine Minute des Tages verlieren. An der Ausgangstür zieht sie sich Gummischuhe und Regenjacke an, weil in der Nacht einige Schauer über die Insel hinweggezogen sind. Lange hat sie dem Trommeln des Regens in dem kleinen Betreuerzimmer gelauscht. Und den Geräuschen, die das leere Haus nachts macht, wenn sie auf den Schlaf wartet. Noch vor einer Woche ist das Schullandheim voller Menschen gewesen. Zwei Schulklassen und ihre Lehrerkollegen haben hier auf Neuwerk wundervolle Tage verbracht.

			Bis zu jener Nacht.

			Bis das Unaussprechliche geschah.

			Charlotte fröstelt bei den ersten Schritten. Ihr wird, seit die beiden Kinder verschwunden sind, gar nicht mehr warm.

			»Es ist nicht Ihre Schuld«, hat der Rektor ihrer Schule gesagt. »Sie haben sich korrekt verhalten.«

			Charlotte hat einen schalen Nachgeschmack, wenn sie sich diese Worte wieder und wieder in ihr Gedächtnis ruft. Die beiden Schüler waren in ihrer Obhut. Ja, sie haben sich heimlich in der Nacht aus dem Schlafsaal geschlichen. Aber es ist dennoch nicht von der Hand zu weisen, dass sie mit ihren Kollegen hier die Aufsicht und somit die Verantwortung über die minderjährigen Schüler übertragen bekommen hatte.

			Nach drei Tagen der vergeblichen Suche sind alle abgereist. Die Eltern der Vermissten waren noch ein paar Tage länger geblieben. Aber gestern sind sie ebenfalls abgereist, da niemand mehr glaubt, dass die Kinder auf Neuwerk zu finden sind. Nur Charlotte ist geblieben und jeden Tag auf der Insel zu Fuß unterwegs, um eine Spur von Isa und Janosch, den beiden Vermissten, zu finden.

			Sie steigt auf den Deich, läuft Richtung Osten an den Salzwiesen entlang, die das Land mit dem Meer verbinden. Gänse schnattern kehlig. Ein paar Feldhasen machen lange Sätze und verschwinden im saftigen Grün. Ein idyllisches Stück Land im Wattenmeer, das für Charlotte das größte Glück bedeutet. Und seit acht Tagen das größte Unglück.

			Die Polizisten haben tagelang jeden Winkel der Insel nach den Kindern abgesucht. Mehrere Tage und Nächte ist die drei Quadratkilometer große Insel von den Beamten der Hamburger Bereitschaftspolizei durchkämmt worden. Selbst die Niedersachsen haben Amtshilfe geleistet und bei der Aktion geholfen. In allen Höfen, Häusern, Ställen und Schuppen auf der Insel haben die Beamten und Bewohner nachgesehen. Letztendlich war die Suche nach den beiden Teenagern eingestellt worden, weil es nichts mehr zu durchsuchen gab. Wenn die beiden nachts schwimmen gegangen und ertrunken wären, würde das Meer sie vielleicht irgendwann wieder hergeben. Wenn sie allein durchs Watt gelaufen und von der Flut überrascht worden wären, vielleicht nicht einmal das. Hier vor Neuwerk und Scharhörn sind eine Menge Seeleute ersoffen. Die Körper der armen Seelen, die angelandet sind, liegen nun auf dem Friedhof der Namenlosen. Die anderen auf dem Grund des Meeres.

			Charlotte beißt die Zähne zusammen und zieht das Tempo an. Sie nähert sich der Ostbake, einem der historischen Bauwerke und Wahrzeichen der Insel. Es stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert und ist errichtet worden, um den Kapitänen der Tonnenleger in der Elbe zur Orientierung zu dienen. Charlotte kann noch mehr Hintergrundinformationen abspulen, die sie den Schülern beim Besuch der Bake weitergegeben hat. Was sie ihnen nicht erzählt hat, ist, dass dieses Seezeichen ein beinahe magischer Ort für sie ist, der etwas tief in ihr anrührt. Sie sieht hinauf zu der runden Spitze der sogenannten Klappmützenbake. Die gut siebenundzwanzig Meter hohe Holzkonstruktion ragt hoch über der Insel auf. Über ihr kreisen Seemöwen und werfen ihre harschen Rufe zu der einsamen Gestalt nach unten. Charlotte steht immer lange hier, schaut weit hinaus aufs Meer, atmet die klare Luft und hofft auf eine Antwort.

			Wo seid ihr?, fragt sie stumm. Wie jeden Tag.

			Seenebel wabert von Weitem über das Wasser wie eine weiße Wand. Dichte Schwaden erreichen Minuten später die Insel wie ein Heer von durchsichtigen Reitern. So schnell, wie er das Land um sie herum einhüllt und die Sicht einschränkt, kann sie gar nicht den Rückweg antreten. Von der Elbmündung hört sie das Nebelhorn eines Schiffes.

			Was für eine beängstigende Szenerie, als wäre sie der einzige Mensch auf der Insel, allein mit den Toten hier draußen. Charlotte atmet tief durch und läuft los, konzentriert sich auf die Deichkrone unter ihren Stiefeln. Aber sie sieht nicht, was vor ihr ist, kann sich nur mit den Füßen vorwärtstasten. Sie hat kein Gefühl mehr für Distanzen. Ist sie zehn Meter gegangen oder fünfzig? Der Nebel macht sie blind, aber er lässt auch kaum einen Laut zu ihr durchdringen. Es müssen doch noch andere Spaziergänger unterwegs sein. Die Frau, die morgens ihren Hund spazieren führt. Das ältere Pärchen, mit dem sie sich immer kurz unterhält. Niemand ist hier draußen im Nebel. Wahrscheinlich haben alle außer ihr gewusst, dass er kommen und einen Spaziergang unmöglich machen würde.

			Vorsichtig tastet sie sich vorwärts, spürt den Schweiß unter ihrer Regenjacke. Was, wenn sie vom Weg abkommt und ins Meer läuft? Wie weit war das Wasser entfernt? Haben sie jetzt Ebbe oder Hochwasser im Watt? Sie kann sich nicht erinnern.

			Was, wenn sie selbst jetzt hier auf Neuwerk verloren ginge? Würde ihr Rektor dann immer noch Verständnis für ihren Alleingang zeigen? Immerhin hat sie als Einzige nicht die Fähre zum Festland genommen. Die Schüler und Betreuer haben nach dem Verschwinden der beiden Teenager aus dem Schullandheim und den zermürbenden Tagen der Suche nach Hause gewollt. Das hat Charlotte verstanden. Aber nachdem auch der letzte Polizeieinsatz abgebrochen worden war, hat sie darum gebeten, bleiben zu dürfen. Sie wird nicht früher zurückfahren, als dass sie in Erfahrung gebracht hat, was mit ihren beiden Schützlingen geschehen ist. Und wenn sie den Herbst hier verbringen muss. Was auf diesem winzigen Landstück im Wattenmeer, das nicht einmal dreißig Einwohner hat, kein Zuckerschlecken ist.

			Sie muss die Insel fast umrundet haben. Ist sie bereits am Friedhof der Namenlosen vorbeigelaufen? Woran kann sie sich orientieren?

			Die Häuser! Irgendwann wird sie auf der Deichkrone zu den Hotels und Restaurants kommen. Diese haben Bänke auf den Deich gestellt, ein Orientierungspunkt. Kurzzeitig ist ihr, als würde der Nebel aufklaren, als könne sie für einen Moment die Salzwiesen und das Meer sehen. Doch das scheint ein Trugschluss, denn wieder umhüllt sie der dichte Brodem des Meeres.

			Da! Charlotte kann etwas in der Waschküche erahnen. Ein roter Tupfen im Nebel, der immer intensiver wird. Sie kann nicht sagen, was oder wer dort steht, läuft aber, so schnell sie kann. Mehr und mehr schält sich eine kleine Gestalt aus dem Dunst, wird immer besser sichtbar. Ihr stockt der Atem, als sie die Person erkennt.

			»ISA!« Sie rennt beinahe. Ist das wirklich Isa, in ihrem roten Regenmantel? Das seit acht Tagen verschwundene Mädchen, hier auf dem Deich? Charlotte wischt sich die Feuchtigkeit aus den Augen. Ist das real oder halluziniert sie?

			»Isa?« Sie hat das Mädchen erreicht und legt ihre Hände auf die Schultern der schmalen Gestalt, die sie, ohne ein Wort zu sagen, ansieht. Ihre Augen sind geöffnet, aber sie scheinen durch sie hindurchzublicken.

			»Isa? Ich bin’s! Charlotte Hahnel!«

			Das Mädchen reagiert nicht. Eine Träne rollt über ihre Wange. Oder ist das ein Tropfen, die Feuchtigkeit des Nebels?

			»Isa, geht’s dir gut?« Charlotte hockt sich vor sie, sieht zu ihr auf. Ihr Herz schlägt wie wild. »Wo ist Janosch?«, fragt sie. »Ist er bei dir?«

			Das Mädchen antwortet nicht, starrt stumm in den Nebel, als höre sie sie nicht. Charlotte richtet sich wieder auf und fasst die Hände des Mädchens. Sie sind eiskalt. Wie die bleichen Finger einer Toten.

			»JANOSCH!«, schreit sie, dreht sich zur anderen Seite, ruft wieder und wieder den Namen des Vermissten, ohne jedoch das Mädchen loszulassen, das noch immer keine Regung zeigt. Aber Janosch bleibt verschwunden, und die dichten Nebelschwaden ersticken jeden Laut.

			»Du bist ja völlig durchgefroren!« Charlotte zieht dem Mädchen die Regenjacke aus, die wie eine feuerrote Haut zu Boden sackt. Sie reibt Isas Hände, bis sie sich etwas wärmer anfühlen und Farbe bekommen.

			»Wo warst du die ganze Zeit?«, fragt sie erneut.

			Die seit Tagen Vermisste sieht ihr in die Augen, aber sie antwortet nicht.

			»Wenn du weißt, wo Janosch ist, musst du es mir sagen!«

			Regungslos, beinahe ungläubig sieht das Mädchen sie an. Ohne eine Reaktion.

			»Sag doch bitte etwas!«

			Isa steht mit hängenden Armen da, verfolgt mit ihren Augen jede Bewegung, die Charlotte in ihrer Aufregung macht, lässt sich von ihr zu einem der Lehrerzimmer bringen und mit einer Wärmflasche ins Bett stecken. Charlotte überlegt, ob sie das Zimmer abschließen soll, damit das Mädchen nicht plötzlich wieder verschwindet, lässt es dann aber offen. Isa ist wieder hier. Nun müssen sie nur noch den Jungen finden.

			Sie erreicht das Büro im Erdgeschoss, geht zum Festnetztelefon, nimmt den Hörer ab. Das Rufzeichen bohrt sich in ihr Ohr. Wen soll sie zuerst informieren, dass eines der Kinder wieder aufgetaucht ist? Die Polizei, die Eltern, die Schulbehörde?

			Sie entscheidet sich, Ole Lundt anzurufen, den Hotelbesitzer, der zugleich Inselobmann ist. Er hält hier alle Fäden in der Hand, ist außerdem Vorsteher der Freiwilligen Feuerwehr. Lundt muss sofort einen neuen Suchtrupp zusammenstellen. Wenn Isa zurück ist, kann auch Janosch nicht weit sein. Alle verfügbaren Helfer auf Neuwerk müssen noch einmal ausschwärmen. Danach informiert Charlotte die Kontaktperson der Vermisstenstelle der Hamburger Polizei, die zusagt, einen Helikopter für den Transport des Mädchens ins nächste Krankenhaus und Beamte für die weitere Suche nach Neuwerk zu entsenden. Erst am Schluss informiert sie den Rektor ihrer Schule in Hamburg, dass eines der vermissten Kinder lebend und, wie es scheint, unbeschadet zurückgekommen ist. Ungeduldig wartet sie die Freudenbekundungen und Floskeln ab, die an ihr abprallen. Ja, jetzt sind sie plötzlich froh, dass Charlotte hiergeblieben ist und daran geglaubt hat, dass man die Kinder finden würde. Schmallippig legt sie schließlich auf. Bloß keine Zeit verlieren.

			In der Küche am Hinterausgang setzt Charlotte Wasser auf und füllt eine Teekanne, stellt zwei Tassen, Honig und etwas Zwieback von ihrem Frühstück aufs Tablett. Dann trägt sie alles nach oben in das Zimmer, wo sie Isa ins Bett gelegt hat.

			Sie tritt ein und erschrickt, weil das Mädchen am Fenster steht und nicht reagiert, als sie lautstark das Tablett auf den Tisch setzt.

			»Isa? Was ist denn?«

			Sie stellt sich hinter das Mädchen, das sich nicht rührt, blickt ihm über die Schulter. Hat Isa da draußen etwas gesehen? Der Nebel hat sich fast gänzlich aufgelöst. Gemeinsam blicken sie auf den Vorplatz des Schullandheims in Richtung der Fluttore, die die Einfahrt zur Turmwurt, dem von einem zusätzlichen Deich umgebenen Gebäudeensemble, bilden. Aber niemand ist dort an diesem Morgen zu sehen.

			Was hat Isa durchgemacht in den letzten Tagen? Wo ist das Mädchen gewesen? Was ist mit Janosch passiert, dass er nicht bei ihr ist? Fragen über Fragen, die Charlotte zu gern stellen würde, aber sie will Isa nicht überfordern.

			»Hier, ich habe Tee mitgebracht. Und etwas Zwieback, mehr habe ich leider nicht da. Aber ich kann beim Inselkaufmann etwas holen, wenn du willst.« Behutsam fasst sie die Arme des Mädchens und dreht es zu sich. »Wir bringen dich heute noch hier weg. Wenn du vor jemandem Angst hast, musst du das nicht mehr. Ich bleibe bei dir, bis der Hubschrauber gelandet ist.«

			Isa beginnt zu zittern, ihr ganzer Körper schlackert. Charlotte schiebt sie wieder zum Bett, schlingt eine Wolldecke um den zierlichen Körper. So sitzt das Mädchen vor ihr, starrt zu Boden, sagt noch immer nichts. Ihre Arme liegen auf den Knien.

			»Bist du verletzt?« Charlotte tritt näher, hockt sich neben sie, zeigt auf eine Stelle von Isas linkem Handgelenk.

			Die Haut ist dort gerötet und angeschwollen. Isa legt die andere Hand auf die Stelle, aber Charlotte schiebt sie sanft weg. Eine Verbrennung, denkt sie. Aber diese Brandverletzung scheint nicht zufällig entstanden, sie hat eine Form. Ein ineinandergedrehtes Muster, eine Spirale.

			Das Mädchen zieht ihren Arm weg und bedeckt ihn. Charlotte wird die Rettungskräfte später darauf hinweisen. Plötzlich werden im Haus Stimmen laut. Ihr Name wird gerufen. Sie will aus dem Lehrerzimmer gehen, um zu sagen, wo sie sich befinden. Da spürt sie eine kalte Hand in ihrer. Isa klammert sich an ihr fest und sieht sie angsterfüllt an. Ihr Mund ist geöffnet, als wolle sie etwas sagen, aber sie bleibt stumm.

		

	
		
			Kapitel 1

			ANNIKA LUNDT

			Auf der Fähre nach Neuwerk, 10. Oktober 2025

			Eine hohe Welle krachte an die Fensterscheibe der Fähre, machte sie kurzzeitig blind, bis das Wasser abgelaufen war. Annika griff mit einer Hand nach ihrem Rollkoffer, mit der anderen hielt sie ihr Teeglas fest, als das Geschirr auf den Tischen zu rutschen begann.

			Ein dumpfer Schlag hatte den Schiffskörper erbeben lassen, was man körperlich spüren konnte. Die Nordsee schien die Fahrt zur Insel bremsen zu wollen. Ein Raunen ging durch den Salon, in dem sich die Bordgastronomie befand. Annika blickte sich um, sah bleiche Gesichter und Hände, die sich an den festgeschraubten Tischen festhielten.

			Die Überfahrt auf die Insel war an diesem trüben Oktobermorgen von Unruhe geprägt, die Annika anfangs auf ihren eigenen Gemütszustand geschoben hatte. Doch allmählich begriff sie, dass die stürmische See der MS Flipper heute merklich zu schaffen machte. Die Fähre, die zu Hochzeiten im Sommer gut fünfhundert Passagiere transportierte, heute jedoch fast leer war, wurde von Wind und Wellen durchgeschüttelt, was man dem knappen Dutzend Reisenden, die sich so spät in der Saison an Bord gewagt hatten, ansehen konnte. Der Salon, wo sich ein kleiner Imbiss befand, wurde heute kaum genutzt.

			Annika sah sich um. Hinten in der Ecke saß ein Mann in Jeans und Kapuzenpullover, der seinen Laptop festhielt, bis das Schiff wieder ruhig Fahrt aufnahm. Den nächsten Tisch hatte sich eine Frau ausgesucht, deren geflochtener Zopf einen verspielten Gegensatz zu ihrer Outdoorjacke bildete. Ein Rucksack stand auf dem Sitz neben ihr. Mit ein paar Servietten tupfte sie eine Lache des Kaffees vom Tisch, der bei dem Versuch, die Tasse festzuhalten, verschüttet worden war. Ihr gegenüber saß eine Nonne im Habit mit Schürze, Gürtel und Schleier. Annika betrachtete diese Frau, die um die siebzig Jahre alt sein mochte, länger als nötig. Sie saß kerzengerade am Fenster, ließ nicht die kleinste Bewegung zu, als beobachtete sie das Geschehen von außen.

			Etwas an dieser Geistlichen kam Annika seltsam vertraut vor, aber sie kam nicht darauf und schob die Empfindung beiseite. Sie selbst war zwar getauft, aber nicht besonders gläubig. Vor einigen Jahren war sie sogar aus der Kirche ausgetreten. Und eine Nonne hatte sie hier auf der Fährte tatsächlich noch nie gesehen.

			Ihr Blick wurde abgelenkt, da plötzlich ein Besatzungsmitglied der MS Flipper die Treppe herunterpolterte, mit harten Schritten den Salon durchquerte, auf eine Tür am vorderen Bereich des Passagierdecks zusteuerte und diese hinter sich zuwarf. Gab es ein Problem in der Kajüte? Sollte sie sich Sorgen machen?

			Annika drehte den Kopf und sah wieder nach draußen. Sie hatte schon schlimmere Überfahrten erlebt. Hier war nichts dramatisch, nur die Angst der Passagiere hockte mit ihnen auf den Plätzen. Wasserspritzer klatschten an die Scheibe, sie beobachtete einen Tropfen, der am Glas herablief und bald zerrann. Wie mein Leben, dachte sie. Wahrscheinlich brauche ich eine Zäsur, um neuen Schwung hineinzubekommen. Steckte sie in einer Midlife-Crisis? Sie war nicht mehr jung, aber noch nicht alt. Was wollte sie mit ihrem Leben anfangen, nun, da ihr Sohn das seine allein bewältigen konnte?

			Die Insel rückte in Zeitlupe näher, war eher ein Schemen hinter der Wasserkante als ein klar umrissenes Stück Land in der Nordsee. So oft hatte sie bereits diese Fähre zur Insel Neuwerk genommen. Die in die Jahre gekommene alte Dame MS Flipper, die in den Siebzigern vom Stapel gelaufen war, schob sich durch die wogende See. Annika hatte schon befürchtet, dass sie heute gar nicht ablegen würde, weil die Reederei die Wetterverhältnisse als kritisch einschätzte. Wenn sie die Fähre einsetzte, dann war die Überfahrt zur Insel auch sicher, davon ging sie fest aus. Nicht selten hatte sie in den letzten Jahren auf den Wattwagen oder Trecker vom Hotel ihres Onkels umsatteln müssen, um bei Ebbe übers Watt zu kommen, wenn die Fähre ausgefallen war, weil das Wetter von einem Tag zum anderen zu unberechenbar geworden war.

			Die schwankende Fähre war sicher, da hatte Annika keine Bedenken. Aber nicht jeder hielt eine stürmische See aus. Sie selbst war noch nie seekrank geworden, besaß schon seit ihrer Kindheit einen starken Magen. Nicht jedoch die Frau, die ihr mit leichenblassem Teint am Tisch gegenübersaß und seit Minuten bewegungslos durch die Scheibe auf den Horizont starrte. Sie hatte sich einen auffällig bunten Schal umgeschlungen, der zwischen den Blau- und Grautönen der Bekleidung der anderen Passagiere hervorstach. Eine Sonnenbrille, lässig ins Haar geschoben, wirkte wie ein Fremdkörper an diesem grauen Morgen an Bord. Woher kommt die Frau, fragte sich Annika, ist sie eine Tagestouristin? Dagegen sprach der Rollkoffer, den sie unter den Tisch geschoben hatte, damit er fixiert war. Sicherlich würde es ihr an der frischen Luft besser gehen, aber auf dem oberen Sonnendeck war es heute viel zu stürmisch, dort hielt es niemand lange aus. Annika kramte in ihrer Umhängetasche und fand die Tüte mit dem Ingwer. Sie nahm ein Stück heraus und reichte es der Frau. »Hier, das hilft, wenn Ihnen übel ist. Einfach etwas darauf herumkauen.«

			Die Frau sah sie ungläubig an, dann nahm sie das Stück der asiatischen Wurzel und schob es sich in den Mund. Sie nickte ihr dankbar zu, richtete ihren Blick sofort wieder nach draußen. Auch Annika nahm ein Stück vom Ingwer, weil sie das Gefühl hatte, dass eine Erkältung im Anmarsch war. Dann war das Kauen von Ingwer immer die beste Abwehr, bevor der Infekt ausbrach.

			Zwei Tische weiter begann die Nonne kurz zu husten. Sollte sie ihr auch etwas von ihrem kleinen Wundermittel anbieten? Aber die Frau in der geistlichen Tracht fing ihren fragenden Blick nicht ein, sah weiter mit kerzengerader Haltung zum Fenster hinaus. Die andere Passagierin mit dem Zopf schien kein Problem mit dem unruhigen Wetter zu haben. Sie hatte ein Buch herausgeholt und las darin trotz des Wellengangs.

			Annika trank einen Schluck Tee. Bei der Abfahrt hatte sie sich sofort an einen Tisch unter Deck gesetzt und ein Glas bestellt. Assam mit Milch, wie immer. Versonnen rührte sie darin und hing wieder ihren Gedanken nach. Nur die nötigsten Sachen hatte sie auf diese Reise mitgenommen. Sie wollte es wie eine kleine Auszeit aussehen lassen, die es jedoch nicht war. Wahrscheinlich hatte sie dem Ende ihrer Ehe vorgegriffen, indem sie Justus für die nächsten Wochen allein in ihrer Wohnung in Eimsbüttel zurückließ. Wie erleichtert ihr Mann gewesen war, dass sie den ersten Schritt machte!

			Sie hatte ihm, dem Berufsmusiker, der beim Elbphilharmonie-Orchester Fagott spielte, vor einigen Tagen eröffnet, dass sie Hedda, ihre Mutter, für einige Wochen auf Neuwerk unterstützen würde. Er hatte nicht einmal gefragt, wie sie es geschafft hatte, bei ihrem Chef diese Auszeit herauszuschlagen. Justus war in seinem kleinen Refugium verschwunden, das früher das Kinderzimmer ihres Sohnes gewesen war, wo er nun seit sechs Monaten auch schlief. Ihre Wohnung war, seit Nils ausgezogen war, unausgesprochen zur Wohngemeinschaft geworden, ihre Ehe nur noch bessere Fassade. Seit ihr Sohn in Berlin studierte, war das vorrückende eheliche Verfallsdatum zwar kein Thema zwischen ihnen, weil sie und Justus ihre Routinen mochten, die Bequemlichkeiten des Zusammenlebens und keiner von ihnen beiden sich allein eine annähernd schöne Wohnung in dieser Lage von Hamburg leisten könnte, aber sie waren miteinander nicht glücklich, lebten in dieser WG, sprachen nicht mehr miteinander als nötig, gaben sich nur Auskunft, wer wann ging oder kam. Mittlerweile kauften sie sogar getrennt voneinander ein und hatten den Kühlschrank aufgeteilt, sodass es keine Konflikte gab. Lediglich die Benutzung des Bads war noch ein kleines Minenfeld, wenn sie und Justus am Morgen gleichzeitig aus dem Haus mussten.

			Doch nun war Annika fort, für ein paar Wochen aus der Ehe-WG ausgezogen. Vielleicht konnten sie sich getrennt voneinander Gedanken machen, wie es danach mit ihnen weitergehen sollte. Manche Ehepaare schafften einen zweiten Frühling, wenn die Kinder aus dem Haus waren. Dafür, das war ihnen beiden klar, waren sie beide zu pragmatisch. Sie schnupperten gerade an ihrer neuen Freiheit, was für Annika, wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, letztendlich auf eine Scheidung hinauslief. Würde sie Justus vermissen? Sie überlegte eine Weile, stellte sich die Wohnung ohne ihn vor. Seine Currys würden ihr fehlen, seine kleinen privaten Konzerte, mehr als er selbst. Was ein Armutszeugnis war, weil sie weit über zwanzig Jahre verheiratet waren.

			Annika ließ das Wort auf der Zunge zergehen. Geschieden. Und das mit dreiundvierzig. Eigentlich war sie genau im richtigen Alter, um einen Neustart hinzulegen. Aber dieser musste warten. Erst einmal brauchte ihre Mutter ihre Hilfe. Annika würde sich den Dämonen von Heddas Vergesslichkeit unterordnen müssen. Und sie selbst bekam in den nächsten Wochen auf einer Insel, in der man im Herbst nur den Wind und die Seevögel hörte, genug Zeit, um sich über ihre private und berufliche Zukunft Gedanken zu machen und nötige Entscheidungen zu treffen.

			In ihrer Tasche ertönte der vertraute Ton, als eine E-Mail einging. Annika holte ihr Smartphone heraus, obwohl sie sich vorgenommen hatte, sich nicht mehr von den Hamburger Nachrichten ablenken zu lassen. Aber noch konnte sie nicht ganz loslassen. Deshalb öffnete sie die Mail, die eindeutig beruflich und in sachlichem Ton verfasst war. Es ging um eines dieser nervigen täglichen Updates auf den Dienstcomputern. Uninteressant, sie löschte die Nachricht der IT. Noch immer kamen die Team-Mails bei ihr an, obwohl sie sich offiziell für mehrere Wochen eine Auszeit vom Dienst in der Mordkommission genommen hatte. Sie legte das Handy zurück in die Handtasche, blickte wieder nach draußen auf die wogende See. Grautöne überall. Ein Wellenkamm klatschte an die Scheibe, die Frau mit dem bunten Schal zuckte zusammen. Aber ihre Gesichtsfarbe wirkte wieder etwas lebendiger. Annika nickte ihr aufmunternd zu.

			Heddas Krankheit und deren schneller Verlauf waren ein nachvollziehbarer Grund gewesen, um einen Antrag auf unbezahlten Urlaub zu stellen. Nach dem ersten Entsetzen ihres Chefs über ihre Bitte, bis zum Ende des Jahres freigestellt zu werden, hatte er sie ziehen lassen. Demenz war ein schweres Los, das niemand hinterfragte. Natürlich, Heddas zunehmende Bedürftigkeit und die Bitte ihres Onkels, sich um sie zu kümmern, waren ausreichende Beweggründe gewesen, auf die Insel zurückzukommen. Doch was tatsächlich hinter ihrem Weggang aus Hamburg steckte, was sie veranlasst hatte, für Wochen ihre Wohnung und ihren Arbeitsplatz zu verlassen, wusste nur sie allein. Sie wischte die unschönen Gedanken weg.

			Ihre Augen juckten, sie nahm die Brille ab und rieb darüber. Die Augentropfen hatte sie im Badezimmerschrank vergessen. Justus würde sie ihr nachschicken müssen, da Neuwerk so klein war, dass es dort keine Apotheke gab. Wenigstens hatte sie an ihre Ersatzbrille gedacht. In ihrem Elternhaus, in dem Hedda, seit sie nach Hamburg gezogen war, allein wohnte, wartete ein eigenes Zimmer mit Bad auf sie. Annika freute sich auf das gemütliche maritime Flair mit den Korbmöbeln und der gestreiften Bettwäsche, auf Mutters Butterkuchen, vor allem jedoch auf die Ruhe draußen im Wattenmeer, auf die langen Spaziergänge bei Wind und Wetter, das Rufen der Möwen, Gänse und Austernfischer.

			Obwohl ihr der Gedanke an die frühe Dunkelheit nun im Herbst zu schaffen machte. Denn wenn etwas da draußen Seltenheit hatte, dann waren es Straßenlaternen. Das Dunkel war auf Neuwerk schon immer besonders intensiv und für sie damals als Kind beängstigend gewesen. Angst hatte sie nicht mehr, aber einigermaßen Respekt, weil ihre Augen nicht mehr perfekt funktionierten.

			Am Horizont sah sie die Insel auftauchen, obwohl sie sicherlich noch eine gute Stunde brauchen würden, bis sie den Anleger erreichten. Ein wohliges Gefühl brach sich Bahn, das sie immer dann etwas nostalgisch werden ließ, wenn sie hier draußen im Wattenmeer war. Ein warmes Gefühl des Heimkommens, gepaart mit der Sehnsucht nach der Weite, die sie in Hamburg anfangs vergeblich gesucht hatte. In der Großstadt wurde der Blick immer eingefangen, egal wo man war, ob zwischen den Häuserschluchten, im Stadtpark oder an der Alster. Sie hatte sich in den ersten Monaten oft etwas in die Enge getrieben gefühlt. Erst als diese Beklemmung langsam abgefallen war, hatte sie Hamburg als neues Zuhause annehmen können. Aber das Inselgefühl ihrer Kindheit übermannte sie spätestens hier auf der Fähre.

			Vielleicht hätte sie damals bleiben und im Hotel ihres Onkels Ole anfangen sollen. Ole Lundt war ein harter Hund, der das Familienunternehmen zu dem gemacht hatte, was es heute war. Hotel, Wattwagenfahrten und Restaurant liefen, trotz der harten Jahre während der Pandemie, und er schrieb wieder schwarze Zahlen. Ole war kein zartbesaitetes Gemüt, verlangte viel von seiner Familie und seinen Angestellten. Gegenwind formt den Charakter, sagte er immer, wenn sich jemand von ihm ungerecht behandelt fühlte. Aber er war ein Mann, der alles für die Familie tat, bei dem sie immer ein Dach über dem Kopf haben würde, wenn es in der Großstadt nicht mehr lief. Auf ihn konnte sie sich hundertprozentig verlassen.

			Warum sie weggewollt hatte von Neuwerk und ausgerechnet zur Polizei gegangen war, hatte seinen Grund gehabt. Der ihr, wenn sie ganz ehrlich mit sich war, in diesem Moment so fadenscheinig wie wackelig erschien. Aber mit sechzehn machte man andere Fehler als mit dreiundvierzig. War es wirklich eine Fehlentscheidung gewesen, zur Polizei zu gehen? Nein, es war ein guter Job, spannend, sinngebend und fordernd. Das bereute sie nicht. War es ein Fehler, zurückzukommen? Das würde sich noch zeigen. Denn sie wusste, wie vereinnahmend ihr Onkel sein konnte, wenn es darum ging, den Familienbetrieb fortzuführen. Und wenn etwas fehlte, dann waren es hart arbeitende Familienmitglieder. Bei jedem ihrer Besuche hatte er versucht, sie mit einem guten Gehalt, einer eigenen Wohnung im Haus, ja sogar mit der Aussicht auf das Erbe des Hotels zurück auf die Insel zu locken. Annika war hart geblieben.

			Wieder wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als auf den Tischen das Geschirr gefährlich in Richtung Tischkante rutschte. Eine Servicekraft trat hinter dem Tresen hervor, um die Tische vorsorglich abzuräumen. Annika trank den Tee aus und stellte ihn der Frau aufs Tablett. Diese nickte dankbar, balancierte das Geschirr zum nächsten Tisch. Annika achtete nicht mehr auf sie, ein normaler Tag auf der Fähre. Sie sah nach draußen und lächelte, als sie hinter der gurgelnden Gischt die Umrisse von Neuwerk klar erkennen konnte. Im Regengrau des Hamburger Schmuddelwetters hatte sie die Insel wirklich vermisst.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 2

			SINJE BIANCHI

			Rom, Trastevere, 9. Oktober 2025

			Der Fächer mit dem großen Blumenmuster war kitschig, aber herrlich praktisch. Anfangs hatte sie ihn wegwerfen wollen, als Giancarlo ihn von einer seiner Asienreisen mitgebracht hatte. Dann war er im Wandschrank verschwunden. Seit sie in die Wechseljahre gekommen war, war Sinje heilfroh, dass er griffbereit neben ihrem Schreibtisch lag. Sie genoss den leichten Luftzug, den sie sich zuwedelte. Der Tag war recht windig gestartet. Dann hatte sich die Sonne durchgesetzt und die Außentemperatur auf sommerliche Verhältnisse hochschnellen lassen. Lediglich eine kleine Brise ließ den Vorhang an der Terrassentür sich aufbauschen und wieder zusammenfallen.

			Sinje legte den Fächer zur Seite und trank durstig ein paar Schlucke Wasser. Es war warm in ihrer Wohnung, weil sie heute Morgen die dicken Vorhänge nicht geschlossen hatte, was sie im Herbst nie tat. Wenn die Tage kürzer wurden, wollte sie jede Stunde des Tageslichts genießen. Sie stand auf und inspizierte das Thermometer neben der Terrassentür. Sechsundzwanzig Grad im Schatten, und das Anfang Oktober! Erschöpft setzte sie sich wieder auf den Korbstuhl und lehnte sich zurück. Der Cursor blinkte auf dem Bildschirm, als erwartete er weitere Befehle.

			Sollte sie auch gleich noch die nächste Szene überarbeiten? Oder eine Pause einlegen? Ein dumpfes Hungergefühl machte sich bemerkbar, aber was sollte sie essen? Es war nichts im Haus außer Oliven und einer abgelaufenen Tüte Chips. Wieder einmal hatte sie vergessen einzukaufen, war die letzten Tage so in ihren Text versunken gewesen, dass sie nicht einmal mehr Brot im Haus hatte. Sollte sie sich schnell unten in der Bar zwei tramezzini holen?

			Aus der Ferne hörte sie einen dumpfen Knall. Tauben flatterten erschrocken vom Dach gegenüber auf. Sie klappte den Laptop zu. Genug für heute. Der Kanonenschuss wurde jeden Tag pünktlich zwölf Uhr vom Gianicolo, dem Hügel, der sich über Trastevere erhob, abgegeben. Eine römische Marotte, die einer der Päpste Ende des neunzehnten Jahrhunderts eingeführt hatte, damit alle Kirchen gleichzeitig läuteten. Und für Sinje das Signal, sich etwas zum Lunch zu holen, nachdem sie beinahe die ganze Nacht durchgearbeitet hatte.

			Sie schlüpfte in ihre silbernen Zehensandalen, richtete sich am Spiegel die zerzauste Frisur, legte etwas Lippenstift auf, um halbwegs ausgehfertig zu sein, und verließ das appartamento im Dachgeschoss, das Giancarlo ihr bei seinem Tod hinterlassen hatte. Sie dankte ihrem verstorbenen Ehemann immer noch dafür, dass er ihr nicht nur ermöglicht hatte, Anfang der Zweitausender in diese wunderschöne Weltstadt zu ziehen, sondern dass er auch still und heimlich für ihre Zukunft vorgesorgt hatte, bevor er sie hier allein gelassen hatte. So war es möglich, dass sie als freischaffende Journalistin immer ein Dach über dem Kopf hatte, auch wenn es eine Durststrecke gab. Seit die Aufträge durch die Pandemie nicht mehr so häufig ins Haus flatterten, musste sie ihre Geldreserven einteilen.

			Und das Buch, an dem sie gerade Tag und Nacht arbeitete, sollte genug einbringen, um für ihren Lebensabend vorzusorgen. True Crime war gerade der neue Hype auf dem Krimimarkt, und mit dem Knall, mit dem ihr Werk auf dem Buchmarkt aufschlagen würde, waren auch Folgetitel sicherlich nicht ausgeschlossen. Jedenfalls war sie der festen Überzeugung, dass sich nach ihrer Veröffentlichung ganz sicher ein paar ihrer alten Kollegen ihrer erinnern und den Kontakt suchen würden, um ein Stück vom Kuchen abzubekommen. Sie würde sie um den Finger wickeln, denn was ihr Werk brauchte, war eine gute Presse.

			In der Bar im Nebenhaus ließ sie sich von Barkeeper Alessio einen espresso doppio und zwei tramezzini reichen, belegte Weißbrotscheiben, eine mit Thunfisch und Ei, eine mit Käse und Schinken. Sie stellte sich zu ihm an den Tresen und ließ sich in einen kleinen Small Talk verwickeln. Manchmal dachte sie, dass er mit ihr flirtete. Aber er tat den ganzen Tag nichts anderes. Ob mit ihr oder mit anderen Frauen, Alessio gab ihnen allen das Gefühl, begehrt zu werden. Vielleicht wurde die Bar deshalb von vielen Singlefrauen frequentiert. Sinje fühlte sich mit Anfang vierzig in einem Alter, in dem sie noch immer auf dem Markt war. Warum nicht mit einem jüngeren Mann ausgehen? Es gab niemanden, der es ihr ausreden konnte außer sie selbst.

			Während sie aß, tankte sie die quirlige Geselligkeit der Straße. Erst jetzt merkte sie, dass sie tagelang nicht mehr draußen gewesen war. Alessio meckerte über die Massen von Touristen, die sich auch jetzt im Oktober durch die enge Gasse schoben. Sie verkniff sich die Bemerkung, dass seine winzige Bar vor allem vom Geld der Urlauber lebte. Er wurde von einem Geschäftsmann in Anzughose und Birkenstocklatschen aus dem Redeschwall gerissen und wandte sich dem neuen Gast zu.

			Sinje blickte auf, als sie plötzlich die vertraute Sprache hörte. Ein junges deutsches Paar unterhielt sich auf der anderen Straßenseite angeregt über die gepfefferten Preise der italienischen Metropole. Sinje genoss es, ihre Muttersprache zu hören, auch wenn sie sich von Deutschen hier in Rom lieber fernhielt. Das Paar packte Wasserflaschen aus und füllte sie unter dem Trinkwasserhahn an der Mauer gegenüber auf. Die junge Frau blickte nach oben, legte die Hände über die Augen, um gegen die Sonne blinzeln zu können.

			»Hast du nicht gesagt, es werden heute nur zwanzig Grad?«, fragte sie ihren Begleiter vorwurfsvoll. Er zuckte mit den Schultern. Was sollte er schon daran ändern? Aber sie hatte recht. Es war in dieser Woche sicherlich drei, vier Grad wärmer als im Oktober üblich. Die Hitze stand in der Gasse. Auch vor Rom machte die Klimakrise nicht halt.

			Sinje schob sich den letzten Bissen in den Mund und winkte Alessio, ihr noch einen Espresso zu servieren. Irgendwo lachten Kinder, eine Mutter schrie sie laut an, weil sie nicht spurten. Dann knatterte eine Vespa die Gasse herunter. Der Soundtrack Roms, den Sinje so liebte und den sie nie wieder gegen den hektischen Lärmpegel deutscher Großstädte eintauschen würde. Ein Pling auf ihrem Smartphone lenkte sie zurück zu ihren Geschäften. Sie hatte sich verschiedene Google Alerts eingerichtet. Dieses Mal war es der Begriff »Neuwerk«. Sie las die Nachricht und spürte eine wachsende Erregtheit, die, je weiter sie las, in Unruhe umschlug.

			Hektisch kramte sie Bargeld aus ihrer Hosentasche, warf einen Schein auf den Tresen, weil Alessio gerade von einer schönen Römerin abgelenkt war, und eilte hinaus. Sie nahm mehrere Stufen auf einmal, konnte gar nicht schnell genug den Schlüssel ins Schloss der Wohnung schieben und den Laptop aufklappen. Auch hier war die Nachricht angekommen, die sie die Treppe hochgejagt hatte. Sie überflog den gesamten Text und dachte nach. Sie las noch einmal die Schlagzeile und traf eine Entscheidung.

			DRAMA VON NEUWERK: Die Hinterbliebenen besuchen dreißig Jahre später die Insel und das Schullandheim, wo ihr Sohn 1995 spurlos verschwand.

			Es gab nur eine Möglichkeit, weitere Informationen zu bekommen. Sie musste dorthin!

			Sie buchte einen Flug nach Hamburg, ein Zugticket nach Cuxhaven und zwei Hotelzimmer – eines in Cuxhaven, ein weiteres auf Neuwerk, hob im Schlafzimmer den Rollkoffer vom Schrank, packte lange Hosen und warme Pullover ein, feste Schuhe, ihren bunten Schal und die gefütterte Regenjacke. Dort, wo sie die nächsten Tage verbringen würde, wurde es gerade recht ungemütlich und kühl. Und ihr war bewusst, dass sie nicht nur wetterfeste Kleidung, sondern eine gute Rüstung für ihre Nerven brauchte. Als sie die Wohnungstür hinter sich zuzog und ins Taxi stieg, hatten sich plötzlich dunkle Wolken über Trastevere gebildet, wie eine unheilvolle Ahnung.

			⚓

			SINJE BIANCHI

			Fähre nach Neuwerk, 10. Oktober 2025

			Sinje schluckte den scharfen Speichel herunter, spürte, wie der Druck ihres Abdomens und die Übelkeit nachließen. Sie war unsagbar erleichtert. Seit die Unbekannte ihr den Ingwer gegeben hatte, auf dem sie immer noch herumkaute, hatte sich ihr Magen zunehmend beruhigt. Ohne diese nette Geste hätte sie die unruhige Überfahrt wohl nicht so unbeschadet überstanden. Sie hatte schon überlegt, ob sie eine Plastiktüte aus der Tasche ziehen sollte, dann hatte die Sitznachbarin ihr ein Stück der Ingwerknolle in die Hand gedrückt. Sie warf ihr einen schnellen Blick zu.

			Die Fremde schien in Gedanken versunken zu sein, wobei sich tiefe Falten um ihren Mund bildeten, die sie älter wirken ließen, als sie offensichtlich war. Mitte vierzig, dachte Sinje, vielleicht jünger, vielleicht älter. Ab vierzig spielten die letzten Jahre beim Thema »Altern« eine große Rolle. Wer Raubbau mit Körper und Seele betrieb, sah schneller alt aus als jemand, der ein sorgenfreies Leben führte. Aber vielleicht spielten auch die Gene eine große Rolle. Und all die Anti-Aging-Produkte sowie der Lebensstil waren völlig überbewertet. Die müden Augen der Fremden deuteten jedenfalls auf stressige Monate hin. Ihre Augenringe zeugten von wenig Schlaf. Ihr Gegenüber war ganz in Dunkelblau und Schwarz gekleidet, vielleicht hätte ein wenig Farbe ihr besser gestanden. Erste graue Haare an den Schläfen, die sie offensichtlich nicht färbte, erinnerten Sinje daran, dass sie blond war und ihre eigenen grauen Haare noch nicht herausstachen. Was die andere wohl für einen beruflichen und familiären Background hatte? Sie selbst war schon immer neugierig gewesen, versuchte, bei Fremden etwas zu entdecken, was etwas über sie aussagte.

			Doch es war schwer, diese Frau in eine Schublade zu stecken, was bei Sinje Interesse weckte. Auf den ersten Blick sah man ihr nicht an, wer sie war, weil sie sich nicht in den Vordergrund drängte. In einer Menge von Menschen würde sie kaum jemand beachten. Dagegen schienen ihre Augen hinter der riesigen, dunkel gerahmten Brille alles um sie herum aufzunehmen, obwohl sie dann wieder abwesend wirkte, wenn sie aus dem Fenster blickte. Attraktiv, keine Frage, aber auf den zweiten Blick, weil diese Frau in den besten Jahren keinen ihrer Vorzüge unterstrich. Die schlanke Figur war unter weiten Klamotten verborgen. Ihr war die schmale, gepflegte Hand aufgefallen, die ihr den Ingwer gereicht hatte. Sinje sah weg, als die andere plötzlich ihren Blick erwiderte. Doch es hatte gereicht, um im Gesicht ihres Gegenübers einen harten Zug und eine Entschlossenheit zu erkennen, die ihr eine Gänsehaut machte.

			Was die andere wohl nach Neuwerk führte? Auch sie hatte einen recht großen Koffer dabei, blieb also länger als nur ein Wochenende dort. Urlaub in dieser Jahreszeit auf einer kleinen Insel in der Nordsee machten nur Menschen, die die Abgeschiedenheit suchten oder vor etwas oder irgendwem auf der Flucht waren. Sinje würde den Grund ihres Aufenthaltes wohl nicht erfahren, außer sie sprach sie direkt darauf an. Aber heute fehlte ihr der Sinn für Small Talk.

			Sinje nahm eine Serviette und spuckte den strohigen Teil des Ingwers hinein. Ekelhaft, wenn man darauf herumkaute, auch wenn sie Ingwertee eigentlich mochte. Aber das Stückchen hatte sofort ihren unruhigen Magen beruhigt. Ein kleines Wundermittel, das musste sie sich merken, obwohl sie nicht vorhatte, nach diesem Trip noch einmal nach Neuwerk oder auf eine andere Insel in der Nordsee zurückzukehren. Sie sehnte sich schon jetzt nach der herbstlichen Wohligkeit in Rom, nach ihrer gemütlichen Wohnung unterm Dach, nach den gurrenden Tauben und dem Geräusch der Straße unter ihr. Und nach Alessio, der garantiert gerade mit anderen Frauen flirtete. Er war für sie, auch wenn er sie sicherlich sofort vergaß, wenn sie die Bar verließ, das Sinnbild des jungen attraktiven Italieners. Und wenn sie in diesem Leben noch einen Wunsch frei hätte, dann jenen, ein paar schöne Jahre mit einem Mann wie ihm zu verbringen. Das Alter kam viel zu schnell, sie wollte die Zeit in ihren Vierzigern mit allem genießen, was dazugehörte. Aber vorher musste sie auf dieser winzigen Insel etwas klären, was ihrem Buch hoffentlich die gewünschte Aufmerksamkeit bescheren würde. In ihrem Leben hatte sie sich noch nie vor Herausforderungen gescheut und würde ganz sicher nicht jetzt nicht damit anfangen. Sie würde den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellen und dann schnellstens wieder mit der Fähre nach Cuxhaven übersetzen. Von dort aus nach Hamburg zum Flughafen fahren und den nächsten Flug nach Rom nehmen.

			Plötzlich gab es einen heftigen Stoß, das Schiff bebte und stoppte. Der Motor setzte kurzzeitig aus. Alle Passagiere im Salon waren ebenfalls erschrocken und schienen sich erst einige Sekunden später zu entspannen, als nichts weiter passierte. Dann sah sie, dass die Fremde gegenüber aufstand, um das Geschehen durch die riesige Scheibe zu beobachten.

			»Sie hat sich festgefahren«, sagte die Ingwerfrau leise wie zu sich selbst.

			Auch Sinje stand auf, wie die anderen Passagiere, die neugierig hinausblickten. Die Insel schien greifbar nah, der Anleger war bereits zu sehen. Doch die Fähre fuhr nicht weiter, saß ganz offensichtlich fest. Der Motor arbeitete auf Hochtouren. Draußen sprudelte aufgewühltes Wasser, klatschte immer wieder ans Fenster.

			»Was geschieht jetzt?«, fragte Sinje und hörte selbst, dass ihr Deutsch ungeschliffen und fremd klang.

			»Die Fähre wird versuchen, sich selbst zu befreien. Wahrscheinlich eine Sandbank«, antwortete die andere.

			»Wie kann das denn passieren? Gibt es hier nicht eine feste Fährroute?«

			»Ja, klar. Aber hier draußen ist alles in Bewegung. Die Wasserwege verschlicken immer wieder.« Eine tiefe Falte hatte sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet. »Seit der ganze Schlamm von der Elbvertiefung auch noch hinter Scharhörn abgekippt wurde, sitzen die Fähren hier immer wieder auf Sandbänken auf.« Ein verärgertes Kopfschütteln folgte.

			»Und Scharhörn ist …«

			»Eine menschenleere Insel neben Neuwerk. Da lebt nur eine Vogelwartin mit Tausenden Vögeln im Naturschutzgebiet.« Sie sog wütend die Luft ein. »Genau der richtige Platz, um den giftigen Abraum vom Hamburger Hafen zu verklappen.«

			Der Mann, der in der Ecke am Laptop gesessen hatte, ging an ihnen vorbei. »Ich schaue mir das von oben an«, sagte er.

			»Ich komme mit. Kann ich den Koffer hierlassen?«, fragte ihr Gegenüber. Sinje wollte schon nicken, bemerkte jedoch, dass die Frage gar nicht an sie, sondern an die Frau am Tresen gerichtet gewesen war.

			»Gehen Sie ruhig, ich passe auf«, sagte die Bedienung und räumte etwas in einen Schrank ein.

			Sinje nahm ihre Sachen mit an Deck, sie würden ja ohnehin gleich die Fähre verlassen. Was auch immer jetzt passierte, sie wollte es sehen. Oben auf dem Sonnendeck, wo man bei gutem Wetter die ganze Fahrt sitzen konnte, standen vereinzelt ein paar Passagiere, hatten die Kragen hochgeschlagen oder Mützen aufgezogen. Der Wind fegte böig über sie hinweg, aber wenigstens war es trocken. Sinje wickelte den Schal fester, damit er nicht wegwehte. Dann verließ sie die Treppe und betrat das offene Deck, wo auch die anderen standen. Sie hielt sich an der Reling fest, war nicht ganz so seefest wie ihre Sitznachbarin, die das Geschehen aufmerksam verfolgte. Mehrere Männer in der Uniform der Crew hatten sich im vorderen Bereich an die Reling gelehnt und stakten mit langen Stangen im Schlick neben der Fähre, versuchten, dem Schiff mit ihrer Körperkraft beim Freikommen zu helfen. Der Motor heulte dumpf auf, wirbelte Wasser und Schlamm neben ihnen durcheinander. Die Schaulustigen beobachteten mit Interesse dieses Schauspiel, das hier wohl nicht zum ersten Mal stattfand.

			Sinje stellte ihr Gepäck auf eine der Sitzbänke in der Mitte des Decks, ging zur Reling und beugte sich neugierig über das Metallgeländer, um besser sehen zu können, was da unten passierte. Hinter sich hörte sie den Motor aufheulen, der die Schiffsschraube Wasserfontänen ins Meer schleudern ließ. Noch immer saßen sie fest, rückten keinen Meter vor. Sie schafften es nicht zur Insel, und die Insulaner, die bereits mit dem Trecker am Anleger auf sie warteten, nicht zu ihnen. Nur ungefähr hundert Meter trennten sie von ihrem Landgang. Minutenlang beobachtete Sinje den Kampf der Maschinen gegen den Schlick der Sandbank, auf der sie sich festgefahren hatte. Das Sprudeln des Wassers und die angespannten Rufe der Crew untermalten diese brenzlige Situation. Vielleicht konnte sie diesen Vorfall in ihr Buch einbauen?

			Plötzlich schien ein Ruck durch den Schiffskörper zu gehen, als wäre es das letzte Aufbäumen der Fähre vor der Befreiung. Dann nahm sie langsam Fahrt auf.

			Sinje wollte sich wieder aufrichten, als sie von hinten jemand anrempelte. Sie ruderte mit den Armen, doch ihre Hände griffen ins Leere. Dann verlor sie das Gleichgewicht. Die Schwerkraft zog ihren Körper nach unten, die graue Wasserwand flog auf sie zu, und im nächsten Moment erstarrte ihr Körper durch die Eiseskälte der See.

			Ich sterbe, dachte sie, als das Wasser über ihr zusammenschlug.

			Schockstarre. Für ein paar Sekunden konnte sie sich nicht bewegen, sank nach unten. Dann widersetzte sich ihr Verstand der Lähmung des Körpers. Sie begann, mit den Armen zu rudern, bis ihr Kopf die Wasseroberfläche durchbrach. »Hil…fe!«, schrie sie, schluckte salziges Wasser ein und hustete, bis sie Galle spuckte. Schlieren lagen vor ihren Augen. Sinje zwinkerte und versuchte, etwas zu erkennen. Hatte jemand bemerkt, dass sie ins Wasser gestürzt war? Sie konnte die Reling sehen. Waren da oben Köpfe oder war es vielmehr die Hoffnung, dass sie jemand bemerkt hatte? Eiskalt traf sie die Erkenntnis, dass sich das Schiff bewegte. Sie ließen sie hier einfach zurück! »Hil…« Sie schluckte das schlammdurchsetzte Wasser einer Welle, die über ihr zusammenschlug, kämpfte sich an die Wasseroberfläche. Spuckte, bis sie wieder atmen konnte.

			Ihre Kraft ließ nach, die Kleidung an ihr war schwer wie Bleigewichte. Wie lange konnte sie ankämpfen gegen die Kräfte des eiskalten Wassers? Würde sie es bis zur Insel schaffen? Sie ruderte mit den Armen, um in Bewegung zu bleiben, versuchte, sich neben der Fähre zu halten. Die Erkenntnis traf sie in diesem Moment. Allein würde sie es nicht ans nahe Ufer schaffen. So nah und doch so fern! Sie ruderte, schluckte Wasser, kämpfte gegen die Wellen und die Kälte. Aber ihre Kräfte schwanden.

			Ich sterbe, dachte Sinje wieder.

			Bilder rasten vorbei. Das Gesicht ihres Mannes in jüngeren Jahren, das Lachen ihrer Freundin Eleonore. Dann der Blick von ihrer Dachterrasse auf die Straße, schließlich das schöne Gesicht von Alessio. Ihre Arme verweigerten sich. Ein letzter Hilfe suchender Blick nach oben, wo die Außenwand an ihr vorüberzog. Das Schiff fuhr weiter. Sie ließen sie einfach hier ertrinken.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 3

			MATS NILSSON

			Deutscher Wetterdienst, Seewetteramt Hamburg, 15. September 2025

			Auf dem Balkon des Nachbarbüros trank Mats den mittlerweile kalten Kaffee aus. An diesem atemberaubenden Ausblick vom zweiten Stock des Seewetteramts auf den Hamburger Hafen hatte er sich auch nach all den Jahren nicht sattgesehen. Rechter Hand, auf der anderen Elbseite, erhoben sich die typischen rot-blauen Containerbrücken, die zu Hamburg gehörten wie der Michel. Vor ihm befand sich das Gebäude mit den Einfahrten zum alten Elbtunnel. Drehte er den Kopf nach links, ragte hinter den Bäumen das Wellendach der Elbphilharmonie auf. Hamburg, meine Perle.

			Mats riss sich los, trank den letzten bitteren Schluck und machte Henri Platz, der hier eine heimliche Kippe rauchen wollte. Dieser Austritt, auf dem höchstens zwei, drei Leute gleichzeitig stehen konnten, stand nur den Kollegen in diesem Büro zur Verfügung. Sie blickten noch nicht einmal von ihrer Arbeit auf, wenn Mats für seine kleine Kaffeepause vor Arbeitsschluss hier hinaus ging.

			Er verabschiedete sich von dem Kollegen der nächsten Schicht und bekam einen schmallippigen Gruß von Jens Kruse zurück, der auf einen seiner sechs Monitore starrte. Mehrere Wettermodelle waren bei ihm am Arbeitsplatz »Land« geöffnet, wo die Kollegen rund um die Uhr Schichten schoben. Wenn man, wie auch Mats, an diesem Schreibtisch saß, gab es einige Nachtschichten im Monat. Dann war man hier allein in den hohen Räumen der ehemaligen Navigationsschule auf St. Pauli. Er liebte diese ruhigen Schichten, wenn kaum das Telefon klingelte. Außer der Fachdienst stellte während einer brisanten Wetterlage eine Medienanfrage durch.

			Er lief am Pförtner vorbei, der die Hand zum Abschied hob, und überquerte den Hof zur Straße. Sein Weg führte am Tropeninstitut vorbei. Von dort hielt er sich Richtung Reeperbahn. Ein paar Straßen weiter betrat er das winzige Massagestudio von Dao. Zehn Minuten später genoss er die wohlige Wärme der heißen Steine auf seinem Rücken und die massierenden Hände der Thailänderin. Dazu Klangschalenmusik und Duft von Räucherstäbchen, der in den Räumen hing wie die fette Dunstglocke auf einem der Straßenmärkte in Bangkok. Nach seiner Schicht gönnte Mats sich immer wieder diesen Luxus einer Thai- oder Hot-Stone-Massage bei Dao. Sie war die Beste. Und er gab sich nur mit dem Besten zufrieden.

			So klein und zierlich Dao war, so kräftig waren ihre Hände, die seine Verspannungen lösten. Die Musik wechselte, nun hörte er leises Vogelgezwitscher und das Tröpfeln von Regen im Dschungel. Er ließ los und nickte ein, wachte erst auf, als Dao ihn bat, sich aufzusetzen. Sie kletterte hinter ihn auf die Massageliege und bearbeitete die Schultern und seine verhärtete Halsmuskulatur. Mats hielt die Luft an, unterdrückte ein Stöhnen. Es schmerzte so stark, als wären seine Nackenmuskeln kleine Steine, die Dao mit den Fingern weich kneten wollte. Der Stress der letzten Tage hatte sich sofort in seiner Nackenmuskulatur eingenistet.

			Nachdem er sich angezogen hatte, zahlte er am Tresen vor dem Ausgang, wo eine gelangweilte ältere Version von Dao lehnte und eine Kette aus Kunstblumen bastelte, die überall im Massagestudio die Wände zierten. Die angegraute Dame zog seine EC-Karte über das Kartenlesegerät.

			Mats nahm sein Handy aus der Umhängetasche, es war noch auf lautlos geschaltet. Ein verpasster Anruf. Die Mailbox war angesprungen, aber niemand hatte etwas hinterlassen. Fremde Nummern rief er nie zurück, diese Phishing-Anrufe waren lästiger als steife Windböen. Wer etwas von ihm wollte, würde sich wieder melden. Von der Zentrale des Deutschen Wetterdienstes in Offenbach waren auch einige E-Mails eingegangen. Er würde sie zu Hause checken.

			Mats steckte seine EC-Karte ein, hängte seine Brusttasche über die Schulter und verabschiedete sich mit denselben Worten wie immer. »Bis dann!« Mehr Verbindlichkeit mochte er nicht aufzubringen. Die Thailänderin lächelte. Sie hatte sich wieder ins Basteln der Blumenketten vertieft.

			Mildes Spätsommerwetter empfing ihn auf der Straße, aber die Schatten wurden bereits länger. In den Straßencafés im Kiez war immer noch reichlich Betrieb. Es war warm genug, dass er im T-Shirt bleiben konnte, er ließ den Hoodie in der Tasche. Beim Spaziergang zu seiner Wohnung spürte er noch immer unangenehm die Nackenmuskeln, die Dao traktiert hatte. Vorsichtig bewegte er die Schultern, ein dumpfer Schmerz zog sich von der einen zur anderen Seite. Er nahm sich vor, ab morgen regelmäßig seine Faszienrolle zu benutzen, um die Verspannung in den Griff zu bekommen. An einem Asia-Imbiss holte Mats sich ein paar scharfe Nudeln und Frühlingsrollen to go, weil er heute die Zurückgezogenheit seiner Wohnung dem Trubel der Straße vorzog.

			Der Eingangston einer Whatsapp erreichte ihn kurz vor der Haustür. Es war eine Audio von Fabienne, die er am Wochenende in seiner Stammkneipe kennengelernt hatte. Sie schlug vor, ihn am Abend zu treffen. Ihm war klar, wohin das spontane Date führen würde. Eine Frau, die sich so kurzfristig bei ihm meldete, sandte eindeutige Signale. Mats lehnte sich an der Hauswand in die Sonne, stellte einen Fuß an die Wand. Er hatte schon Lust, die attraktive Brünette zu bekochen, wie er es ihr versprochen hatte. Aber die Schmerzen im Rücken sprachen eine andere Sprache. »Heute Abend Ruhe!«, hatte Dao ihm noch auf den Weg gegeben. Mats sollte keine weiteren körperlichen Anstrengungen unternehmen. Fabienne war heiß, aber er war nicht auf der Suche nach einer ernsthaften Beziehung, wo man sich mit einem ersten romantischen Dinner zufriedengab. Er wollte Sex, nachdem er für eine Frau gekocht hatte. Und er wollte keine falschen Erwartungen schüren. Passt heute leider nicht, antwortete er ihr. Ich melde mich bei dir, okay?

			Okay, schrieb sie zurück, dahinter einen Grins-Emoji. Also hatte sie seine Absage nicht in den falschen Hals bekommen wie so manches andere Date, das mit einem Nein nicht umgehen konnte und ihn zutextete, bis er den Kontakt blockierte.

			In seiner Wohnung öffnete er das Fenster zur Feuertreppe, packte die Asiakartons und den Laptop auf den kleinen Küchentisch. Während er die Nudeln aß, checkte er die E-Mails, beantwortete zwei von ihnen, grübelte über der dritten. Er stand auf und schloss das Fenster, weil es dunkel geworden war und kühl. Die Tage wurden kürzer, der Herbst stand vor der Tür. Vielleicht sollte er sich für Oktober, wenn er Urlaub hatte, einen Flug ins Warme buchen. Thailand wäre eine Idee. Meer, gutes Essen, etwas Sport, Thai-Massage. Was sprach dagegen?

			Eine weitere E-Mail ging ein. Mats setzte sich wieder, sah den Absender und vergaß zu atmen. Was zum Teufel sollte das? Er öffnete die Mail, sein Herz schlug bis zum Hals.

			Ich weiß, was du getan hast. Dein altes Leben gibt es bald nicht mehr. Keine Anrede, keine Grußformel.

			Jedoch ein Absender. Clemens Ludwig. Er kannte diesen Namen, hatte seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht. Clemens war tot. Seit beinahe zwanzig Jahren.

			Mats stand auf und nahm ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnete die Flasche und trank sie halb aus. Was sollte dieser Scheiß? Wer wusste davon? Wer hatte die Sache ausgegraben, die ihn zu Fall bringen konnte?

			⚓

			MATS NILSSON

			Fähre nach Neuwerk, 10. Oktober

			Ein Rucken war unter seinen Füßen zu spüren, die Fähre nahm endlich wieder Fahrt auf. Mats ließ die Unterarme auf der Reling aufgestützt und genoss den strammen Fahrtwind. Endlich ging es weiter. Die kürzlich entstandene Sandbank hatte die MS Flipper nur ein paar Minuten aufgehalten. Von den Problemen durch den verklappten Schlick hatte er bereits gehört. Und das war nicht alles. Das Wattenmeer veränderte sich im Rekordtempo. Der Klimawandel, der hier draußen die Temperaturen in den letzten sechzig Jahren um zwei Grad hatten steigen lassen, setzte diesem sensiblen Lebensraum maßgeblich zu. Was hieß, dass Fischarten Richtung Pol wanderten, bodenbewohnende Arten sich in tieferes und kälteres Gewässer zurückzogen und sich eingeschleppte Arten ansiedelten, die mit der Wärme besser klarkamen.

			Er sah hinüber zu der Insel. Neuwerk gehörte kurioserweise als Stadtteil zu Hamburg, war quasi eine Exklave der Freien Hansestadt. Was für einen Kampf führten die wenigen Einwohner zwischen Klimawandel und bürokratischem Schlagabtausch zwischen Hamburg und Niedersachsen, zu dem ein Großteil des umliegenden Wattenmeeres gehörte? Mats richtete sich auf, noch ein paar Minuten. Ihm war kalt, aber es lohnte sich nicht, noch einmal runter in den Salon zu steigen.

			Plötzlich ging alles ganz schnell. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen Schatten, drehte den Kopf nach links und sah einen Körper von der Reling nach unten fallen.

			Erschrocken lehnte er sich nach vorn. Da unten war nichts außer dem braunen, aufgewühlten Wasser. Vielleicht war das lediglich ein Schattenwurf vom Schiff gewesen. Er wollte sich wieder aufrichten, als plötzlich ein Kopf auf der Wasseroberfläche auftauchte, eingerahmt von einer seltsam bunten Welle. Ein greller Schrei, dann war der Kopf wieder weg.

			Scheiße, durchfuhr es ihn. »Mann über Bord!«, schrie er laut. Er sah sich um, aber die anderen Passagiere hatten das Sonnendeck bereits wieder verlassen. Wahrscheinlich waren sie auf dem Weg nach unten, um das Gepäck zu holen.

			Ein Hilfeschrei drang von unten zu ihm. Mats war klar, dass er keine Zeit hatte, jemanden von der Crew zu suchen. Beim Einsteigen aufs Schiff hatte er die Rettungsringe begutachtet. Seinem prüfenden Auge entging so etwas nicht. Er beugte sich über die Reling, sah ein paar Meter weiter den roten Rettungsring in der Halterung und setzte sich in Bewegung. »Mann über Bord!«, schrie er nochmals in der Hoffnung, dass ihn jemand von der Crew hören und die Fähre stoppen würde. Denn dass diese in Richtung des Anlegers fuhr und den verlorenen Passagier gleich hinter sich zurücklassen würde, war ihm bewusst. Er musste es schaffen, der Person wenigstens den Rettungsring zuzuwerfen.

			Er riss den Ring aus der Halterung, lief zurück zum Heck und beugte sich über die Reling. Er sah zwei rudernde Arme inmitten der seltsamen bunten Welle. Die Person im Wasser schien kaum noch Kraft zu haben, sich über Wasser zu halten. In diesem Moment begriff er, dass die bunte Welle der Schal einer der Passagierinnen war, die mit ihm im Salon gesessen hatte. Ihm war klar, wer dort in der kalten Nordsee um sein Leben kämpfte.

			»ACHTUNG! FANG DEN RING!«, schrie er durch das Böllern des Motors. Aber die Frau schien ihn nicht zu hören. Sie konnte kaum noch die Arme aus dem Wasser heben.

			Verdammt! Mats holte hinter dem Rücken aus und ließ den Ring nach dem Durchschwingen aufs Wasser fallen. Er sah nach unten, der Ring wurde von den Wellen weitergeschoben, aber die Frau war verschwunden. »Scheiße!«, brüllte Mats verzweifelt. Was nun? Sollte er springen?

			Plötzlich war jemand auf dem Deck. Die Frau mit dem Zopf, die neben ihm gesessen hatte, kam auf ihn zugerannt. Sie schien zu realisieren, dass etwas nicht stimmte. »Ist was passiert?«, fragte sie.

			»Eine Frau ist über Bord gegangen!«, rief Mats und begann, sich auszuziehen. »Halten Sie die Fähre an!«

			»WAS? Wie denn!«, schrie die Frau.

			»Irgendwie! Wir müssen sofort stoppen!«

			»Was haben Sie vor?«

			Mats hatte Jacke und Hoodie ausgezogen und kletterte über die Reling. Er sah, dass die Frau den Ernst der Lage verstanden hatte und einen weiteren Rettungsring aus der Halterung riss. Dann sprang er kerzengerade ins Wasser, und die Eiseskälte traf ihn wie eine ungebremste Abrissbirne.

			Die kalte Wand umklammerte ihn ein paar Sekunden, bis er sich endlich aus der Erstarrung lösen und im Wasser nach oben abstoßen konnte. Als er wieder auftauchte, sah er neben sich einen der Rettungsringe dümpeln. Er schwamm hinüber, zog den Ring zu sich, beließ ihn in der Armbeuge und drehte den Kopf. Von der Frau war nichts mehr zu sehen. Scheiße, hatte er zu spät reagiert? Hatte er sie verloren? Die Kälte lähmte ihn, er strampelte mit den Beinen, machte Schwimmbewegungen auf der Stelle, um warm zu bleiben.

			Plötzlich war der bunte Schal wieder zu sehen. Arme ruderten, die Passagierin war zurück an der Wasseroberfläche. Mats schwamm zu ihr, zog den Ring mit sich, erreichte sie und packte sie an der Jacke. Mit letzter Kraft zog er die Frau nach oben, bis sie mit beiden Armen am Rettungsring hing. Sie hustete Wasser aus.

			Und nun? Die Fähre war am Anleger angekommen. Er sah Menschen, die sich oben auf dem Deck und am Strand bewegten. Wussten sie Bescheid? Würde ihnen jemand zu Hilfe kommen können? Sie mussten es zum Anleger schaffen. Mats sah den zweiten Rettungsring ein paar Meter weiter auf den Wellen treiben. Er war unerreichbar.

			»Wir müssen jetzt schwimmen. Komm, halte dich fest! Strampel mit den Beinen!«

			Die Frau japste und hing wie ein nasser Sack auf dem Rand neben ihm. Lange würde sie sich nicht halten können.

			»Los geht’s!« Mats motivierte sie beide. Er hielt den Rettungsring mit dem Arm umklammert, den anderen bewegte er wie auch seine Beine und versuchte, in Bewegung zu kommen. Aber es war mühsam. Wellen und Strömung machten ihnen zu schaffen. Und die Kälte, die seine Körpertemperatur herunterkühlte, ihn träge machte und seine Bewegungen verlangsamte. Der Kraftaufwand, dagegen anzukämpfen, war enorm. Bloß nicht aufgeben, dachte er. Einfach weiterschwimmen.

			Auch die Frau neben ihm kämpfte, aber sie würde nicht mehr lange durchhalten. Mit ihrem bunten Schal, der sich langsam von ihr löste, spielten die Wellen. Er sah hinüber zum Fähranleger, wo die MS Flipper festgemacht hatte. Dort wuselten bereits eine Menge Leute herum. Er hoffte, dass die Frau sofort Alarm geschlagen hatte. Es war offensichtlich zu spät gewesen, die Fähre zu stoppen. Aber da der Strand in der Nähe war, würden sie es schaffen. Mats würde sie an Land bringen. Wofür sollte sonst diese ganze Plackerei im Gym gut sein, wenn seine Muskeln jetzt versagten? Eine Welle schlug über ihnen zusammen, er schluckte Salzwasser, spuckte es aus. Die Frau neben ihm war ganz still, ihr Kopf war nach vorn gesunken. Mats reagierte sofort. Mit der freien Hand fasste er ihr unters Kinn. Die Passagierin schien bewusstlos zu sein, ihre Arme wurden schlaff, sie rutschte langsam ab.

			»HALLO!«, schrie er und schlug ihr zweimal leicht ins Gesicht. »BLEIB BEI MIR!«

			Ihre Augen öffneten sich, sie begann zu husten.

			»Schön wach bleiben!« Mats sah hinüber zur Insel und erkannte, dass ein rotes Schlauchboot zu Wasser gelassen worden war. Er konnte sein Glück nicht fassen. Gleich würde Hilfe kommen.

			»Halte durch!«, rief er. »Da kommt ein Boot!«

			Mit letzter Kraft schaffte er es, sie beide über Wasser zu halten. Dann war das Schlauchboot bei ihnen. Crewmitglieder der Fähre zogen zuerst die Frau ins Boot, dann Mats und zuletzt den Rettungsring. Decken wurden um sie gewickelt. Der Motor heulte auf. Das Boot fuhr eine Schleife, um auch den zweiten Ring einzuladen. Dann ging es zum Fähranleger. Mats spürte seine Arme und Beine nicht mehr. Er zitterte vor Kälte und vor Anstrengung. Ihm war klar, wie knapp das gerade da draußen gewesen war. Während der kurzen Fahrt blickte er zum Horizont, wo ein dunkler Teppich aus Stratuswolken schlechtes Wetter im Gepäck hatte. Bei einer Windstärke von hundertdreißig Stundenkilometern, die für morgen berechnet worden waren, wäre eine solche Rettungsaktion ein regelrechtes Himmelfahrtskommando geworden.

			Plötzlich ergriff jemand seine Hand und drückte sie fest. Er drehte den Kopf. Die gerettete Passagierin, die in eine Decke gehüllt neben ihm saß, war nicht fähig, etwas zu sagen. Aber der feste Händedruck und ihr Blick zeigten mehr Dankbarkeit als jedes Wort.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 4

			MICHELLE WELM

			Wildtierauffangstation Südheide, 6. Oktober 2025

			Die Kaffeeküche in der Baracke war verwaist, ihre Kollegen hatten sich längst in den Feierabend verabschiedet. Schon wenn man diesen Raum mit der Miniküche in der Ecke und dem Esstisch mit den sechs Stühlen betrat, wurde man von dem typischen Geruch nach frisch gemahlenen Bohnen und aufgebackener Tiefkühlpizza empfangen. Michelle nahm eine Plastikschale aus dem Kühlschrank, öffnete den Deckel und schob ihre selbst gekochte Linsensuppe in die Mikrowelle. Ein spätes Abendessen kurz vor neun, aber die Fütterung hatte heute länger gedauert, weil sie gleich noch die Futtermischungen für den nächsten Morgen fertig gemacht hatte. Außerdem war sie bei der verletzten Eule gewesen, die Thoralf erst gestern hier aufgenommen hatte.

			Sie mochte die Ruhe der Nachtschicht, auch wenn es ziemlich einsam war hier draußen in dem Waldstück, wo sich die Wildtierauffangstation befand. Michelle hatte keine Angst. Thoralf, der Leiter der Station wohnte ein paar Kilometer weiter entfernt auf einem Hof, war nur einen Telefonanruf entfernt. Sollte etwas vorfallen, würde er sich sofort ins Auto setzen und wäre in zehn Minuten da.

			Pling, ihre Suppe war fertig. Sie löffelte hungrig, brach ein Stück vom Baguette ab und suchte auf ihrem Smartphone ein paar gute Podcasts heraus. Ihr Schlafsack war auf der kleinen Klappcouch im Schlafraum neben der Küche ausgerollt. Aber bevor sie sich aufs Ohr legte, würde sie einen letzten Rundgang machen. Sie checkte ihren E-Mail-Eingang, las noch einmal die Zusage des Vereins Nordsand für ihren Job auf der Vogelinsel Scharhörn, den sie im März des nächsten Jahres antreten würde. Es war eine Herausforderung, acht Monate allein auf dieser Insel im Wattenmeer zu leben, aber die Freude überwog. Die tägliche Erfassung der Vogelwelt auf der Insel, Vogelzählungen, Brutvogelkartierung, Müllmonitoring und die Dokumentation von Flora und Fauna würden ihre Tage von März bis Oktober füllen. Sie würde auf einem Dünenhaus auf Stelzen leben, sieben Kilometer Fußweg durchs Watt von der Insel Neuwerk entfernt. Versorgt würde sie durch den Wattwagen oder Trecker, je nach Witterung. Ein Abenteuer, das ihr ruheloses Herz brauchte, das an keinem Ort für lange Zeit bleiben konnte. Eine Herausforderung, an der sie wachsen würde. Und ein Ort, der weit genug weg war von Daniel, der ihr »Nein!« einfach nicht akzeptieren wollte.

			Sie klickte das Schreiben weg und öffnete die E-Mail von Gundula Bachmann, der Vogelwartin dieser Saison, die wahrscheinlich Michelles Adresse vom Verein Nordsand bekommen und sie kontaktiert hatte, um sie einzuladen und kennenzulernen. Bis Ende Oktober würde die aktuelle Vogelwartin auf Scharhörn bleiben, bis die Saison dort endete. Im nächsten Frühjahr würde Michelle den Job übernehmen. Schon aus diesem Grund war es gut, wenn sie vorher ein paar Ratschläge von Gundula bekam, die diese Sommersaison auf der kleinen Inselschwester von Neuwerk verbracht hatte.

			Michelle hatte ihr geantwortet und dem vorgeschlagenen Termin in der nächsten Woche zugestimmt. Sie hatte ein Hotel gebucht und die Zeiten der Fähre von Cuxhaven nach Neuwerk herausgesucht.

			Michelle stand auf. An der Spüle ließ sie Wasser über die Schale laufen und reinigte diese mit der Bürste. Sie stand am Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit, der die kleine Lampe an der Hauswand nur ein paar Meter Sichtbarkeit abtrotzte. Herbstliche Nebelschwaden stiegen zwischen den hohen Bäumen empor. Es war gut, sich noch eine Kanne Tee zu kochen. Eine seltsame Unruhe befiel sie, als sie da am Fenster stand. Sie starrte in das funzelige Licht, das lediglich Schemen auf dem Hof aus der Dunkelheit hob.

			Warum klopfte ihr Herz plötzlich so heftig, war da draußen etwas oder jemand? Sie legte die Geschirrbürste weg und stützte die Hände auf dem Spülbecken auf, starrte in die Dunkelheit und versuchte, etwas zu erkennen. Aber nichts passierte, nichts bewegte sich da draußen. Pure Einbildung, sie musste schon über sich selbst lachen.

			Als der Tee fertig war, setzte sie sich auf die gemütliche Klappcouch und nahm das Smartphone zur Hand, um einen Podcast zu starten. Ein dumpfer Knall ließ sie hochfahren. Was war das gewesen? Es hatte geklungen, als hätte jemand von außen an die Holzwand der Baracke geschlagen. Michelle blieb mit klopfendem Herz sitzen, überlegte, was zu tun war, und lauschte in die Stille des angebrochenen Abends.

			Die Tür zur Baracke war nicht abgeschlossen. Der Schlüssel steckte im Schloss. Michelle stand auf, nahm die LED-Lampe vom Brett und öffnete die Tür. Draußen war lediglich das Rauschen der Bäume zu hören, dann immer wieder die Schreie der Nachtvögel im Gehege. Alles war ganz normal. Von wo war das Geräusch gekommen? Von der Wand neben dem Schlafzimmerfenster, vermutete sie. Um nachzusehen, musste sie die Baracke umrunden. Vielleicht war etwas dagegengekippt, eine einfache Erklärung. Michelle blieb in der Tür stehen, dann nahm sie das Pfefferspray aus ihrem Rucksack neben der Tür, das sie seit einigen Monaten bei sich hatte, und schob es in die Taschen ihres Hoodies.

			Langsam umrundete sie das lange Gebäude. Auf der Terrasse hatte Thoralf die Sitzecke mit dem Grill bereits eingemottet und winterfest gemacht. Ein Uhu rief hinter ihr im Gehege, es klang in dieser Situation ziemlich unheimlich. Vorsichtig ging sie weiter, in einer Hand die Lampe, die andere umklammerte die Pfeffersprayflasche in ihrer Tasche. Sie leuchtete die nächste Ecke aus. Alles ruhig, alles wie immer.

			Nun war sie an der Rückwand der Baracke angekommen. Rechts ragte der hohe Wildzaun auf, links stand der Kaminholzstapel, der an der Hauswand aufgeschichtet worden war. Vielleicht war ein Holzstück heruntergefallen. Sie leuchtete die Spalte ab, alles sauber aufgeschichtet. Dann stand sie vor dem kleinen Schlafzimmerfenster. Es war nichts zu sehen.

			Ein letztes Mal leuchtete Michelle die Rückwand aus, dann den Zaun, hinter dem die dichte Wand des Waldes begann. Sie wollte schon gehen, als sie die Lampe noch einmal auf den Zaun richtete. Dort fehlte ein Stück! Der Maschendrahtzaun war hier mannshoch, aber nahe dem Boden waren einige Zentimeter mit einer Drahtschere aufgetrennt und nach innen gebogen worden. Hatte Thoralf den Zaun geöffnet? Und wenn ja, warum? Oder hatte sich hier jemand unbefugt Zutritt verschafft? Michelle leuchtete mit der Taschenlampe die Rückseite der Baracke aus. Sollte sie Thoralf anrufen? Sie richtete den Lichtstrahl noch einmal auf das Loch im Zaun. Er würde wahrscheinlich denken, dass sie überreagierte, wenn sie ihn deshalb von der Couch holte.

			Plötzlich hörte sie ein Teichhuhn einen lauten Warnton abgeben. Ein zweites setzte ein. Die schrillen Schreie fuhren ihr durch alle Glieder. Irgendetwas ging dort im Gehege vor sich. Sie suchte nach dem Smartphone, um ein Foto des zerschnittenen Zauns zu machen. Aber sie hatte das Handy auf der Couch liegen lassen.

			Ihre Nerven flatterten, als sie mit schnellen Schritten nach vorn zum Areal der Teichhühner ging, die sich wieder beruhigt hatten. Sie leuchtete hinein. Die kleinen Hühner saßen auf den Weidenästen, glotzten sie fragend an. Vielleicht hatten sie eine Gefahr gespürt und Alarm geschlagen. Ein streunender Fuchs oder eine Wildkatze konnten immer in der Nähe sein.

			Michelle ging alle Gehege ab, kehrte dann zur Baracke zurück. Ein verrückter Abend. Sie schüttelte ihre Anspannung ab. Das Loch im Zaun sicherte sie mit einigen Holzbrettern, damit in der Nacht kein Wildtier durchschlüpfen konnte. Sie würden sich morgen darum kümmern. Zurück in der Baracke war ihr Tee längst kalt geworden. Die drei Anrufe von Daniel in Abwesenheit klickte sie weg. Noch war sie nicht so weit, seinen Kontakt zu blockieren. Aber wenn er sie weiterhin bedrängte, würde sie es tun.

			⚓

			MICHELLE WELM

			Fähre nach Neuwerk, 10. Oktober 2025

			Je näher sie der Insel kamen, desto aufgeregter war sie. Freudig aufgeregt, weil sie noch nie hier draußen auf den Inseln in der Helgoländer Bucht gewesen war und weil sie bald Gundula Bachmann kennenlernen würde, die sie morgen zu Fuß mit nach Scharhörn nehmen wollte, um ihr die Vogelinsel zu zeigen. Michelle legte das Buch weg und sah nach draußen. Die graue Landmasse am Horizont war wieder etwas näher gerückt. Der Seegang war sportlich. Bei der ersten großen Welle war ihr der Kaffee aus der Tasse geschwappt. Nun räumte die Servicekraft das rutschende Geschirr von den festgeschraubten Tischen ab. Sie trank aus und reichte der Frau die Tasse.

			Der dunkelhaarige Typ, der am Nachbartisch saß, hackte die ganze Zeit etwas in seinen Laptop. Er sah konzentriert aus, schien zu arbeiten und steckte den Wellengang offenbar ebenso gut weg wie sie selbst. Er gefiel ihr, auch wenn er sicherlich zehn Jahre älter war als sie. Sein dunkles Haar hatte erste graue Stellen an den Schläfen. Sie mochte Bärte nicht, aber ihm stand sein gestutzter Vollbart. Die Uhr an seinem Handgelenk sah teuer aus. Wie auch seine Markenkleidung, die der Witterung auf der Insel angepasst war. Michelle fragte sich, woran er da arbeitete. Von der Seite hatte sie auf dem Laptop ein paar bunte Tabellen und Grafiken erkennen können. War er beruflich oder privat auf der Fähre unterwegs?

			Plötzlich blickte er auf. Ihre Blicke trafen sich, aber er wandte sich sofort wieder ab. Schwul oder glücklich verheiratet, dachte Michelle, die sich ihrer Wirkung auf Männer bewusst war. Einen Ring trug er nicht am Finger. Warum machte sie sich darüber Gedanken? Nach der Pleite mit Daniel, der ihr schon wieder eine Nachricht geschrieben hatte, würde sie sich nicht in die nächste Sache stürzen. Außerdem war es gut, wenn sie erst einmal allein blieb und sich auf ihren Job konzentrierte. Sie nahm erneut ihr Buch zur Hand. Aber der Roman, den sie sich an einem Kiosk in Cuxhaven gekauft hatte, brachte es heute nicht. Sie klappte ihn zu, sah hinaus, wo die Insel greifbar nahe schien. In ein paar Minuten würde sie Neuwerk, die große Schwester von Scharhörn, betreten. Sie warf dem Workaholic neben sich einen kurzen Blick zu. Sollte sie sagen, dass sie gleich anlegen würden? Wahrscheinlich erntete sie dann nur wieder einen genervten Blick. Sie ließ es bleiben. Auch wenn sie zu gern mit ihm ins Gespräch gekommen wäre.

			Plötzlich spürte sie einen heftigen Stoß, dann schien das Schiff zu stoppen. Unruhe entstand im Salon. Einige der Passagiere gingen nach oben, auch ihr Tischnachbar packte den Laptop in seinen Rucksack und stieg die Stufen hinauf. Was war da los? Michelle ließ das Buch auf dem Tisch liegen, nahm ihren Rucksack und folgte den Passagieren aufs Sonnendeck. Schnell sprach sich herum, dass die Fähre auf einer Sandbank feststeckte und Versuche unternommen wurden, sich selbst zu befreien. Michelle stellte sich zu einer Frau mit Brille, die ebenfalls unten im Salon gesessen hatte. Ihr Tischnachbar lehnte mit den Unterarmen auf der Reling, sah unbeeindruckt zu, wie die Crew mit langen Stangen im Wasser stocherte.

			Der Motor lief laut dröhnend, sprudelte neben dem Schiff braune Wasserfontänen Richtung Insel. Sie blickte zum Anleger, wo bereits ein Trecker mit Anhänger vom Hotel parkte, der sie und das Gepäck abholen würde. Der Fahrer lehnte gelangweilt an der Plane, schien wenig beunruhigt vom unfreiwilligen Stopp der Fähre. Dann ist das, was gerade passiert, sicherlich nicht tragisch, dachte Michelle und zog die Kapuze über den Kopf, weil er Wind böig und kalt über das Deck fegte. Gundula hatte sich noch nicht wieder gemeldet, aber sie hatte auch ein heftiges Programm auf der Vogelinsel zu absolvieren.

			Michelle würde erst einmal im Hotel einchecken, eine heiße Dusche nehmen und im Hotelrestaurant etwas essen gehen.

			Endlich waren sie frei. Die MS Flipper nahm wieder Fahrt auf. Die Erleichterung, dass es ohne großes Drama weiterging, war den Passagieren anzumerken. Die meisten stiegen wieder hinunter, wahrscheinlich um das Gepäck aus dem Salon zu holen. Michelle fiel auf, dass der Workaholic an der Reling stehen blieb. Sie wollte nicht aufdringlich wirken und nutzte die Gelegenheit, um auf die andere Seite der Fähre zu gehen. Dort blieb sie stehen und blickte verträumt auf den Horizont, über dem sich massive Wolkenberge auftürmten. Beeindruckend und auch beängstigend. Würde ihr Plan, morgen mit Gundula durchs Watt nach Scharhörn zu laufen, überhaupt aufgehen? Der Wind nahm zu, dann schienen die Böen plötzlich verschwunden, um kurz darauf mit voller Wucht über die Insel zu fegen. Sich beim Gang durch das Wattenmeer gegen diesen Wind zu stemmen, würde viel Kraft kosten. Selbst für Gundula, die durch ihre Erfahrung sicherlich sehr versiert hier draußen war, würden die sieben Kilometer Fußmarsch von Neuwerk nach Scharhörn bei diesem Wetter eine Herausforderung sein. Was die Wattwanderung für sie selbst, die noch nie über den Meeresboden gelaufen war, bedeuten würde, wollte sie sich gar nicht ausmalen. Vielleicht gab es eine andere Lösung, sie würde ganz offen mit Gundula darüber sprechen.

			Plötzlich hörte sie laute Rufe hinter sich. Neugierig ging sie zurück und sah ihren attraktiven Sitznachbarn mit einem Rettungsring hantieren. Sie blieb überrascht stehen. Was tat er denn da?

			Der Mann mit Bart beugte sich über die Reling, rief etwas nach unten, schwang den Ring und warf ihn auf die wogende See.

			Scheiße! Michelle rannte los, weil ihr klar wurde, dass es einen Notfall gegeben haben musste. »Ist was passiert?«

			»Eine Frau ist über Bord gegangen!«, rief der Mann und begann, sich auszuziehen. »Halten Sie die Fähre an!«

			»WAS? Wie denn!«, schrie sie zurück.

			»Irgendwie! Wir müssen sofort stoppen!«

			»Was haben Sie vor?«

			Ihr Gegenüber hatte Jacke, Hose und Hoodie ausgezogen und fackelte nicht länger. Er stieg bereits über die Reling. Michelle lief zu einem anderen Rettungsring, riss ihn aus der Halterung und warf ihn dem Mutigen hinterher. Sie sah, dass er hinter der Fähre auftauchte und den Ring ergriff. Dann tauchte tatsächlich ein zweiter Kopf neben ihm auf. Er zog die Person zu sich auf den Rettungsring. Die Fähre bewegte sich viel zu schnell in Richtung der Insel. Die beiden schwimmenden Passagiere blieben hinter dem Schiff zurück und hatten gegen die Strömung und die Strudel, die von der Schiffsschraube verursacht wurden, zu kämpfen. Aber sie hielten sich über Wasser.

			Michelle lief los. Oben auf dem Sonnendeck war niemand, sie stieg nach unten. Dort sah sie vor der Tür zum Salon ein Crewmitglied neben den abgestellten Taschen stehen.

			»WIR MÜSSEN ZURÜCK! DA SIND ZWEI MENSCHEN IM WASSER!«

			Er brauchte eine Sekunde, um das Gesagte zu verarbeiten. Dann reagierte er.

			»Zeigen Sie mir, wo!«

			Michelle lief voraus. Der Mann folgte ihr aufs obere Deck, wo sie ihm die beiden Schiffbrüchigen im Wasser zeigte. Plötzlich ging alles rasend schnell. Während die Fähre am Anlieger anlegte, schlug der Mann Alarm. Er beriet sich mit zwei Kollegen. Einer davon verschwand in der Kajüte, kam dann offenbar mit dem Kapitän zurück. Kurz darauf wurde ein rotes Schlauchboot mit einem Kran vom Heck der Fähre ins Wasser gelassen. Michelle, die die Kleidung und den Rucksack des ins Wasser gesprungenen Retters bei sich trug, beobachtete, wie das Boot losraste. Sie war erleichtert, als die beiden im Wasser treibenden Passagiere von der Crew ins Rettungsboot gezogen wurden. Erst als dieses ebenfalls am Anlieger anlandete, ging sie von Bord.

			Michelle wandte sich zu dem wartenden Trecker mit Anhänger. Die Kleidung und den Rucksack des Bärtigen hatte sie einem Crewmitglied der MS Flipper gegeben. Als sie über eine Holzleiter auf den Anhänger aufstieg, fuhr ein RTW der Feuerwehr auf den Hafenplatz, um die beiden Unterkühlten zu versorgen. Michelle erhaschte einen letzten Blick auf den Mann, der soeben sein Leben für eine Fremde riskiert hatte. Er ging, in eine Decke gewickelt, zum Rettungswagen und stieg dort ein. Sie hoffte, dass es ihm gut ging und sie ihn bald wiedersehen würde.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 5

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 10. Oktober 2025

			Mit dem Trecker ließ Annika sich ein Stück in Richtung des Hotels mitnehmen, stieg jedoch bereits hinter der Kurve ab und ließ sich von Paul, den sie seit Ewigkeiten kannte, ihr schweres Gepäck herunterreichen. Die rechte Hand ihres Onkel hatte Gäste und Gepäck für das WATT HUS am Schiff abgeholt und sie kurzerhand eingeladen. Den Rest des Weges zum Haus ihrer Mutter schaffte sie problemlos.

			Annika ging durch den kleinen verwahrlosten Vorgarten, der früher das Herzensprojekt von Hedda gewesen war. Ein Großteil der Stauden war vertrocknet, der Rest von Unkraut überwuchert. Hier war schon lange keine gärtnernde Hand mehr am Werk. »Trostlos« war das Wort, das Annika auf der Zunge lag. Es tat ihr weh, weil sie ahnte, dass sich der Zustand ihrer Mutter seit ihrem letzten Besuch noch verschlechtert haben musste.

			Annika holte den Hausschlüssel aus der Tasche, klingelte einmal kurz und schloss auf. Ein Geruch nach Angebranntem schlug ihr entgegen. Nicht wie früher der verführerische Duft nach Backwerk und Zimt. Sie ließ den Koffer stehen und ging durch die Diele.

			»Mutsch?«, rief sie laut und lauschte. Als ihr niemand antwortete, ging sie in die Küche, wo Hedda in ihren Kindheitstagen die meiste Zeit des Tages verbracht hatte. Neben ihrem Garten.

			Auf dem Herd stand ein Topf, darin ein seltsamer Brei. War das eine eingekochte Mehlsuppe? Das Verbrannte vom Boden war hochgerührt und offensichtlich zu Teilen gegessen worden. Annika nahm den Topf, setzte ihn in die Spüle und ließ Wasser hineinlaufen. Dann öffnete sie den Kühlschrank und musste tief durchatmen. Der Käse war grün geschimmelt, die Gurke matschig und ungenießbar, und das Schälchen Margarine war angegilbt und alt. Außerdem lag eine Armbanduhr ihres Vaters darin. Im Gemüsefach ganz unten fand Annika das winzige Küchenradio. Sie nahm Radio und Uhr heraus und entsorgte den Rest.

			»Mutsch?« Sie ging zu dem kleinen Zimmer nahe der Küche, wollte ihre Mutter begrüßen und dann gleich wieder los. Der Inselkaufmann hatte seinen Laden neben dem Leuchtturm. Wenn sie Glück hatte, war um diese Uhrzeit noch nicht abgesperrt, sodass sie schnell ein paar Lebensmittel für die nächsten Tage kaufen konnte. Wenn der Laden bereits geschlossen war, würde sie sich im Restaurant BOJE zweimal Bauernfrühstück einpacken lassen. Normalerweise wäre Annika mit ihrer Mutter dort eingekehrt, denn sie mochte das maritime Flair, die schweren Holztische und gemütlichen Sitzecken der BOJE. Früher war das Restaurant eher eine Kneipe gewesen, in der abends der Rauch stand und ihr Großvater Akkordeon für die Gäste spielte. Ein wenig Kneipenflair war im Tresenbereich auch heute noch geblieben, obwohl die BOJE wie das ganze Hotel vergrößert und modernisiert worden war. Aber für den ersten Abend mit ihrer Mutter war es nicht der richtige Ort zwischen all den Einheimischen und Gästen. Also würde Annika für sie beide kochen.

			Im Schlafzimmer war Hedda nicht. Annika riss das Fenster auf, weil die Luft abgestanden und nach Schweiß roch. Sie würde später die Bettwäsche wechseln. Nur auf der einen Seite, wo das Bett zerwühlt war. Auf der anderen Seite, wo ihr Vater geschlafen hatte, war es frisch bezogen und ohne jede Falte. Auch im Bad war Hedda nicht. Annika ahnte, dass ihr Onkel nicht übertrieben hatte, als er von Heddas unbegleiteten Ausflügen über die Insel erzählte. Sie schaffte ihren Koffer in ihr gemütliches Zimmer, das früher das elterliche Wohnzimmer gewesen war und das sogar einen Zugang auf die windgeschützte Terrasse und den Garten hatte. Den kleinen Kamin würde sie heute Abend anfeuern.

			Vielleicht fand sie Hedda bei ihrem Spaziergang zum Turm. Sicherlich war sie wieder zu einem ihrer Streifzüge über die Insel aufgebrochen. Das Gute war, sie konnte hier nicht weg. Das Schlechte, es würde in nicht einmal einer Stunde dunkel werden. Hoffentlich fand ihre Mutter bis dahin nach Hause.

			Annika nahm den Einkaufskorb und ihre Umhängetasche, als sie in der Bewegung innehielt. An der Haustür hatte es zweimal geklingelt.

			Sie öffnete und blickte in das faltige Antlitz der Nonne in ihrem Habit, mit der sie im Salon der Fähre gesessen hatte. Der Schleier der Frau bewegte sich im Spiel der Böen. Sie schienen beide sprachlos zu sein, denn es dauerte einen Moment, bis Annika sich gefasst hatte.

			»Ja, bitte?« Diese Augen, dachte Annika. Ich kenne diese Augen!

			»Annika! Du bist das! Ich habe dich auf dem Schiff gar nicht erkannt!«

			Annika stockte. »Woher kennen wir uns denn?«, fragte sie.

			Die Nonne nickte nachdenklich. »Es ist lange her, ich weiß. Und so hast du mich auch nicht in Erinnerung.«

			Jetzt fiel Annika der Koffer neben dem Ankömmling auf. »Helfen Sie mir bitte auf die Sprünge!«, sagte sie. »Sie waren schon auf Neuwerk? Früher vielleicht?«

			»Das ist richtig.« Es schien der unverhofften Besucherin schwerzufallen, sich zu erklären. »Ich bin Schwester Charlotte.«

			Annika starrte sie an. Aber der Name löste keine Erinnerung aus.

			»Früher war ich Charlotte Hahnel.«

			Annika merkte, dass sie den Mund geöffnet hatte, aber das »Oh mein Gott«, was ihr auf der Zunge lag, sprach sie nicht aus. »Das ist ja eine Überraschung! Nun, kommen Sie doch herein!«

			»Du kannst mich gern duzen!« Die Nonne nahm die Reisetasche und trat in die Diele.

			»Hedda ist nicht da, ich wollte sie gerade suchen. Aber ich kann … dir schnell einen Kaffee oder Tee machen.«

			»Tee hatte ich auf der Fähre, ich danke dir, mein Kind. Such du erst einmal deine Mutter. Ich warte hier.« Sie sah ihr in die Augen. »Weißt du sicherlich noch gar nicht, dass Hedda mich eingeladen hat?«

			»Nein, das wusste ich wirklich nicht.« Annika zeigte zur Küche. »Wie hat sie dich denn eingeladen?«, platzte sie heraus. Sie selbst konnte noch nicht einmal mehr mit Hedda telefonieren.

			»Sie hat mir einen Brief geschrieben.« Schwester Charlotte legte den Mantel ab und hängte ihn an die Garderobe.

			Annika sah sie ungläubig an. »Wirklich? Hedda schreibt doch schon lange keine Briefe mehr.«

			»Ich habe ihren Brief dabei, kann ihn dir später zeigen. Aber du warst auf dem Sprung, Hedda zu suchen. Wenn es für dich in Ordnung ist, setze ich mich hier in die Küche und ruhe mich ein wenig aus. Die Überfahrt war … nun ja, nicht ganz einfach für mich.«

			»Das glaube ich dir. Du sahst schon auf der Fähre sehr blass aus. Und dann noch die Aufregung durch den Notfall beim Anlegen.« Annika räumte Heddas Nähkasten vom Stuhl. »Setz dich bitte!« Sie nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser. »Ich beeile mich. Und dann erzählst du Mutter und mir, wie aus einer Erzieherin im Schullandheim eine Ordensschwester geworden ist.«

			Der Inselkaufmann war nur fünf Gehminuten vom Lille Hus, wie ihr Elternhaus im Dorf hieß, entfernt. Annika betrat den verwinkelten Verkaufsraum, dessen Regale von Souvenirs für die Touristen dominiert wurde, füllte den Korb mit dem Nötigsten für ein paar Mahlzeiten, legte noch eine Flasche Wein dazu und ein paar Nüsse für den Abend am Kamin. Kühlwaren, frisches Gemüse, Obst, das es hier im Lädchen nicht gab, hatte sie bereits telefonisch bei ihrem Onkel im Hotel bestellt. Mit dem Trecker würden die Sachen morgen von Sahlenburg mitgebracht werden.

			Annika zahlte bei einem Mann, den sie nicht kannte, und trat hinaus. Die Böen hatten merklich aufgefrischt. Auch die Wolkenberge wurden dichter, schienen das letzte Licht zu absorbieren. Der kurze Tag kippte in eine graue Vordunkelheit.

			Der Moment, vor dem sie sich an jedem Tag fürchtete. Wenn das Licht nachließ, trübte sich ihre Sehfähigkeit ein. Konturen verschwammen, wurden schließlich in der Dunkelheit zu einer undefinierbaren Masse. Sie musste sich beeilen, um Hedda ausfindig zu machen. Endlich konnte sie nachvollziehen, was ihre Mutsch durchgemacht hatte, wenn Annika als Kind zum Abendessen nicht zurück gewesen war. Was hatte es teilweise für schlimme Gewitter zu Hause gegeben, die Annika für völlig übertrieben gehalten hatte. Später, als sie selbst Mutter geworden und mit ihrem Sohn hergekommen war, hatte sie es begriffen. Auch wenn die Insel mit ihren drei Quadratkilometern sehr klein war, gab es doch gefährliche Stellen, Gebäude, Scheunen und Wattwagen, von denen man stürzen, gefährliche Strömungen und Wasserlöcher, in denen man ertrinken konnte.

			Annika lief schneller. Das Schullandheim am Turm lag verlassen vor ihr, kein Licht erleuchtete die Fenster. Vielleicht hatte der Verein das alte Haus schon winterfest gemacht. Bei ihrer Ankunft im Laden waren hier noch einige Fußgänger unterwegs gewesen, nun war sie allein. Sie musste Hedda finden, bevor der frühe Abend die Insel mit einer undurchdringlichen Dunkelheit überfiel und sie selbst in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkte. Hier draußen gab es nur wenige Straßenlaternen. Was ein Problem war, wenn man wie sie seit Monaten zunehmend mit einer Nachtblindheit zu kämpfen hatte.

			Der Augenarzt hatte ihr für ihre Schwierigkeiten, im Dunklen klare Konturen erkennen zu können, wenig Hoffnung auf Besserung gemacht, ja noch nicht einmal eine spezielle Brille zur Ausbalancierung verschreiben können. Diese gab es bei echter Nachtblindheit nicht, sondern bei der mehr verbreiteten Nachtsehschwäche. Warum das kleine Übel nehmen, wenn man die volle Breitseite haben konnte? Je weniger Umgebungslicht die Stäbchenzellen auf ihrer Netzhaut zur Verfügung hatten, desto mehr schränkte sich ihre Sehfähigkeit ein. So hatte es ihr die Ärztin erklärt. Anfangs hatte Annika nur Schwierigkeiten gehabt, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, hatte es für Müdigkeit und die Auswirkung einer stressigen Zeit im Job gehalten. Mittlerweile war es nachts für sie unmöglich, sich draußen ohne die Brille zu bewegen. Vom Autofahren ganz zu schweigen.

			Annika musste damit leben lernen, nachtblind zu sein. Wie sie das ihrem Vorgesetzten erklären sollte, wusste sie nicht. Die Konsequenzen wollte sie sich gar nicht ausmalen. Ein Job im Innendienst, ein Nachtfahrverbot oder sogar der Verlust des Führerscheins? Nicht nur ihre Ehe ging gerade den Bach runter, ihr ganzes Leben formierte sich neu.

			Annika lief eilig weiter. Es war wichtig, dass sie ihre Mutter rasch fand. Sie suchte, so gut es ging, die Gegend am Leuchtturm ab, rief nach Hedda, fragte zwei späte Radfahrer, ob sie eine grauhaarige Frau gesehen hätten. Diese verneinten. Anfangs hatte Annika geglaubt, das kleine Handy, das sie ihrer Mutter gekauft hatte, würde ausreichen, um sie zu finden. Aber Hedda kam damit nicht zurecht. Auch wenn sie ab und an Telefonate angenommen hatte, schaffte sie es nicht, das Gerät zu laden, trug es nicht bei sich.

			Annika schwitzte, die Einkäufe im Korb wurden immer schwerer. Vielleicht saß Hedda längst im Haus mit Schwester Charlotte bei einem Tee. Seltsam, dachte Annika, als sie weiterging in Richtung Deich. Wie war aus einer Lehrerin, die mehrere Sommer mit den Kindern des Schullandheims hier auf Neuwerk verbracht hatte, eine Ordensschwester geworden?

			Sie erinnerte sich gut an Frau Hahnel. Sie war streng, aber fair gewesen, hatte Annika und die anderen einheimischen Kinder aus dem Schullandheim verbannt, wenn sie mal wieder ihre Neugier in den Räumen der Zugereisten befriedigen oder ihre neuen Freunde besuchen wollten. Hatte Charlotte Hahnel die furchtbare Geschichte von damals umgeworfen? Hatte sie, nachdem die Kinder aus ihrer Obhut verschwunden waren, Trost im Glauben gefunden?

			Annika erreichte den Wattenweg nahe des Bauernhafens und bog nach links ab. Eine letzte Idee hatte sie noch, wo sie Hedda finden konnte. Der Friedhof der Namenlosen, der so alt war wie das bekannte Leuchtfeuer von Neuwerk, lag verlassen im Halbdunkel. Abends hatte sie als Kind immer einen großen Bogen um diesen Inselflecken gemacht, auf dem seit dem vierzehnten Jahrhundert unbekannte Schiffbrüchige beerdigt worden waren, die die Flut nach dem Kentern ihrer Schiffe angespült hatte. Natürlich wurden in heutiger Zeit tote Schiffbrüchige aufs Festland überführt. Beerdigungen hatte es hier zwischen den Bäumen, in denen der Wind tobte, lange nicht mehr gegeben. Dennoch beschlich sie ein seltsames Gefühl, als sie den kleinen Holzsteg betrat, der zum Friedhof führte.

			Den Einkaufskorb ließ sie stehen.

			»Mutsch?«, rief sie noch einmal lauter, weil das Rauschen der Baumkronen ihre Stimme überlagerte. Beinahe wäre sie gegen eine der Gedenkdalben gelaufen, die der Förderverein aufgestellt hatte. Hohe Säulen aus Holz mit Namensschildern von Verstorbenen der Insel, bevor man ein Stück weiter auf die Holzkreuze des alten Friedhofes stieß.

			»Mutsch?«, rief sie wieder, hielt die Hände ausgestreckt, um nicht gegen eine der Säulen, Bäume oder den Zaun zu laufen.

			»HEDDA!« Sie fingerte ihr Smartphone aus der Tasche und betätigte die Taschenlampen-App. Immerhin war diese hell genug, dass sie einschätzen konnte, wo sie hintrat. Annika leuchtete den Friedhof ab, das riesige Kreuz mit der Gedenktafel vor ihr, die kleinen Holzkreuze, die hier nur symbolisch standen, weil niemand wusste, wie viele Seefahrer tatsächlich an diesem Ort beerdigt worden waren.

			Plötzlich fing der Lichtschein einen hellen Fleck ein. Annika ging darauf zu, erkannte die Person mit dem grauen Haarschopf, die auf den Knien hockte und die Hände wie im Gebet gefaltet hatte. Der Wind frischte auf, raunte ein uraltes Lied in den Blättern. Als würden die Toten einen schaurigen Gesang anstimmen.

			»Mutsch! Komm hoch, was machst du denn hier? Du wirst dich erkälten.«

			Der Blick ihrer Mutter war für einen Moment verklärt, dann schien sie sie doch zu erkennen. Ihre Lippen öffneten sich, als Annika ihr auf die Füße half.

			»Sie sind zurückgekommen«, murmelte Hedda leise.

			»Wer ist gekommen? Wovon redest du?«

			»Sie sind hier!« Sie drehte sich suchend um.

			»Komm, lass uns gehen!« Sie packte Hedda am Jackenärmel.

			»Die verlorenen Seelen sind zurückgekommen. Und sie sagen …«

			»Mutsch, was redest du für einen Tüddelkram?«

			Hedda ließ sich nicht beirren. Ihre kalte Hand schloss sich um Annikas Handgelenk, bis sie stehen blieb und ihrer Mutter ins Gesicht leuchtete. Ihre Augen, dachte Annika erschrocken. Sie sah aus wie auf Drogen, die Pupillen waren riesig.

			Hedda kam näher. »Sie sind zurückgekehrt, und sie sagen: Die Toten werden uns alle holen!«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 6

			SCHWESTER CHARLOTTE

			Insel Neuwerk, 10. Oktober 2025

			Charlotte stellte ihre Reisetasche auf den Stuhl am Fenster und setzte sich auf das Bett des Gästezimmers in der oberen Etage von Hedda Lundts Haus. Sie spürte ihre Erschöpfung, aber auch die Erleichterung, dass sie endlich angekommen war. Neugierig sah sie sich um. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet, die Möbel wirkten wie die eines Jugendzimmers, das man zum Gästezimmer umfunktioniert hatte. Vielleicht war das hier früher Annikas kleines Nest im Haus gewesen. Charlotte war froh, dass sie hier war und nicht auf eines der Hotels auf der Insel hatte ausweichen müssen. Wahrscheinlich hätte sie auch ein Bett im Schullandheim bekommen. Noch immer hatte sie die Kontakte zu dem Verein, der das Haus seit dreißig Jahren betrieb und ihr sicher den Schlüssel überlassen hätte, auch wenn es im Oktober bereits leer war.

			Charlotte sah sich um, drückte sich mühsam vom Bett hoch und nahm ein altes Foto zur Hand, das in einem verstaubten Regal stand. Hedda in ihren Vierzigern, mit blonden Haaren, Annika dunkel gelockt und ihre ältere Schwester Svea, so hell wie Hedda, standen zusammen vor dem Haus und lachten in die Kamera. Wer hatte dieses Foto gemacht?

			Charlotte hatte Hedda bereits Mitte der Neunziger kennengelernt und sich mit ihr angefreundet. Da war das hier ein reiner Frauenhaushalt gewesen. Zu jener Zeit hatte auch noch ihre ältere Tochter hier gewohnt, die mittlerweile in Lübeck lebte und selbst Kinder hatte. Ihr letzter Stand war, dass Hedda sie selten sah, weil Svea nur alle paar Jahre auf die Insel kam. Jedenfalls hatte ihr das Hedda so geschrieben, als ihre Freundin noch mit ihr hatte kommunizieren können. Wer hatte dieses Foto gemacht? Heddas Ehemann? War er da noch hier gewesen? Soweit Charlotte wusste, hatte Jörgen eines Tages nach einem Streit, der sich um Kleinigkeiten drehte, die Insel und seine Familie verlassen, weil er, der Festländer, das harte Leben hier nicht mehr ausgehalten hatte.

			Charlotte stellte das Foto zurück, nahm ihr Tuch vom Kopf und strich sich durch die Haare. Sie war erschöpft von der Anreise und dem Treffen mit Hedda, die sie, wie erwartet, nicht mehr erkannt hatte. Es war schmerzhaft gewesen, dass diese gute alte Freundin sich nicht mehr an sie, ihre gemeinsamen Sommer auf der Insel und die vielen Gespräche erinnerte. Dass sie zwar vor ihr stand, dennoch nicht da war, weil ihr Geist sich nicht an sie erinnerte, dass ihre alte Freundin sie als Fremde betrachtet hatte, war härter gewesen als vermutet. Annika hatte ihre Mutter recht schnell in ihr Zimmer gebracht, um sie aufzuwärmen. Sie hatte sie völlig durchgefroren auf dem Friedhof der Namenlosen gefunden.

			Charlotte seufzte leise. Dieser verdammte Friedhof! Schon damals hatte dieser Ort die Kinder aus dem Schullandheim magisch angezogen, auch wenn sie dachten, dass sie und ihre Kollegen das nicht mitbekamen, wenn sie sich dort herumtrieben. Auch Hedda war zeit ihres Lebens täglich dort spazieren gegangen, ja beinahe besessen war sie davon gewesen. Sie war schon lange ein Mitglied des Vereins, der sich um dessen Pflege kümmerte, hatte sich dafür aufgeopfert. Selbst jetzt, da sich ihre Wahrnehmungen eintrübten und verfälschten, längst Vergangenes zu ihrer neuen Realität machten, fand sie den Weg dorthin, fühlte sich vielleicht den Toten näher als den Lebenden.

			Charlotte nahm ihren Kulturbeutel, um sich in dem kleinen Bad unterm Dach etwas frisch zu machen. Annika bereitete in der Zwischenzeit in der Küche ein Abendessen für sie zu. Sie musste lächeln, als sie den Wasserhahn aufdrehte und sich Wasser ins Gesicht schöpfte. Die vorwitzige Annika. Der Wirbelwind, der damals die Insel unsicher und die Jungen im Schullandheim verrückt gemacht hatte, war nun eine Frau im besten Alter, Polizistin in Hamburg, sogar bei der Mordkommission. Was für eine Karriere, vom Inselkind zur Kriminalbeamtin. Aber etwas scheint sie zu bedrücken, dachte Charlotte und grübelte einen Moment über ihr kurzes Gespräch nach, während sie sich abtrocknete. Die zunehmende Krankheit ihrer Mutter war sicherlich eine Bürde für sie. Aber nein, das war es ganz sicher nicht allein. Annika war ihr bei der Frage, warum sie auf die Insel gekommen war und wie lange sie hierbleiben würde, ausgewichen. Sie hatte plötzlich diesen tiefen Schatten auf dem Gesicht getragen, den sie von sich selbst kannte. Den sie jahrelang nach Janoschs Verschwinden nicht mehr hatte ablegen können, bis sie Trost im Glauben und ihren Platz im Kloster gefunden hatte.

			Nun gut, dachte sie. Dann hatten sie beide hier unter diesem Dach ein Geheimnis. Das musste nichts Schlechtes sein, wenn es im Gleichgewicht blieb. Wenn nicht einer von ihnen den anderen drängte, sich vor der Zeit zu offenbaren. Denn dass die Wahrheit ans Licht kommen würde, daran zweifelte sie nicht.

			Charlotte zog den Brief aus einem Seitenfach ihrer Reisetasche und entfaltete ihn. Es war die Einladung von Hedda. Die Schrift war unruhig, die Sätze gerade so lesbar. Ja, das war Heddas Schrift. Annika hatte es bei einem Blick auf den Brief bestätigt, auch wenn Charlotte die Frage in ihren Augen gesehen hatte, wie ihre Mutter einen solchen Brief hatte schreiben und auf der Post aufgeben können.

			Charlotte atmete aus. Sie selbst hatte sich gewundert, dass nach so langer Zeit dieser Brief ankam. Aber sie hatte nicht lange überlegt und sich auf den Weg gemacht. Nun war sie hier.

			Sie war auf diese Insel zurückgekehrt, war in diesem Haus bei Hedda, ihrer alten Freundin, untergekommen, die bis heute ihr größtes Geheimnis gehütet und es hoffentlich in ihrem Zustand der Demenz vergessen hatte.

			⚓

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 29. Juli 1995

			Das Gerangel um die Taschen geht los, noch bevor die Fähre den Anleger ansteuert. Jeder will der Erste sein, um sein Gepäckstück zu erreichen.

			Isa wird am Arm geboxt und zur Seite geschubst, fängt sich am Geländer ab. Wütend dreht sie sich um.

			»Bist du doof, oder was?«, mault sie Finn an, der sich nach ganz vorn drängt, um als Erster neben dem Taschenberg zu stehen.

			Plötzlich tritt er freiwillig nach hinten. Denn Janosch ist aufgetaucht. Ganz gelassen geht er an allen vorbei, wird von niemandem aufgehalten, steht ganz vorn. Er ist beinahe einen halben Kopf größer als Finn und hat noch nicht mal etwas sagen müssen, damit dieser seine Poleposition aufgegeben hat.

			Isa stellt sich neben Janosch, der seine Unterarme auf das Geländer gelegt hat und raus aufs Wasser schaut. Seine hellbraunen Haare sind länger als die der anderen Jungs. Er sieht ein bisschen aus wie Johnny Depp, könnte sein jüngerer Bruder sein.

			Isa sieht weg, als Janosch sich plötzlich umdreht und ihr in die Augen schaut. Es ruckelt, Isa verliert das Gleichgewicht, rempelt Mats an, der neben ihr steht. Endlich legt die MS Flipper am Anleger an. Hinter ihr drängeln die anderen Klassenkameraden. Einige warten noch auf der Treppe, die hoch auf das Sonnendeck führt. Nach und nach werden die Reisetaschen und Rucksäcke vom Stapel genommen.

			Isa wartet, hat ihren Rucksack noch nicht entdeckt. Sie wird ungeduldig, denn einige aus ihrer Gruppe sind schon ausgestiegen. Sie möchte so schnell wie möglich aufschließen, weil Janosch einer der Ersten ist, die das Schiff verlassen haben. Sie freut sich, eine Woche mit ihm im Schullandheim verbringen zu können.

			»Ist das deiner?«, fragt Mats und hält ihren hellblauen Rucksack hoch.

			Sie nickt und nimmt ihn entgegen, dreht sich um und geht vom Schiff. Erst dann bemerkt sie, dass sie nicht mal Danke gesagt hat. Nun ja, Mats wird das gar nicht bemerken. Der schlaksige, schüchterne Junge bringt ja auch sonst kaum ein Wort heraus. Wahrscheinlich wollte er ohnehin nur schneller an seine eigene Tasche kommen.

			Isa läuft über die Gangway zum Steg. Rechterhand ist ein schmaler Sandstrand. Ob sie dort schwimmen gehen können? Jedenfalls hat sie Badekleidung eingepackt. Über ihr lassen sich Möwen vom Wind tragen. Ihr Geschrei ist wie ein Willkommenssoundtrack der Insel. Neuwerk ist ein Stadtteil von Hamburg, obwohl es so weit weg ist.

			Sie haben die Geschichte der Insel in der Schule durchgenommen. Sie gehörte seit dem dreizehnten Jahrhundert zu Hamburg, dann mal zu Preußen, später zu Niedersachsen. Irgendwas wurde dagegen eingetauscht, dann fiel Neuwerk wieder an Hamburg zurück. Was getauscht wurde, hat sie vergessen. Ist ja auch nicht wichtig. Isa interessiert sich eher für die Insel selbst.

			Sie will unbedingt barfuß durch das Watt laufen, das soll sich richtig toll anfüllen. Der Boden sei nicht schlammig, hat ihre Mutter gesagt. Eher wie ein sanfter Sandboden, der fest genug ist, dass man darauf laufen kann, ohne einzusinken.

			Am Hafen warten bereits verschiedene Fahrzeuge. Ein Trecker mit Anhänger und so ein kleines Elektroauto, was sie von Papas Golfplatz kennt. Nur hat der hier nicht vier Sitze, sondern eine kleine Ladefläche. Ihre Taschen werden auf den großen Anhänger geladen, auf dem eine Hotelwerbung der Insel steht. WATT HUS, hat sie gesehen. Aber nur die Taschen werden gefahren, die ganze Gruppe muss laufen. Dabei liegt das Schullandheim in der Inselmitte, wie sie zu Hause auf der Karte gesehen hat. Aber ihr ist alles egal, wenn sie nahe genug bei Janosch gehen kann. Wo ist der überhaupt?

			»Nicht träumen, Isabell! Es geht los!« Ihre Lehrerin Charlotte Hahnel versucht, die Gruppe zusammenzutrommeln. »Alle laufen auf dieser Seite«, ruft sie. »Passt auf die Fahrzeuge auf! Lauft bitte am Rand!«

			Die Gruppe wird zu einer Schlange von zwei nebeneinandergehenden Teenagern. Isa entdeckt Janosch, der mit seinem Seesack auf dem Rücken ganz vorn läuft. Natürlich ist Bea bei ihm, sein ständiger Schatten.

			»Soll ich dir deinen Rucksack abnehmen?«, fragt eine Jungenstimme. Schon wieder Mats. Warum hängt er sich ständig an sie dran? Aber jemand muss ja neben ihr gehen.

			»Schon gut«, antwortet sie und zieht das Tempo an, will kein Gespräch mit ihm anfangen. Wenn er noch anhänglicher wird in den nächsten Tagen, muss sie ihm verklickern, dass er Leine ziehen soll. Sie will nicht mit diesem Langweiler in Verbindung gebracht werden. Aber er klebt an ihr wie Kaugummi an der Schuhsohle. Leute, die uncool sind, lässt man lieber links liegen. Sonst ist man es ganz schnell selbst. Und wenn sie bei Janosch punkten will, muss sie ihm auffallen. Aber dafür braucht sie eine Strategie.

			Eine Viertelstunde später sind sie da, haben gefühlt die halbe Insel abgelatscht, um endlich am Leuchtturm anzukommen, der ganz anders aussieht, als Isa gedacht hat. Nicht rund, sondern eckig, eher wie eine Festung. Etwas gruselig, dadrin möchte sie nicht übernachten. Hinter dem Turm stehen sie nun vor einem flachen Gebäude, in dem sie die nächsten Tage verbringen werden. Früher war es die ehemalige Scheune des Deichvogts, was auch immer ein Deichvogt war. Isa hört nur mit halbem Ohr hin, als Herr Reichelt die geschichtlichen Ereignisse herunterbetet. Sie hat Durst und will endlich reingehen. Die anderen Gesichter sehen ebenso ungeduldig aus. Janosch lehnt an der Wand, hat lässig einen Schuh ans Mauerwerk gestellt. Bea textet ihn schon wieder von der Seite zu. Isa geht näher, will hören, was sie reden.

			Da rempelt sie jemand von hinten an. Sie hat gar nicht mitbekommen, dass die Tür offen ist und alle bereits reinlaufen.

			Frau Hahnel bleibt in einem großen Raum mit Tischen und Stühlen stehen und erklärt, dass das der Aufenthaltsraum sei, wo auch gemeinsam gegessen werde. Hinter ihr kann Isa ein Treppengeländer erkennen. Oben sind bestimmt die Zimmer mit den Betten. Aber zuerst wird die Aufteilung im Erdgeschoss erklärt. Neben dem Essensraum befindet sich der Freizeitraum. Auf der anderen Seite sind die Küche, Spülküche und der Vorratsraum. Waschraum, Duschen und Toiletten sind auch hier unten. Isa bleibt in der Nähe des Treppenaufgangs stehen, sucht nach Janosch. Er steht gelangweilt an der Tür. So wie sie bei einem Gespräch auf der Fähre aufgeschnappt hat, wäre er lieber mit seinen Eltern nach Holland ans Meer gefahren.

			Endlich geht es nach oben. Die Betten werden aufgeteilt. Es gibt drei Schlafsäle, die Jungen sind im ersten und größten, die Mädchen in denen dahinter. Alle werfen ihre Klamotten auf eins der Doppelstockbetten. Es gibt ein erstes Gerangel, wer oben und wer unten schläft. Janosch hat seinen Seesack geschultert und sucht sich ein oberes Bett aus, Mats eins neben ihm.

			Isa geht mit Frau Hahnel und den Mädchen in den nächsten Raum. »Dann seid ihr jetzt hier. Ich bin im Zimmer nebenan«, sagt die Lehrerin und lässt sie allein.

			Isa klettert auf einem Etagenbett nach oben. Plötzlich stehen ein paar Jungs im Zimmer.

			»Hier sind viel weniger Betten«, sagt Tim.

			Janosch geht an ihm vorbei und wirft sich auf das Bett, wo Bea sich eingerichtet hat.

			»Möchte jemand ein Maoam?«, fragt Mats, der ebenfalls hereingekommen ist. Er reicht die Packung an Isa weiter, die sich ein Kaubonbon in den Mund steckt.

			»Hast du nichts Richtiges?«, fragt Janosch.

			»Was denn?«

			»’ne Kippe?«

			»Du rauchst?«, platzt Isa heraus. Sie sind erst dreizehn. Oder provoziert er Mats nur, weil er cool sein will?

			»Hinter dem Haus gibt es einen Laden«, sagt Bea. »Da gibt’s bestimmt Marlboro. Wollen wir mal rüber?«

			»Die verkaufen dir im Laden hier genauso wenig Kippen wie in Hamburg«, kommentiert Isa und holt ein paar Sandalen aus dem Rucksack, wechselt die Schuhe, die viel zu warm sind.

			»Versuch ist es wert«, kontert Bea. Wahrscheinlich will sie Janosch nur imponieren. Die traut sich doch niemals, im Laden Zigaretten zu verlangen.

			Mats hat sich auf das Bett unter Isa gesetzt, das leer geblieben ist. Ihm scheint es nichts auszumachen, dass Janosch ihn so abgekanzelt hat. Er schiebt sich noch ein Maoam in den Mund.

			»Wir sollen uns gleich unten im Essensraum versammeln«, sagt Isa. »Da wird festgelegt, wer heute fürs Abendessen zuständig ist.«

			»Wir müssen selber kochen?« Bea prustet los. »Jeden Tag Spaghetti und Tomatensoße, warum nicht?«

			Ein Mädchen aus ihrer Klasse sagt laut: »Bloß nicht! Das find ich schon in der Schulküche ätzend!«

			»Ich koche gerne«, sagt Mats. »Wenn jemand keinen Bock auf die Küche hat, ich bin dabei.«

			»Du kannst kochen?«, fragt Isa überrascht.

			»Mein Vater ist Koch. Er hat mir einiges beigebracht.«

			Bea lacht auf, als Janosch ihr von oben etwas zuflüstert.

			Isa meint, dass sie »Arbeiterkind« verstanden hat. Sie fühlt sich selbst verletzt. Ihre Eltern sind Krankenschwester und Busfahrer. Keine Akademiker und Ärzte, wie die Eltern von Bea und Janosch.

			Sie springt vom Bett auf, um die Situation zu retten. »Lasst uns mal runter, die warten bestimmt schon.«

			Mats steht sofort auf. Beinahe widerwillig folgen ihnen auch die beiden anderen nach unten, wo sich ihre Klassenkameraden versammeln. Es klingt wie in einem Bienenstock, alle reden durcheinander, bis Herr Reichelt laut wird, um ein paar Worte sagen zu können.

			Isa hört gar nicht richtig hin. Im Augenwinkel sieht sie Bea neben Janosch, die ihm etwas ins Ohr flüstert. Er reagiert nicht darauf, hat wieder seinen gelangweilten Blick aufgesetzt. Wenn man seinen Gesichtsausdruck beschreiben sollte, wäre lustlos noch untertrieben. Womit kann sie ihn aus der Reserve locken?

			Sie atmet tief durch. Bea klebt an Janosch, als wären sie siamesische Zwillinge. Wie soll sie mit Janosch mal allein reden, wenn sein Wachhund überall dabei ist?

			Mats sitzt auf einem Stuhl am Esstisch. Zum Glück ist er nicht so anhänglich, wie sie erst dachte. Erst mal den Abend abwarten. Vielleicht kommt sie später noch mal ins Gespräch mit Janosch, und das Eis taut ein wenig zwischen ihnen. Eine Woche kann lang werden, wenn man sich auf die Nerven geht. Und echt kurz, wenn der Sommerschwarm dann doch anfangen würde, sich für sie zu interessieren.

			Der erste Nachmittag vergeht wie im Flug. Sie packen die Klamotten aus und legen sie in die kleinen Fächer, lümmeln schließlich auf den Betten. Später sollen sie alle noch mal runter in den Essensraum kommen. Dann werden die Dienstpläne für die nächsten Tage besprochen.

			Während die anderen aus ihrer Klasse Tischtennis spielen oder kickern, steht Isa mit Mats, Bea und Janosch in der Küche und schält Kartoffeln. Frau Hahnel hat sie kurzerhand in eine gemeinsame Gruppe gesteckt und zum ersten Küchendienst eingeteilt. Janosch und Bea haben leise gemurrt, als die Lehrerin dies verkündete und ihnen zuwies. Aber immerhin haben sie nicht den Spüldienst nach dem Abendessen erwischt. Mit dem sind sie erst am Donnerstag dran.

			»Für fast dreißig Leute Kartoffeln schälen. Bin ich Aschenputtel, oder was?«, mault Bea leise.

			»Sei doch froh, dass wir direkt heute dran sind. Dann haben wir die nächsten Tage frei«, sagt Mats.

			Bea verdreht die Augen. Aber ein Mundwinkel zieht sich nach oben. Immerhin.

			Janosch lehnt lässig an der Spüle und schnitzt Formen in eine Kartoffel.

			Isa beobachtet ihn aus dem Augenwinkel und versucht, mit dem Sparschäler alle Schalen der Kartoffel zu erwischen. Mats schafft drei Kartoffeln in der Zeit, in der sie eine schält. Wie macht er das? Er redet nicht viel, dafür legt er richtig los, damit sie schnell hier rauskommen. Eigentlich ist er gar nicht so verkehrt.

			Heute Abend nach dem Essen soll es Niedrigwasser geben. Da dürfen sie an den Strand und mit den Füßen ins Wasser laufen. Um schwimmen zu gehen, ist es heute zu spät, aber immerhin können sie eine Stunde lang machen, was sie wollen. Wer nicht ans Wasser möchte, kann im Schullandheim abhängen.

			Bea beginnt plötzlich zu lachen. »Was soll das sein? Ein Wal ohne Augen?«

			Janosch hält seine Kartoffelschnitzerei hoch. »Ey, geht’s noch? Das ist Kunst!«

			Isa muss lachen, als Janosch sie anschaut. Er hält ihr die Kartoffel vor die Nase. »Und was sagst du? Was soll das sein?«

			Isa wird von dem bulligen Silberring abgelenkt, den er am Finger hat. Er ist ihr schon auf der Fähre an seiner Hand aufgefallen, aber bisher hat sie nicht gesehen, dass auf der glatten Fläche eine Spirale eingraviert ist. Sie betrachtet Janoschs Kunstprojekt, kann in dem unförmigen Kartoffelkörper jedoch auch nichts erkennen. »Eine Boje?«, fragt sie zögerlich.

			Janosch winkt ab. »Ihr seid alle Kunstbanausen. Echt!«

			Mats wirft von der Seite einen schnellen Blick auf das Kunstwerk. »U 96«, sagt er knapp.

			Janosch hebt beeindruckt die Augenbrauen. »Cooler Film! Auch gesehen?«, fragt er und wirft das Kartoffel-U-Boot in den Topf mit den anderen. Er schält nun ebenfalls mit.

			Mats nimmt die nächste Kartoffel aus dem Kübel, als würde ihm die Küchenarbeit nichts ausmachen.

			Herr Reichelt steht in der Tür und wirft einen Blick in die Küche. »Na, kommt ihr vorwärts? Sonst müssen heute alle hungrig ins Bett.« Ohne die Antwort abzuwarten, verschwindet er wieder, weil drüben irgendwo ein lautstarker Tumult begonnen hat.

			Isa schaut kurz in die Gesichter der anderen. Die Stimmung zwischen ihnen bessert sich langsam. Ein gemeinsames Projekt, und schon sitzen sie im selben Boot. Irgendwie ist sie ganz froh, mit den dreien in einer Gruppe zu sein. Auch wenn Mats ihr immer wieder heimliche Blicke zuwirft und Bea noch etwas zickig ist. Hätte alles schlimmer kommen können. Und das Wichtigste ist, dass Janosch sie endlich beachtet.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 7

			SINJE BIANCHI

			Insel Neuwerk, 10. Oktober 2025

			Die bleierne Schwere ihrer Glieder löste sich, je mehr sich Sinjes Körper in der trockenen Kleidung aufwärmte, die man ihr nach dem Ausziehen ihrer nassen Kleidung übergestreift hatte. Wie lange sie in der kalten Nordsee getrieben war, wusste sie nicht. Vielleicht zehn Minuten bis zu ihrer Rettung auf das Beiboot der Fähre. Es war ihr wie Stunden vorgekommen. Ihre Haut kribbelte, weil sich das getrocknete Salz auf ihr absetzte. Dennoch hielt sie dieses Gefühl aus. Sie spürte, dass sie am Leben war. Sinje lag noch immer im Rettungswagen unter der Thermodecke, die sie umhüllte wie eine dunkelblaue Haut. Eine Infusion hing von der Decke des Wagens und schickte tropfenweise eine warme Flüssigkeit in ihre Vene. Ihr Körper bekam Wärme von innen und außen. Ob sie auch ihren Retter mit dieser Prozedur aufpäppelten? Wer war der Mann, der ihr nachgesprungen war? Und wo war er überhaupt?

			Sinje hob den Kopf, aber durch die geöffnete Tür des Rettungswagens konnte sie nur ein Stück der Fähre sehen, die nun am Anleger festgemacht hatte. Die Passagiere waren längst in die Hotels gebracht worden, die Crew der MS Flipper war wieder an Bord des Schiffes. Langsam schwante ihr, wie viel Glück sie heute gehabt hatte. Wenn sie sich nicht mit letzter Kraft an die Oberfläche gestoßen hätte, wenn der Fremde ihr nicht nachgesprungen wäre, dann würde ihr toter Körper jetzt da draußen in der offenen See treiben.

			Sie wollte gar nicht darüber nachdenken. Ihr bunter Schal war bei der Rettung verloren gegangen. Ein Verlust, den sie verschmerzen konnte. Sollte die wogende Nordsee, diese eiskalte Bitch, es als ihren Triumph verbuchen. Sie hatte heute nicht nur dieses Geschenk ihres verstorbenen Mannes, sondern auch ein Stück ihrer Courage verloren. Als Journalistin war sie viel gereist, in brenzlige Situationen geraten, beschimpft, angespuckt und mehrfach festgenommen worden. Aber dieser Sturz heute war anders gewesen. Sie hatte sich der Macht des Wassers vollkommen ausgeliefert gefühlt. Ihr Leben hatte an einem winzigen Faden gehangen, der wie durch ein Wunder gehalten hatte. Aber ihr unbeirrbarer Mut hatte an diesem Tag eine mächtige Schramme bekommen.

			Sinje versuchte, sich an den Moment vor dem Fall zu erinnern. Die Fähre hatte festgesteckt, der Motor rumort. Die Wasserfontänen hatten den Schlick unter Wasser sichtbar gemacht. Genau, sie hatte ihrer Neugier nachgegeben, hatte sich weit über das Geländer gelehnt, um das Schauspiel der Maschine gegen die Natur besser beobachten zu können. Hatte sie nicht sogar ihre Füße auf eine der Metallstangen der Reling gestellt und sich weit nach vorn gebeugt? So unsagbar dumm, diesen Sturz noch herauszufordern. Dann war sie abgerutscht und gefallen.

			Sinje stockte, kräuselte die Stirn. Das stimmte so nicht. Da war ein Gefühl, das sich in ihr aufbaute. Dieser Schubs, den hatte sie sich nicht eingebildet, jemand hatte sie angerempelt. Oder absichtlich gestoßen? Ihr Körper begann erneut zu zittern. Aber es war nicht die Kälte, sondern die Erregung, dass jemand sie in tödliche Gefahr gebracht hatte. Jemand, der mit ihr auf der Fähre gewesen war.

			»Wäre gut, wenn wir Sie heute noch zurück aufs Festland bringen können«, unterbrach der junge Rettungssanitäter ihre Gedanken.

			»Mir geht’s wieder gut«, flüsterte Sinje schwach.

			»Das würde ich gern glauben«, Skepsis übertrug sich über seine Stimme. »… aber Sie sollten diese Unterkühlung nicht unterschätzen.«

			»Mir geht’s wirklich besser.« Mühsam richtete sie sich auf der Pritsche auf und versuchte zu lächeln. Ihre Stimme klang immer noch kraftlos. »Ich gehe heute einfach früh schlafen, dann bin ich morgen wieder auf den Beinen.«

			»Auf Ihre Verantwortung! Sind Sie ganz sicher?«, fragte er nachdrücklich. »Das könnte für Tage die letzte Fähre sein. Da kommt ein Sturmtief auf uns zu.«

			Sie sah den Jungen an, der nicht älter als dreißig war, dann schüttelte sie den Kopf. Mit Stürmen kannte sie sich aus. Davon hatte sie in ihrem Leben genug erlebt. »Ich bleibe.«

			Eine halbe Stunde später war Sinje stark genug, um von der Liege zu klettern. Die MS Flipper lag verlassen am Anleger. Nichts deutete mehr auf das Drama hin, das sich vor einer knappen Stunde hier abgespielt hatte. Das rote Schlauchboot war wieder an Deck festgemacht worden, als wäre die Rettung eines Lebens etwas, was hier zum Tagewerk der Crew gehörte. Sie würde, wenn sie zurück auf dem Festland war, einen Präsentkorb hinschicken. Das war das Mindeste, fand sie. Sinje blickte mit gedämpften Gefühlen auf das Schiff, das sie beinahe nicht lebend verlassen hätte. Wie gut, dass es auch die Möglichkeit gab, mit einem Wattwagen zurück nach Cuxhaven zu fahren, hochbockigen Pferdefuhrwerken, die bei Ebbe die zwölf Kilometer durch das Watt fuhren und auch flache Priele passieren konnten. Sie hatte die Hotelseite studiert und gesehen, dass man hier diese Fahrten anbot. Noch einmal würde sie sicher nicht auf diese Unglücksfähre steigen. Ob sie je wieder einen Fuß auf ein Schiff setzen könnte?

			Der Rettungswagen, dessen Team bis Saisonende hier auf der Insel Schichten schob, wie sie erfahren hatte, brachte sie mit ihrem Reisegepäck zum Hotel. Die Frau von der Rezeption wartete bereits vor der Tür auf sie, nahm ihr den Rollkoffer ab und hakte sie unter. Sinje machte sich frei.

			»Danke, es geht schon.« Langsam ging sie in den gemütlichen Empfangsbereich, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, weil sie spürte, dass ihre Kraft noch immer auf einem niedrigen Level war. Aber sie wollte sich nicht die Blöße geben und hier als Bedürftige gelten, als Touristin, die gerade aus dem Meer gefischt worden war. Es war peinlich genug, dass anscheinend schon alle auf der Insel über die Rettungsaktion informiert waren. Sie nahm ihren Schlüssel entgegen und war froh, dass das gebuchte Zimmer im Erdgeschoss lag und sie keine Stufen steigen musste.

			Als sie den Raum betrat, der behaglich im maritimen Stil eingerichtet war, stand ihr Rollkoffer bereits neben dem Bett. Auf der gestreiften Tagesdecke lagen ein Bademantel, Hausschuhe und eine Schokoladenschachtel, auf der Moin! aufgedruckt war. Sinje zog ihre Schuhe aus, ließ sich auf die Matratze sinken und legte sich hin.

			Draußen vor dem Fenster wurden die Zweige eines Baumes von den Windböen hin- und hergepeitscht. Wer heute noch mit der Fähre zurück ans Festland wollte, musste sich auf eine noch unruhigere Überfahrt einstellen. Schon bei dem Gedanken daran wurde ihr erneut übel. Sie dachte an die Frau, die ihr unter Deck den Ingwer gegeben hatte. Auch sie hatte eine Reisetasche dabeigehabt, blieb offensichtlich länger hier auf Neuwerk. Vielleicht lief sie ihr ja noch einmal über den Weg.

			Und der Mann, der sie aus dem Wasser gezogen hatte? Nein, viel mehr als das. Er war ihr nachgesprungen, hatte sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um sie auf den Rettungsring zu hieven. Sinje hatte sich noch nicht einmal richtig bei ihm bedankt. Ob sie ihn erkennen würde, wenn er ihr hier begegnete? Sie wusste es nicht. Brünette oder schwarze Haare und ein Bart, sein Gesicht hatte sie in ihrer Panik gar nicht richtig angeschaut. Ihre Erinnerungen an die kräftezehrenden Minuten, bis sie beide in das Rettungsboot gezogen worden waren, waren nicht besonders zuverlässig, obwohl sie sich Gesichter immer sehr gut hatte merken können. Sie würde bei der Feuerwehr von Neuwerk, die den Rettungswagen einsetzte, nachfragen, ob ihr Retter auch dort behandelt worden war. Irgendwer würde ja seinen Namen notiert haben.

			Sinje dämmerte weg und erwachte, als es bereits dunkel geworden war. Sie suchte nach einem Lichtschalter, fand ihn und knipste die Nachttischlampe an. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu erinnern, wo sie sich befand. Sie war durstig. Zwar stand auf dem Tisch eine Flasche Wasser, die sie halb leer trank, aber ihr war nach einem wärmenden Tee oder vielleicht sogar Grog. Und sie würde im Hotelrestaurant eine Kleinigkeit essen gehen, um wieder zu Kräften zu kommen. Morgen musste sie fit genug sein, um ihr Vorhaben auszuführen. Die Saison auf Neuwerk war beinahe beendet, und es würde keine zweite Chance für sie geben, um diese Sache zu recherchieren. Um die Person zu finden, deretwegen sie diesen Weg von Rom an den Arsch der Welt auf sich genommen hatte.

			Mühsam öffnete sie ihr Gepäck, zog ein paar flache Schuhe heraus und suchte nach Wechselsachen, um die fremde Kleidung – Jogginghose und Hoodie, die man ihr im Rettungswagen angezogen hatte –, in die Reinigung geben zu können. Nichts sollte sie mehr an diesen Unfall erinnern.

			Sinje hielt inne. Wie eine körperliche Erinnerung streifte sie plötzlich das Gefühl einer fremden Gewalt: Wieder schien sie diesen Stoß zu spüren, der ihren Körper über die Reling der Fähre befördert hatte. Eine Gänsehaut stellte ihre Härchen auf den Armen auf. Mittlerweile war sie sich ganz sicher: Jemand hatte versucht, sie heute auf dem Weg zur Insel umzubringen. Jemand, der wusste, dass sie zurückgekommen war, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Jemand, der jetzt mit ihr hier auf der Insel war.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 8

			MICHELLE WELM

			Insel Neuwerk, 10. Oktober 2025

			Ein kehliges Geschrei war zu hören, als eine Schar Weißwangengänse zur Landung ansetzte. Dann war es schlagartig still, bis eine starke Windböe über die Deichwand fegte und Michelle die Kapuze vom Kopf schlug. Sie zog sie wieder auf, befestigte sie und versuchte, sich so gut wie möglich gegen die Kraft des Windes in Richtung der Ostbake zu bewegen. Hier oben auf dem Deich war es menschenleer, der Blick auf die Salzwiesen neben ihr schien von atemberaubender Schönheit.

			Noch war es hell, aber das Licht wurde mit jeder Minute des scheidenden Nachmittags gedimmt, als würde jemand langsam den Schalter zurückdrehen. Neben ihr waren nur die rastenden Nonnengänse in den Wiesen auszumachen, kurz darauf sprinteten zwei Feldhasen davon. Sonst war es ziemlich trostlos hier draußen. Auch auf Neuwerk war der Herbst angekommen, die meisten Zugvögel hatten sich bereits auf den Weg in wärmere Gefilde begeben.

			Sie freute sich, im nächsten Jahr die ganze Pracht der gut einhundertsiebzig Vogelarten auf der Nachbarinsel Scharhörn genießen zu können. Austernfischer, Sandregenpfeifer, Ringel- und Weißwangengans und die seltene Brandseeschwalbe würde sie hoffentlich beobachten können. Ihre Neugier war ungebrochen, die Aufregung stieg. Ob sie die wandernde Düneninsel, die ab dem Frühjahr für sieben Monate ihr Zuhause sein würde, von hier aus erkennen konnte?

			Sie blieb kurz stehen, blickte hinüber zum Wattenmeer. Das auflaufende Wasser schimmerte graublau, und obwohl sie lange hinausblickte, konnte sie keine Erhöhung darin erkennen. Unter den unruhig dahinjagenden Wolken war nichts als Horizont auszumachen, vor ihr lag nur die ewige See. Michelle wusste von einer Karte, die sie auf ihrem Smartphone gespeichert hatte, dass Nigehörn, die künstlich aufgespülte Schwesterinsel, vor Scharhörn lag. Wenn überhaupt, würde sie von hier aus eher diese Insel sehen, die unbesiedelt war und keine Vogelstation beherbergte. Vielleicht morgen, vielleicht bei ruhigerem Wetter und klarerer Sicht, vertröstete sie sich. Aber die Hoffnung war winzig, denn ein Sturm hielt auf sie zu, die Wetterdaten auf ihrer App sagten eine unruhige Nacht voraus. Am Vormittag würden die Böen kurz nachlassen, um dann wieder mit voller Wucht auf die Insel zu treffen. Sie hoffte, dass es Gundula Bachmann bereits von Scharhörn heruntergeschafft hatte.

			Michelle freute sich, die Vogelwartin später zum Abendessen zu treffen. Mit ihr war sie um sieben im Restaurant BOJE verabredet, das hinter der Rezeption ihres Hotels lag. Es bot den Gästen Ecktische vor holzgetäfelten Wänden, die mit allerlei Schnickschnack aus Zeiten der Seefahrt dekoriert waren. Genauso wie man sich eine urgemütliche Seemannskneipe vorstellte. Und wie Michelle es mochte: ein wenig Flohmarktfeeling, ohne zu kitschig zu sein.

			Sie ging weiter, fiel vom langsamen Gehen in einen straffen Marsch, weil es bereits eintrübte und sie die Insel vor der Dunkelheit einmal umrunden wollte. Nach den überaus chaotischen Ereignissen beim Anlegen war sie den kurzen Fußweg zum Hotel gegangen, hatte eingecheckt und das Gepäck auf das Zimmer gebracht. Als sie zu einem Spaziergang aufgebrochen war und die Lobby durchquerte, standen zwei Männer an der Rezeption. Einer war der Laptop-Typ von der Fähre, der selbstlos in die Nordsee gesprungen war, um eine Passagierin zu retten. Um seine Schultern lag eine Rettungsdecke, die er festhielt, während er redete. Neben ihm stand der Treckerfahrer vom Hafen, der offenbar sein Gepäck hereingetragen hatte.

			Michelle war weitergegangen, hatte nur aufgeschnappt, dass der attraktive Bärtige für zwei Nächte reserviert hatte. Sie würden sich beim Frühstück sehen und vielleicht beim Abendessen. Sollte sie ihn irgendwann ansprechen, um zu erfahren, warum er für eine Fremde sein Leben riskiert hatte? Denn nach diesem Sprung über die Reling war sie noch mehr bestrebt, ihn näher kennenzulernen. Und gegen einen kleinen Flirt konnte niemand etwas sagen. Ihre monatelange Auszeit begann ja erst im März, bis dahin konnte sie das Leben noch genießen.

			Sie erreichte die Stelle auf dem Deich, von der aus sie die hohe Holzkonstruktion der Ostbake in den Salzwiesen sehen konnte. Ein Pfad führte dorthin, aber dafür war heute keine Zeit mehr. Sie musste sich sputen, um noch im Hellen zurückzukommen. Michelle stemmte sich gegen den auflandigen Wind, lief an einem einsam gelegenen weißen Haus vorbei, dessen Fenster dunkel waren. Es schien unbewohnt zu sein. Hinter ihr waren plötzlich Schritte zu hören, sie blieb stehen und lauschte. Aber sie schien sich getäuscht zu haben, denn es holte niemand hinter ihr auf. Warum hatte sie dennoch ein Gefühl, nicht allein hier draußen zu sein?

			Mit klopfendem Herz ging sie zügig weiter, erreichte hinter der Kurve den Wattenweg, lief an einem Schild vorbei, das sie nicht mehr lesen konnte, weil die Schrift vom frühen Abend verschluckt wurde. Aber irgendwo hier musste der Friedhof der Namenlosen sein, von dem sie gehört hatte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, jemand würde sie aus der jahrhundertealten Ruhestätte anstarren. Völliger Blödsinn, ihre Fantasie ging mit ihr durch, das war ihr klar. Dennoch beeilte Michelle sich, wieder in bewohntes Gebiet der Insel zu gelangen, weil die Frage, wie viele tote Seelen hier wohl lagen, ihr eine Gänsehaut bescherte. Ihr Plan, die Insel heute noch auf der Deichkrone zu umrunden, wurde durch das fehlende Tageslicht vereitelt.

			Michelle verließ den Deich, überquerte den Wattenweg und ging in Richtung des Leuchtturms, dessen dunkler Umriss vor dem Anthrazit des Himmels riesig wirkte. Kein Licht brannte in dem hoch aufragenden Gebäude, auch die umliegenden Häuser, die dagegen winzig wirkten, waren nicht erleuchtet. Lediglich die Fenster und die Lichtwerbung des Inselkaufmanns, der noch geöffnet hatte, wirkten wie eine kleine Oase inmitten der Finsternis, und Michelle ging hinein.

			»Moin!«, grüßte sie den Mann hinter der Kasse, hielt einen kleinen Small Talk und versorgte sich schließlich mit einer großen Flasche Wasser, ein paar Müsliriegeln und Gummibärchen, bevor sie den Weg zum Hotel antrat.

			Verschwitzt und glücklich, sich eine gute Stunde bewegt zu haben, durchquerte sie die Lobby und stieg die Treppe zu den Zimmern hinauf. Oben angekommen, zog sie den Zimmerschlüssel aus der Jackentasche. Ihr Griff lockerte sich, die Plastikflasche rutschte ihr aus dem Arm und schlug auf dem Boden auf.

			»Scheiße!«, fluchte sie, strich sich die Kapuze vom Kopf, um sehen zu können, wohin die Flasche gerollt war. Sie erschrak, als sie merkte, dass sie nicht allein im Flur war. Der attraktive Bärtige stand plötzlich neben ihr. Er hob die Flasche auf und drückte sie ihr in die Hand. Ohne einen Gruß oder ein weiteres Wort ging er an ihr vorbei.

			»Danke!«, rief sie ihm hinterher.

			Er drehte sich nicht mehr um, schloss sein Zimmer auf und verschwand darin. Arrogantes Arschloch, dachte sie verärgert und ließ die Zimmertür hinter sich ins Schloss fallen.

			Warum benahm er sich so distanziert? Hob ihr erst die Flasche auf, um sie dann wortlos stehen zu lassen? Hatte sie ihn auf der Fähre zu offensichtlich angestarrt? Sie wurde aus dem Mann nicht schlau, der ausgerechnet ihr Zimmernachbar war.

			Michelle drehte den Plastikverschluss ab und trank ein paar Schlucke, bis ihr Durst gestillt war. Es war zehn vor sieben. Sie musste sich beeilen, um nicht zu spät zur Verabredung mit der Vogelwartin zu kommen. Keine Zeit mehr für eine Dusche. Sie zog sich um, wählte eine Jeans und einen Pullover aus dem Rucksack und ging nach unten.

			Pünktlich betrat sie das Restaurant. Auf einem Tisch stand ein Reservierungsschildchen mit dem Namen Bachmann. Er war noch leer. Glücklicherweise war es die Vogelwartin, die sich verspätete. Michelle setzte sich und spürte, wie aufgeregt sie vor diesem Treffen war. Warum war sie so unsicher? Ja, sie hatte noch nie monatelang auf einer einsamen Insel gelebt, aber ihr Lebenslauf und ihre Expertise hatten den Verein Nordsand überzeugt, ihr diese verantwortungsvolle Stelle zu übertragen. Es ging doch hier nur um einen Erfahrungsaustausch, nicht um ein Bewerbungsgespräch. Jedes Mal, wenn die Eingangstür aufging, suchte sie vergebens nach ihrer Verabredung. Schließlich ließ sie sich die Karte geben und bestellte ein Glas Wein.

			Kurz vor halb acht checkte sie ihre E-Mails auf dem Smartphone, ob sie eine Absage der Vogelwartin verpasst hatte. Aber bis auf ein paar Nachrichten von ihren Kollegen der Wildtierauffangstation war nichts eingegangen. Sie hätte nach der Verabredung mit der Vogelwartin um ihre Handynummer bitten sollen. So blieb ihr nichts übrig, als weiterhin zu warten. Schließlich siegte der Hunger, und sie gab der Bedienung zu verstehen, dass sie bestellen wolle. Sie entschied sich für ein Nudelgericht mit Salat und beobachtete in der Zwischenzeit, wie sich das Restaurant füllte.

			Auch ihr Zimmernachbar saß mittlerweile einen Tisch weiter, las eine Zeitung und beachtete sie nicht. Michelle sah an seiner Haltung, dass er nicht gestört werden wollte.

			Am Stammtisch saßen ein paar Einheimische, die sich über die letzten Arbeiten vor Saisonende unterhielten. Ein Mann berichtete, dass die Kühe am Morgen verladen worden waren und der Trecker mit dem Viehanhänger zum Festland gefahren war, weil dieser am Morgen noch das Watt und die Priele hatte passieren können.

			Während Michelle aß, lauschte sie den Gesprächen, die sich um Reparaturarbeiten und den nahenden Sturm drehten. Sie verstand, dass die Sorge groß war, da man durch diese Wetterkapriole nicht bis zur nächsten Woche alles winterfest haben würde.

			Ein weiterer Gast betrat das Restaurant, zog die Mütze vom Kopf und setzte sich an den Stammtisch.

			»Habt ihr schon gehört?«, fragte er ohne jede Begrüßung. Er gab dem jungen Mann hinter dem Tresen ein Zeichen.

			Dieser erwiderte die stumme Bestellung mit einem Nicken.

			»Ich sollte heute mit den zwei Neuen vom Verein Nordsand die Vogelwartin von Scharhörn runterholen«, sagte der Neue so laut, dass Michelle jedes Wort verstand. Die Bedienung setzte dem Gast ein frisch gezapftes Bier auf den Tisch und ging.

			»Und weiter?«, fragte ein Mann und beugte sich neugierig nach vorn.

			Michelle hörte auf zu essen und lauschte dem Gespräch am Nachbartisch.

			»Sie war nicht da!«

			»Echt?«, fragte sein Gegenüber ungläubig.

			»Na ja, vielleicht ist sie selbst schon durchs Watt gegangen«, mischte sich sein Tischnachbar ein. »Die Wettervorhersage war schon brenzlig. Vielleicht dachte sie, ihr hättet die Hosen voll und würdet sie auf der Vogelinsel überwintern lassen, Anton.« Einige lachten.

			»Komisch war es schon! Die Station war nicht abgeschlossen, und es war nichts eingepackt«, erzählte Anton weiter. »All ihre Sachen lagen noch im Container verteilt. Ihre Klamotten, der Rucksack, die ganze Technik, die wir mitnehmen sollten. Sogar ihr Handy.«

			Am Tisch wurde es still. Auch Michelle schwieg betroffen. Wenn das stimmte, dann war Gundula Bachmann nicht auf die Abreise vorbereitet gewesen. Den aufziehenden Sturm konnte sie dennoch nicht ignoriert haben. Wo war sie gewesen, als das Team, das sie abholen sollte, Scharhörn erreicht hatte?

			»Wann hatte der Verein zuletzt Kontakt mit ihr?«, fragte eine Frau in der Runde, die Michelle bisher nicht aufgefallen war. Sie trug ein Basecap und Arbeitsklamotten wie ihre männlichen Kollegen.

			»Vor zwei Wochen. Da haben sie noch mal die Vorräte aufgefüllt. Und den heutigen Termin besprochen. Daran gibt es keinen Zweifel.«

			»Und nun?«

			Er lehnte sich nachdenklich zurück. »Sie ist bis heute Abend nicht ans Handy gegangen. Wir fahren morgen Vormittag noch mal los. Vielleicht war sie auf der Insel unterwegs, um noch ein paar letzte Erkundungen zu machen, und hat die Zeit verpennt.« Er nahm sein Bierglas vom Tisch und trank.

			Michelle stand auf und ging hinüber. »Entschuldigung, ich habe gerade Ihr Gespräch mitgehört.«

			Vier interessierte Augenpaare waren auf sie gerichtet.

			»Moin, ich bin Michelle!« Sie klopfte zur Begrüßung auf den Tisch.

			Die Stammtischler grüßten zurück. Derjenige, der vorn saß, machte ihr Platz. Michelle wollte ablehnen, dann setzte sie sich doch zu ihm auf die Bank.

			»Tim, bring der jungen Frau mal ein Glas …«

			Der junge Mann hinterm Tresen sah sie fragend an.

			»Weißwein«, antwortete sie laut. »Grauburgunder.«

			Er hob die Hand, dass er verstanden hatte.

			»Wie können wir helfen?«, fragte der Mann, der die News von der Vogelinsel berichtet hatte.

			»Sie könnten mich morgen mit nach Scharhörn nehmen.«

			Einen Moment lang sagte Anton nichts, kratzte sich am Bart, sah ihr dann direkt in die Augen. »Und du … Sie wollen dahin, weil …?«

			»Wir können uns gern duzen!« Sie nickte in die Runde, die anderen nickten zurück. »Ich will dahin, weil ich heute hier mit Gundula, der Vogelwartin, zum Essen verabredet war und sie nicht erschienen ist. Und weil ich für die nächste Saison ihre Nachfolgerin auf Scharhörn bin.«

			Die Frau raunte ihrem Tischnachbarn etwas ins Ohr, er nickte. Sie lachten vertraut.

			»Das sind ja Neuigkeiten!«, antwortete ihr Gegenüber und schien unschlüssig. »Es wird morgen ganz schön ungemütlich auf dem Trecker. Die Böen heute waren schon schaukelig. Vor Nigehörn müssen wir ein paar tiefe Priele passieren, die Fahrt ist nicht ohne.«

			»Das schaff ich schon«, sagte Michelle. »Ich bin auf dem Land aufgewachsen. Ich kann einiges wegstecken.«

			Sie blickte in die Gesichter, die sich aufhellten. Auch die Frau in ihrer Mitte, die bisher eher abweisend auf Michelles Erscheinen am Stammtisch gewirkt hatte, schien interessiert.

			»Woher kommst du denn?«, fragte einer der Männer.

			Michelle nahm von der Bedienung den Wein entgegen und bedankte sich. »MeckPom. Ich hab da ein paar Jahre auf einer Wildtierauffangstation gearbeitet.«

			»Ist schon was anderes, wenn du dann sieben Monate allein auf einer Düneninsel hockst.«

			»Du bist mit der Fähre gekommen?«, fragte ein anderer.

			Sie nickte.

			»Hast du die Rettungsaktion mitbekommen?«, fragte er weiter. »Es soll jemand über Bord gegangen sein.«

			Michelle warf einen Blick zum Tisch des Bärtigen, der die Frau heute so selbstlos gerettet hatte. Aber sein Platz war leer, er war schon gegangen. Sie war erleichtert, denn wenn er noch in Hörweite gewesen wäre, hätte sie nicht davon berichten wollen.

			»Mädel, komm, lass hören! Wenn ich dich morgen mitnehmen soll, dann wollen wir jetzt auch genau wissen, was da heute am Fähranleger los war.«

			Michelle sah hinüber zum Tresen und hob die Hand. »Noch eine Runde für alle.«

			Als sie begonnen hatte, von den Ereignissen auf der MS Flipper zu erzählen, wurde die Tür zum Restaurant aufgerissen. Eine Böe fuhr über die Tische, brachte einen Schwall frische Luft herein. »Hört mal her«, rief eine jungenhafte Stimme. »Wir haben einen Leichenfund. Auf dem Friedhof.«

			Jemand lachte auf, weil nichts naheliegender war als Leichen auf Friedhöfen.

			»Wer ist es denn?«, fragte jemand am Stammtisch, in einem spöttischen Ton.

			Der Ankömmling, ein junger Mann, den Michelle beim Trecker am Anleger gesehen haben musste, weil ihr seine HSV-Mütze bekannt vorkam, schob aufgeregt die Biergläser zur Seite, als er seine Hände abstützte. »Keine Ahnung, Mann. Auf jeden Fall liegt bei den toten Seeleuten eine Leiche, die nicht dahingehört. Der Obmann hat mit seinen Leuten den Friedhof abgesperrt. Auch der Wattweg ist dicht. Und Annika Lundt ist dort, die Hamburger Polizistin!«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 9

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 10. Oktober 2025

			Nach dem Abendessen räumte Annika die Küche auf und öffnete die Weinflasche. Sie war froh gewesen, dass sie an ihrem ersten Abend in ihrem Elternhaus einen Gast hatten. Mit Schwester Charlotte hatte sie viel über alte Zeiten geredet, Hedda hatte die meiste Zeit abwesend dagesessen und ein altes Kinderlied vor sich hin gesummt. In Anwesenheit der Nonne hatte sie nichts trinken wollen, aber jetzt brauchte sie etwas Rotwein. Sie goss sich ein Glas ein und trank einen großen Schluck. Was für ein Tag! Gut, dass Hedda und Charlotte früh zu Bett gegangen waren und sie es sich jetzt noch am Kamin gemütlich machen konnte.

			Kurz nach acht trat sie nach einem Klopfen ins Schlafzimmer ihrer Mutter. Hedda lag nicht im Bett, auch ihr Sessel war leer. Annika atmete tief durch, bevor sie sich auf die Suche im Haus machte. Vielleicht war Hedda hinauf zu ihrer alten Freundin gestiegen, um allein mit der fremden Frau in ihrem Haus zu sprechen. Dabei glaubte sie nicht, dass Hedda einen hellen Moment gehabt und Charlotte erkannte hatte. Aber da die kleine Stube leer war, ebenso das Bad und die Diele, konnte Mutter nur oben sein. Die Haustür hatte Annika abgeschlossen und den Schlüssel auf einem hohen Regal in Sicherheit gebracht.

			Sie stieg die knarrenden Stufen hinauf zum Gästezimmer und klopfte. Es dauerte einen Moment, dann öffnete ihr Gast in einem schlichten Schlafanzug die Tür. Charlotte Hahnel musste um die siebzig sein. Ihr Gesicht war faltig geworden, das Haar beinahe weiß. Aber ihre graublauen Augen strahlten die Stärke der erfahrenen Lehrerin von damals aus. Annika überkam plötzlich das Gefühl, sie in die Arme nehmen zu wollen, blieb jedoch kerzengerade vor der Tür stehen.

			»Entschuldige, dass ich dich noch mal störe. Ist Hedda bei dir?«, frage sie.

			»Nein! Bei mir ist sie nicht.« Charlotte sah besorgt aus.

			Annika öffnete die Tür zu dem kleinen Bad und zum ehemaligen Kinderzimmer ihrer Schwester nebenan. Beide waren dunkel und verlassen.

			»Wo kann sie denn sein?«, fragte ihr Gast.

			»Mach dir keine Sorgen, ich finde sie. Vielleicht sitzt sie in meinem Zimmer am Kamin. Gute Nacht!«

			Hinter ihr wurde die Tür zugezogen, als sie die Treppe hinabstieg. Aber auch am Kamin war Hedda nicht. Dafür stand die Terrassentür offen, die Annikas Zimmer mit dem Garten verband. Diese Tür hatte sie nicht verschlossen, hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Mutter in der Dunkelheit in ihr Zimmer gehen und die Hintertür benutzen würde, um in die stürmische Nacht zu laufen.

			»Mutsch!«, rief sie hinaus. Annika nahm sich die starke Taschenlampe neben der Tür und ging hinaus. Der Wind fuhr ihr kraftvoll ins Gesicht, wirbelte die Haare hoch. Annika war genervt.

			»Mutter! Komm ins Warme!« Mit der hellen LED-Lampe leuchtete sie den Garten bis zum Zaun aus, auch wenn die Konturen zerflossen. Sie sah die Bewegungen der Bäume hinter dem Zaun, die von den starken Böen durchgeschüttelt wurden. Ihre gebogenen Zweige ächzten im aufkommenden Sturm, und das Windspiel am Vogelhaus gab ein Konglomerat von hohen metallischen Tönen von sich. Annika ging hinüber, mehr wissend als sehend, wo es sich befand, und nahm es ab. Bei diesem Geräuschpegel würde sie sonst nicht schlafen können. Sie lief mit der Lampe um das Haus, rief Heddas Namen, aber sie war nicht da.

			Schließlich holte sie drinnen ihre Winterjacke und zog die Schuhe an. Mit der starken Taschenlampe leuchtete sie den Weg aus. Ihre Nachtblindheit machte das Sehen beschwerlich, aber sie würde kein Hindernis darstellen. Die Konturen waren unscharf, die Reflexionen des Lichtes blendeten sie. Aber die helle Lampe half Annika, den Weg und dessen Umgebung leidlich zu erkennen, somit die Richtung halten zu können. Dieses Mal ging sie geradewegs zur Turmwurt, dem Platz unterhalb des Leuchtturms, hastete am Inselkaufmann und dem Schullandheim vorbei, wo nun doch zwei Fenster erleuchtet waren. Sie ahnte, wo sie Hedda finden würde. Dort, wo sie bereits vor zwei Stunden gehockt hatte: auf dem Friedhof der Namenlosen.

			Sie war sauer, dass ihre Mutter sie erneut hinaus in diesen kalten Wind trieb. Ihr Kamin war wahrscheinlich längst ausgegangen, der Wein stand offen in der Küche. Aber wie konnte sie jemandem sagen, der den Zugang zur Gegenwart verloren hatte, dass diese Ausflüge ihre Nerven überstrapazierten? Nun verstand sie, dass ihr Onkel ihr zu verstehen gegeben hatte, dass entweder sie selbst die Mutter in ihre Obhut nehmen müsste oder Hedda in ein Heim auf dem Festland gebracht würde. Er war wohl mit seinem Latein, was die fortschreitende Krankheit seiner Schwester anging, am Ende gewesen.

			Annika war, sooft es ihr Dienst zugelassen hatte, von Hamburg auf die Insel gekommen, um nach Hedda zu sehen. Obwohl ihre Schwester auf dem Festland näher an Neuwerk wohnte, stahl sie sich mit dem Hinweis auf ihre eigene Familie schon seit Jahren aus der Verantwortung. Svea war die Ältere und hatte das Leben auf der Insel hinter sich gelassen, sobald sie volljährig geworden war. Seitdem sahen sie sich selten, meistens auf Familienfeiern. Dann tat ihre Schwester, als wäre alles in bester Ordnung, aber Annikas Bitte, sie bei der Versorgung ihrer kranken Mutter zu unterstützen, stieß bei ihr auf taube Ohren. Beim letzten Gespräch hatte Annika sich beinahe mit ihr überworfen. Svea fand eine Ausrede nach der anderen, um nicht auf die Insel kommen zu müssen. Mittlerweile hatte Annika eingesehen, dass es keinen Sinn hatte, an das Gewissen ihrer älteren Schwester zu appellieren. Svea lebte ihr eigenes Leben. Und das drehte sich um sie und ihre Bedürfnisse. Auch ihr eigener Mann war keine große Hilfe, was sie ihm nicht verübeln konnte, nachdem ihre Ehe schon längere Zeit ein Auslaufmodell war.

			Während sie die Fluttore passierte und hinunter zum Wattweg lief, dachte Annika an den jüngsten Bruder von Hedda. Wäre er noch auf Neuwerk, wäre er heute eine Hilfe für seine demenzkranke Schwester? Oder wäre Hannes selbst längst ein Pflegefall, so ungesund, wie er schon in jungen Jahren gelebt hatte?

			Annika wusste nicht viel von ihrem Onkel Hannes, der mit Ende zwanzig die Insel verlassen hatte, um die Welt zu bereisen. Er war nie zurückgekehrt. Keiner wusste, wo der dritte Lundt abgeblieben war, das schwarze Schaf der Familie, über das seit dreißig oder vierzig Jahren nicht mehr gesprochen wurde. Er solle aufmüpfig und dickköpfig gewesen sein, mit dem Familienunternehmen nichts am Hut gehabt haben. Man habe ihn abends in der Kneipe antreffen können, aber tagsüber sei er kaum aus dem Haus seiner Mutter herausgekommen, die ihn bis zu seinem Abgang durchgefüttert hatte. Doch Hannes hatte es zu einer traurigen Berühmtheit gebracht, als irgendwann aufflog, dass er einer der letzten Piraten von Neuwerk gewesen war.

			Als Ende der Sechziger ein italienischer Frachter auf einer Sandbank vor der Insel auflief, war er einer der Seeräuber gewesen, die in der Dunkelheit das Schiff enterten und mitnahmen, was nicht niet- und nagelfest war. Einer von ihnen hatte vor ein paar Jahren sein Schweigen gebrochen, der Raub war zu der Zeit längst verjährt. Eine knackige Schlagzeile in einigen Lokalzeitungen waren die letzten hiesigen Piraten noch wert gewesen, und Annika hatte das Gefühl, dass einige der Neuwerker längst Bescheid gewusst, aber dichtgehalten hatten. Ein großer Schmunzler abends an Oles Tresen, ein paar Schulterklopfer, dann war es wieder vergessen.

			Dass Hannes dabei gewesen war, hatte niemanden verwundert. Irgendwann Ende der Siebziger hatte er es hier auf dieser kleinen Insel nicht mehr ausgehalten, hatte seinen Seesack gepackt, auf einem Frachter angeheuert und war auf Weltreise gegangen. Annika fragte sich, als sie sich endlich dem Friedhof näherte, ob es im Haus in den alten Kisten auf dem Dachboden noch Korrespondenz mit ihm gab. Hatte Hannes seiner Mutter oder seinen beiden Geschwistern geschrieben? Sie selbst hatte ihn nie getroffen, kannte nur das Seemannsgarn, das man an Kneipenabenden über ihn spann. Und vermisste ihn dennoch, spürte ein kleines Loch in der Brust bei jedem Gedanken an ihren unbekannten Onkel. Was wäre aus ihm geworden, wäre er geblieben? Sie selbst, die früh den starken Drang verspürt hatte wegzugehen, fühlte sich ihm seit ihren Kindertagen nah. Diese emotionale Bindung, die Gene ausmachten, war für Annika schon immer ein Rätsel gewesen.

			Langsam überquerte sie den Steg zum Eingang des Friedhofs, ließ das Licht der Taschenlampe über das verlassene Areal huschen. Die hohen Gedenkdalben am Eingang wirkten im Dunkel wie ein Hinterhalt. Erst im Licht der Lampe verloren sie ihre Bedrohlichkeit. Annika ging weiter unter den Bäumen entlang zum Friedhof. Hierhin verirrte sich niemand in der Dunkelheit, außer Hedda.

			»Mutsch?«, rief sie. »Bist du hier?«

			Aber gegen das Knarren und Stöhnen der windgebeutelten Bäume kam kein menschlicher Laut an. Sie ging weiter, leuchtete nach links und rechts, blieb vor dem riesigen Kreuz in der Mitte des Friedhofs stehen. Ihr Herz klopfte aufgeregt. In der Nacht war das kein guter Ort. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viele tote Seelen hier beerdigt waren. Ängste wie diese waren irrational. Aber ein dunkler Friedhof ließ die Schauermärchen der Kindheit aufleben. Selbst sie als versierte Mordermittlerin war davor nicht gefeit.

			»HEDDA!«, rief sie und leuchtete den Zaun aus, wo der Lichtstrahl das helle Nachthemd, das Hedda bereits im Haus getragen hatte, wie einen verlaufenden Lichtpunkt aus der Dunkelheit schälte.

			»Mutsch, was machst du denn hier in der Kälte?«, fragte sie und zog ihre Winterjacke aus, die sie um den ausgekühlten Körper ihrer Mutter legte.

			»Komm hoch!« Sie versuchte, sie sanft auf die Füße zu ziehen, weil die alte Frau auf der blanken Erde saß. Er jetzt sah sie, dass Hedda dabei war, mit ihren bloßen Händen etwas auszugraben. Und ihr stockte der Atem, als sie dorthin leuchtete und den freigelegten Brustkorb eines Skeletts erkannte, als sie ganz nah heranging. »Du kannst doch hier nicht die Toten ausbuddeln!«

			Endlich hatte sie ihre Mutter auf den Beinen.

			Hedda schüttelte störrisch den Kopf. »Er darf hier nicht sein!«, sagte sie aufgeregt. »Das ist nicht sein Platz!« Erneut warf sie sich auf die Knie und fuhr fort, die alten Knochen freizulegen.

			Annika hockte sich neben sie. »Sei doch vernünftig. Es ist zu kalt und viel zu windig. Wir können morgen wiederkommen. Ich bringe dich nach Hause!«

			Hedda ließ sich von ihr auf die Beine ziehen. Morgen würde Annika mit dem Verein sprechen müssen, was hier heute Abend passiert war. Sicherlich kein Problem, denn Hedda war viele Jahre selbst Mitglied dieses Vereins gewesen, der sich um den Friedhof und seinen Fortbestand kümmerte.

			Ein letztes Mal glitt Annikas Blick über die gewölbten Rippenbögen und den freigelegten Armknochen. Etwas schimmerte im Lichtschein, als sie die Lampe darauf richtete. Sie ging näher, hockte sich hin und entdeckte an der Knochenhand einen dicken Ring, wischte ihn, so gut es ging, sauber. Sie erstarrte. Erde hatte sich in der spiralförmigen Gravur des Siegelringes festgesetzt. Dennoch war das gedrehte Gehäuse der Schnecke gut zu erkennen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie konnte das sein?

			Sie kannte diesen Ring, hatte ihn Mitte der Neunziger zum letzten Mal gesehen. Warum befand sich der Ring an der Hand eines vor langer Zeit beigesetzten Seemanns? Oder war diese Stelle, direkt am Zaun, gar keine Grabstätte eines Schiffbrüchigen?

			»Oh mein Gott!« Die Erkenntnis fuhr durch Annikas Magen. Mühsam kam sie auf die Beine.

			Was, wenn das Janoschs Überreste waren, die Hedda ausgegraben hatte? Der attraktive Junge, der 1995 die Idee gehabt hatte, mit diesem wuchtigen Ring seines Großvaters ihren Geheimbund zu besiegeln. Annika rieb mit dem Daumen über die spiralförmige Brandnarbe am Handgelenk. Sie war eine von fünfen, die dieses Zeichen trug. Irgendwann hatte sie die Narbe als kindlichen Leichtsinn abgetan, aber das Brandzeichen auf ihrer Haut war geblieben. Wie die Erinnerungen an diesen schönen Sommer, der in einer Katastrophe endete.

			Annika taumelte zurück. Hedda klammerte sich an ihren Arm.

			»Er muss fort von hier«, raunte die alte Dame.

			»Wir müssen gehen!« Sie zog Hedda mit sich und zückte mit der anderen Hand das Smartphone, rief den einzigen Menschen an, der in dieser Situation die richtigen Entscheidungen treffen würde.

			Der Obmann der Insel, der Besitzer des Hotels ihrer Familie, Onkel Ole, musste sofort zum Friedhof kommen. Sie hatten Vorkehrungen zu treffen, um noch in dieser Nacht das teilweise freigelegte Skelett und eventuelle Spuren zu sichern. Und sie musste ihre Kollegen beim LKA Hamburg informieren, die bei Leichenfunden auf Neuwerk zuständig waren. Ob sie noch vor dem Sturm auf die Insel kommen konnten, war mehr als fraglich.

			Annika hätte frieren müssen, als sie ihre Mutter nach Hause bugsierte, die ihre Jacke trug. Aber sie merkte die Kälte nicht, denn ihr Körper stand unter Adrenalin. War an diesem Abend das Unglaubliche passiert? Hatte Hedda den seit mehr als dreißig Jahren vermissten Jungen gefunden? Janosch, der ihnen damals den glühenden Ring auf die Haut gedrückt und sie damit für immer verbunden hatte?

			Eine Stunde später waren die Sicherungsmaßnahmen angelaufen. Ihren Onkel, Ole Lundt, hatte sie nicht erst überzeugen müssen. Schon als Annika die Vermutung äußerte, dass Hedda ein Skelett entdeckt hatte, das sehr wahrscheinlich kein Seefahrer war und somit gar nicht auf den Friedhof der Namenlosen gehörte, war er am Telefon gewesen, um die Vorsitzende des Fördervereins und ein paar seiner Leute zusammenzutrommeln. Als der Name Janosch Kroon fiel, nahm er die Sache persönlich in die Hand. Nach kurzer Überlegung informierte er ebenfalls die Mannschaft der HPA, der Hamburger Port Authority, die hier die öffentlichen Belange der Insel wahrnahm und deren Bauhof in der Nähe des Friedhofs lag. Von den zwölf Mitarbeitern waren sechs noch auf der Insel und wollten helfen. Sie sagten zu, sofort Absperrband, lange Kanthölzer zur Befestigung, ein Notstromaggregat und Baulampen zum Friedhof zu bringen und diesen abzuriegeln.

			Annika selbst sicherte den Fundort. Da sie und Hedda bereits Fußabdrücke hinterlassen hatten, ging sie allein an die Stelle am Zaun. Sie machte zahlreiche Detailfotos vom Schädel, der ein Loch am Hinterkopf aufwies, von einzelnen Knochenabschnitten wie Brustkorb, Wirbelsäule, oberen und unter Extremitäten sowie von dem Siegelring am Finger und schickte diese Bilder an ihren Chef, den Leiter der Mordkommission, der ihr zusagte, alles zu versuchen, wenigstens ein Team der Mordbereitschaften und die Spurensicherung nach Neuwerk zu schicken. Anschließend deckte sie das halb freigelegte Skelett mit einer Plane ab, die sie mit schweren Steinen befestigte, damit die Windböen sie nicht davontrugen.

			Auch wenn offenbar das Skelett schon lange hier draußen lag, hatte es doch für ihn Priorität. Annika war eine seiner fähigsten Ermittlerinnen, das gab er ihr immer wieder zu verstehen. Ihr Wort hatte Gewicht, und jetzt übertrug er ihr, auch wenn sie sich in einer Auszeit befand, die Verantwortung für den Fall, bis ihre Kollegen Neuwerk erreichten. Was unter den Wettervoraussetzungen einige Tage dauern konnte. Ob sie es schaffen würden, so lange die Schaulustigen fernzuhalten, war fraglich.

			»Heute Nacht müssen wir hier jemanden aufstellen«, sagte sie zu Ole, der mit verschränkten Armen neben dem hohen Kreuz stand und die Arbeiten vor Ort koordinierte. »Wir können es uns nicht leisten, dass sich jemand an den Knochen zu schaffen macht.«

			Er nickte kurz, fuhr sich mit einer Hand über die Bartstoppeln, was er immer tat, wenn er nachdachte. »Wie stellst du dir das vor? Wer soll heute Nacht hier draußen in Wind und Kälte sitzen?«

			Darüber hatte Annika sich schon Gedanken gemacht. »Haben wir irgendwo ein Zelt?«, fragte sie.

			»Das fliegt doch sofort weg«, entgegnete er unwirsch.

			»Wir müssen es nur richtig befestigen. Was denkst du, wo sie im Basislager des Mount Everest schlafen, im Hotel? Da ist noch viel mehr Wind.«

			»Ja, du hast ja recht. Aber hier unter den Bäumen könnte das bei diesen Böen trotzdem gefährlich werden.« Er dachte kurz nach. »Komm mal mit!«

			Er ging ein paar Meter am Zaun entlang, erreichte eine Tür aus grünem Metalldraht, die vom Areal wegführte. Dann leuchtete er mit seiner Stablampe ins Dickicht hinter dem Zaun. Annika sah eine kleine rote Hütte, die dort stand.

			»Die gehört zur HPA. Ich spreche mit dem Chef. Wenn sie einverstanden sind, kann heute Nacht jemand in der Hütte bleiben. Wenn hier nachts jemand an dem Skelett rumschleicht, sieht er das von dort.«

			»Ich übernehme die erste Wache«, sagte Annika.

			»Das lass mal! Das können die jungen Burschen machen und beweisen, dass sie genug Mumm haben. Kümmere du dich um Hedda, sie braucht dich jetzt.«

			Annika legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Okay, dann gehe ich zu Hedda. Danke!«

			Ole nickte und stapfte zum Leiter der HPA-Mannschaft, um ihm den neuen Plan zu erklären. Baulampen, die an einem Notstromaggregat hingen, leuchteten den Friedhof aus. Annika sah hinüber zu der Plane, deren Enden im Wind flatterten.

			Was würde das bedeuten, wenn es sich tatsächlich um die Überreste von Janosch handelte? Dass er damals hier ermordet worden war? Dass Isa diesen Mord vielleicht sogar gesehen hatte? Oder mehr noch, dass das Mädchen selbst dafür verantwortlich war? Nein, sie schob diesen Gedanken beiseite. Wie sollte ein dreizehnjähriges Mädchen einen Mitschüler ermorden und die Leiche ganz allein so auf dem Friedhof verscharren, dass die Suchmannschaften dieses Grab nicht fanden? Ihr Instinkt sagte ihr, dass alles möglich war, dass man nichts von vornherein ausschließen durfte. Und dass sie zuallererst abwarten musste, was die forensischen Anthropologen in der Hamburger Rechtsmedizin zur Identität des Toten herausfanden. Und wer sagte denn, dass es ein Mann war, der da lag? Alles war offen. Zu frühe Vermutungen würden nur die Sicht verbauen. Letztlich war sie befangen, weil sie Janosch und Isa gekannt hatte. Sie hoffte, dass man einen Weg finden würde, ein Team der Mordbereitschaft auf die Insel zu bringen. Auch wenn die Fährlinie für einige Tage eingestellt worden war, konnte der Wattweg mit dem Trecker noch befahrbar sein. Die Überreste mussten gesichert und von der Insel gebracht werden, bevor hier morgen Nachmittag der Sturm lostobte. Denn dann würde hier niemand mehr das Skelett bewachen können.

			Als Annika sich unter dem Absperrband hindurchschob, trat ihr ein Mann in den Weg, den sie als den mutigen Retter der in Seenot geratenen Frau erkannte. »Weiß man schon, wer dort liegt?«, fragte er sie.

			»Wir wissen noch gar nichts.« Damit ließ sie ihn und die anderen Schaulustigen, die auf Informationen warteten, stehen. Sie musste mit Hedda sprechen. Warum hatte ihre Mutter heute Abend dieses Skelett ausgegraben? Und seit wann wusste sie, dass es dort am Zaun des Friedhofs lag? Vor allem aber, warum wollte sie, dass diese Knochen unbedingt von dort weggebracht wurden?

			⚓

		

	
		
			Kapitel 10

			MATS NILSSON

			Insel Neuwerk, 10. Oktober 2025

			Als die Hotelzimmertür hinter ihm ins Schloss fiel, lehnte Mats sich dagegen. Er war froh, wieder auf dem Zimmer zu sein, merkte, wie abgeschlagen er sich nach einer kleinen Runde ums Hotel fühlte. Nach dem Anruf hatte er rausgemusst, um seine Gedanken zu sammeln, auch wenn er sich immer noch nicht fit fühlte nach dem unfreiwilligen Bad in der kalten Nordsee. Glücklicherweise war er als Mittvierziger körperlich in Höchstform, durch den Sport, den er mehrmals die Woche trieb. Die Frau, die er aus dem Wasser auf den Rettungsring gezogen hatte, schien nicht viel älter gewesen zu sein als er, aber sie hatte auf dem Schlauchboot gewirkt, als müsse man sie ins nächste Krankenhaus bringen.

			Ein solches gab es auf Neuwerk nicht, dafür einen RTW der Hamburger Feuerwehr, der bereits am Anleger gewartet hatte. Die Ersthelfer hatten ihn ebenfalls durchchecken wollen, aber er hatte abgelehnt. Sollten sie sich um die Frau kümmern, er musste sich nur aufwärmen. Mats hatte sich seiner nassen Kleidung entledigt. Ein Mann hatte ihn in den geborgten Klamotten und, umhüllt von einer Rettungsdecke, ins Hotel gefahren. Als er endlich eingecheckt hatte und auf seinem Zimmer angekommen war, hatte er lange heiß geduscht, bis die Haut knallrot war und er das Gefühl hatte, dass sein Körper diese brenzlige Aktion gut überstanden hatte.

			Dann kam dieser Anruf, der ihm den letzten Nerv raubte. Jemand musste die Rettungsaktion von der MS Flipper aus gefilmt haben, denn es waren Youtube-Videos davon aufgetaucht. Sein Name war im Kommentar erwähnt worden.

			Der Held des Tages: Mats Nilsson, Meteorologe aus Hamburg, rettet vor Neuwerk einer Passagierin nach Sturz in die Nordsee das Leben.

			Erste regionale Pressestellen hatten Wind davon bekommen und entsprechende Headlines ihrer Online-Nachrichtendienste mit dem Video verlinkt. Das Ding ging gerade viral, und Mats konnte nichts dagegen tun.

			Niemand wusste, dass er hier auf der Insel war. Niemand sollte davon erfahren. Nun wusste es das Internet und damit die verdammte fucking world. Seine Schwester hatte ihn angerufen. Sie hatte wohl einen Google Alert für einige Namen eingerichtet, unter anderem seinen. Ab und zu tauchte er durch seinen Job schon mal in der Presse auf. Artikel, die seine Schwester sofort aus dem Netz zog und an die ganze Familie schickte. Aber dass er jetzt als Held des Tages auf YouTube gehypt wurde, ging ihm gegen den Strich. Er hatte bei keinem der wenigen Passagiere eine Kamera bemerkt, aber heutzutage reichte ein gutes Smartphone aus, um so hochwertige Videos zu drehen.

			Kurzzeitig hatte er die attraktive Passagierin im Verdacht, etwas gepostet zu haben, die ihn schon auf der Fähre nicht aus den Augen gelassen hatte. Sie war oben auf der Reling gewesen, als er gesprungen war, hätte nur das Smartphone rausholen und draufhalten müssen. Kurzzeitig war er sich sicher gewesen, dass sie dahintersteckte. Als er sich das Video noch einmal angesehen hatte, war ihm jedoch aufgefallen, dass der Winkel nicht passte, dass von weiter unten gefilmt worden war, von einer Position am Heck des Schiffes, wo auch das rote Schlauchboot festgemacht war, in das man sie beide hineingezogen hatte. Das konnte jeder gewesen sein, der an Bord gewesen war. Sogar jemand von der Crew.

			Als er gerade eben die brünette Passagierin auf dem Gang getroffen und ihr die Flasche aufgehoben hatte, war er schnell weitergegangen. Sie gefiel ihm, keine Frage. Normalerweise wäre er erst einmal auf den Flirtversuch einer attraktiven Frau wie ihr eingestiegen. Aber momentan hatte er keinen Kopf dafür, wollte so schnell wie möglich zurück zum Festland und nach Hamburg, wenn er die Dinge hier erledigt hatte.

			Er bestellte ein Gericht im Restaurant, ignorierte seine Zimmernachbarin, bis sie aufgestanden und hinüber zum Stammtisch gegangen war. Sie würde bei den Einheimischen offene Türen einrennen mit ihrem süßen Lächeln.

			Zurück auf dem Zimmer sah er, dass noch weitere Anrufe eingegangen waren, aber er ignorierte sie und beließ sein Handy im Lautlos-Modus, legte sich auf das Bett und wartete darauf, eine Mail von einem Account zu erhalten, der eine Mailadresse mit dem Namen seines toten Freundes angelegt hatte. Und es machte ihn wahnsinnig, dass dieser Unbekannte so lange mit ihm Katz und Maus spielte. Der andere hatte verlangt, dass er am zehnten Oktober nach Neuwerk käme und in diesem Hotel eincheckte. Seitdem Mats hier war, blieb der Typ stumm. Was sollte er überhaupt hier? Der Fremde erpresste ihn mit dem brisanten Wissen, das ihn seine Karriere kosten konnte. Aber warum war er hier auf dieser Insel, die so unschöne Erinnerungen bei ihm auslöste?

			Vor seiner Tür war plötzlich ein kleiner Tumult zu hören. Stimmen wurden laut. Mats verstand nicht, was sie sagten, er stand auf und zog die Tür einen Spalt auf. Eine Frau sprach von einer Leiche, und dass der Friedhof von der Polizei abgesperrt worden sei. Die Stimmen, die sich darüber unterhielten, klangen aufgeregt, wurden leiser, als sie sich entfernten.

			Er legte sich wieder aufs Bett, dann hielt er das Warten nicht mehr aus. Er zog seine Wetterjacke an, festes Schuhwerk und ging hinaus. Lange musste er nicht suchen, denn trotz der Dunkelheit waren einige Leute unterwegs in Richtung des Leuchtturms. Da drüben, das wusste er noch von dem Ferienaufenthalt damals, lag der Friedhof der Namenlosen. Dieser unheimliche Ort, den er und die anderen damals heimlich aufgesucht hatten. Mats musste selbst lachen über ihre verrückten Ideen als Teenager. Bis zwei aus ihrem Inner Circle eines Nachts verschwunden waren. Isa und Janosch, an die Namen konnte er sich ebenso gut erinnern wie an ihre Gesichter. Dreißig Jahre war das her, und trotzdem hatte er jedes Jahr im August an sie gedacht. Was wohl aus Isa geworden war? Sie war etwas später wieder hier auf der Insel aufgetaucht, Janosch war nie gefunden worden. Mats’ Nackenmuskeln verkrampften. Ihm war etwas flau im Magen bei dem Gedanken, wer dort wohl auf dem Friedhof gefunden worden war.

			Er hielt Schritt mit den Leuten vor ihm. Das waren ein paar Gäste aus der BOJE, die offenbar hier lebten, möglicherweise Saisonarbeiter oder ein paar der wenigen Anwohner der Insel. Die Nacht war dunkel, der Wind wehte ihm hart ins Gesicht. Der Höhepunkt des Sturms, der auf sie zutrieb, würde noch heftiger werden. Windgeschwindigkeiten bis hundertdreißig Stundenkilometern berechneten seine Wettermodelle ab dem nächsten Nachmittag. Tendenz für die Nacht: steigend. Dann würde man hier nicht mehr vor die Tür gehen können. Die Polizei musste sich beeilen, wenn da tatsächlich ein Toter auf dem Friedhof lag. Am Ende war das alles nur falscher Alarm, weil jemand den Kadaver eines toten Tieres für einen menschlichen Körper gehalten hatte. War in der Dunkelheit alles schon vorgekommen.

			Aber diese Aufregung und das Gemurmel, was auch an der Turmwurt herrschte, schließlich das rot-weiße Absperrband am Eingang des Friedhofs, die Leute in neonfarbigen Jacken, die Schaulustige zurückhielten, und die Grüppchen von Menschen, die aufgeregt auf Informationen warteten, sprachen eine andere Sprache. Hier war wirklich etwas gefunden worden, das diesen Aufwand rechtfertigte.

			Eine menschliche Leiche, ausgerechnet heute, als er hier auf der Insel angekommen war. Was war das für eine verdammte Scheiße? Oder konnte das alles nur Zufall sein? Erst dieser Notfall auf der Fähre, nun ein Toter auf dem Friedhof, wo er damals mit den anderen geschworen hatte, dass derjenige sterben würde, der mit jemandem außer ihnen selbst über ihren Geheimbund sprach. Wo in jener Nacht das Grauen seinen Anfang nahm.

			»Weiß man schon, wer dort liegt?«, fragte er eine Frau, die unter der Absperrung hindurchkletterte. Als sie ihn ansah, erkannte er die Passagierin aus dem Fährsalon wieder, die an einem der anderen Tische gesessen hatte.

			»Wir wissen noch gar nichts«, sagte sie abwehrend und ging in einem straffen Schritt davon, bahnte sich ihren Weg durch die Menschen, ohne sich von ihnen und ihren Fragen aufhalten zu lassen. Und doch hatte Mats das Gefühl, dass sie viel mehr wusste, als sie einem Fremden gegenüber offenbaren wollte. Sie hatte ausgesehen, als hätte sie da drüben auf dem Friedhof einen Geist gesehen. Als würde sie so schnell wie möglich von dieser Insel verschwinden wollen.

			Er blieb noch ein paar Minuten stehen, um doch noch zu erfahren, wen man hier heute tot aufgefunden hatte. Aber niemand schien etwas zu wissen, der Friedhof wurde weiterhin abgeschottet, und langsam löste sich die Menschenansammlung auf. Mats sah, dass seine Zimmernachbarin ebenfalls am Friedhof stand und mit ein paar Männern redete. Wahrscheinlich waren das ihre neuen Bekanntschaften vom Stammtisch aus der BOJE. Als er vorbeiging, schnappte er ein paar Sätze auf.

			»… wenn es doch Gundula ist?«, fragte sie.

			»Mädchen, bleib ruhig. Die Vogelwartin taucht wieder auf. Glaub mir …«

			Mehr verstand er nicht, weil er sich zu weit von der Gruppe entfernt hatte.

			Als er auf dem Mittelweg in Richtung des Hotels durch die Dunkelheit ging, hörte er den Eingangston einer E-Mail auf seinem Smartphone. Er blieb stehen. Der Absender Clemens Ludwig ließ ihn tief durchatmen. Es gab keinen Betreff. Mats öffnete die Mail, die lediglich aus einem Satz bestand. War die Leiche auf dem Friedhof nach deinem Geschmack?

			⚓

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 30. Juli 1995

			Am Nachmittag erkunden die Lehrer mit der ganzen Klasse ein wenig die Insel. Sie gehen durch die Salzwiesen zur Ostbake, einem aus Holz und Seilen gebauten Seezeichen. Auf dem Rückweg kommen sie am Friedhof der Namenlosen vorbei. Die Klasse folgt Frau Hahnel vom Weg herunter über einen verwitterten Holzsteg. Dort steht eine Frau, die sie freundlich anlächelt.

			»Hallo, Hedda«, begrüßt ihre Lehrerin die Fremde, die offenbar hier gewartet hat. »Das ist Frau Lundt. Sie ist hier im Förderverein des Friedhofs und kann uns einiges über diesen Ort erzählen.«

			Hinter Isa tuscheln ein paar Mädchen. Sie kann »gruselig« und »spuken« heraushören. Das ist so kindisch, denkt Isa. Es ist ein sonniger Tag, und hier spukt jetzt bestimmt niemand herum.

			»Kommt mal mit«, sagt die Frau vom Förderverein. »Wir gehen erst einmal zum Gedenkstein in der Mitte.« Sie stellen sich vor einem riesigen Holzkreuz auf, neben dem ein großer Stein mit einer Inschrift liegt. »Gegründet wurde der Friedhof 1319, denn die Seeleute, die nach Schiffsunglücken hier angespült wurden, mussten ja irgendwo bestattet werden. Damals hatte auf Neuwerk immer ein gezimmerter Sarg bereitzustehen.«

			»Und was ist, wenn heute jemand hier angespült wird?«, fragt Nicole. Sie erntet einen bösen Blick von Frau Hahnel, weil sie reingeredet hat.

			Hedda Lundt wendet sich ihr freundlich zu. »Heute werden die Toten auf das Festland überführt. Hier auf diesem Friedhof wird niemand mehr bestattet. Das ist nur noch eine Gedenkstätte.«

			»Und wie viele Seemänner liegen denn hier begraben?«, fragt Lukas.

			»Das weiß man leider nicht genau. Immerhin wurden seit dem vierzehnten Jahrhundert hier viele tote Seeleute begraben. Die Kreuze, die ihr um euch herum seht, tragen keine Namen, sind nur von symbolischem Charakter«, erklärt die Einheimische weiter.

			Isa sieht zu Janosch, der neben Frau Hahnel steht. Sie ist überrascht, wie interessiert er auf einmal wirkt. Die Friedhofsgeschichte scheint nach seinem Geschmack zu sein.

			»Hier steht wirklich nirgendwo ein Name drauf?«, fragt Conny.

			Isa verdreht die Augen, das hat die Frau doch gerade schon beantwortet.

			»Na, eine Ausnahme gibt es. Ein achtzehnjähriger Segler aus Bremen hat einen Grabstein hier, der sogar mit einem Gedicht versehen ist. Er ist 1928 vor Neuwerk ertrunken.«

			»Spukt es hier nachts?«, fragt Jenny. Einige Mädchen kichern hinter ihr.

			»Nun«, Frau Lundt dreht sich zu den Holzkreuzen um, die überall verstreut stehen. »Das müsst ihr wohl ganz allein herausfinden.«

			Niemand sagt mehr etwas, also entscheidet Frau Hahnel, dass sie zurück zum Schullandheim gehen, um das Abendessen vorzubereiten. Isa beobachtet, dass sie der Frau vom Förderverein beim Verlassen des Friedhofes zuzwinkert und stumm ein paar Worte formt. Das könnte »Bis später« heißen. Die beiden scheinen sich schon länger zu kennen.

			Nach dem Abendessen hängen sie mit einigen anderen im Freizeitraum ab, wo Tischtennis und Mensch ärgere dich nicht! gespielt und laut gelacht wird.

			Janosch lümmelt auf einem Stuhl in der Ecke und hört Musik auf seinem Discman. Als er die Kopfhörer abnimmt, erkennt Isa den Sound von E-Gitarren. Er ist ein Fan von Guns N’ Roses, das weiß Isa. Mit ihm ist heute nichts mehr los.

			»Ich glaube, ich gehe hoch«, sagt sie und gähnt.

			»Ey, willst du jetzt schon schlafen?«, fragt Janosch plötzlich und richtet sich auf. Er macht den Discman aus, zieht die Kopfhörer herunter und lässt sie am Hals hängen.

			»Wieso? Was willst du denn machen?«, fragt Bea und legt den Gameboy weg, auf dem sie die letzte halbe Stunde stumm herumgetippt hat.

			»Wir sollten noch mal auf den Friedhof gehen«, sagt er. »Habt ihr Bock?«

			Isa merkt, dass sie eine Gänsehaut bekommen hat. Als ihr plötzlich ins Gesicht geleuchtet wird, schreit sie erschrocken auf. Janosch lacht und knipst die Taschenlampe wieder aus.

			»Los, zieht euch was an, wir gehen auf den Friedhof. Über den Ausgang hinter eurem Zimmer.« Er sieht Isa an und setzt seinen Johnny-Depp-Blick auf. »Der ist bestimmt noch offen. Merkt keiner!«

			Bea ist sofort dabei. Auch Mats legt das Buch weg, in dem er gelesen hat, und will sich anschließen.

			Oben in ihrem Zimmer holen sie ihre Jacken, gehen dann die Stufen hinunter zum Ausgang. Tatsächlich ist die Tür nicht abgeschlossen. Bald stehen sie in einer verwaschenen Vordunkelheit.

			»Los, geben wir Gas, bevor es ganz dunkel wird.« Janosch geht vor, sie folgen ihm. Er hat die Taschenlampe dabei, macht sie aber erst in einiger Entfernung des Schullandheims an. »Rechts runter und dann links.«

			Sie erreichen den Deich und halten sich an der Kreuzung links. Der Taschenlampenkegel reicht, um sich zu orientieren. Ein Schild weist auf eine Fußwaschanlage hin.

			Bea lacht auf. »Spinnen die? Die Füße kann man sich doch in der Dusche waschen.«

			»Das ist für die Leute, die im Watt waren«, sagt Mats. »Du willst ja nicht Sand und Salz an den Füßen haben, wenn du die Schuhe wieder anziehst.«

			Isa wirft ihm einen überraschten Blick zu. Die anderen schweigen, weil er recht hat.

			»Wir sind da!« Janosch bleibt vor dem Schild stehen, auf dem Friedhof der Namenlosen steht. Er leuchtet zu den Bäumen, durch die der verwitterte Holzsteg führt.

			»Wollt ihr echt da rein?«, fragt Bea kleinlaut.

			»Was soll denn passieren?«, grinst Janosch. »Die Toten werden nicht aus den Gräbern kommen.« Er dreht sich um und hält die Lampe unters Kinn, reißt die Augen auf, bis eine Lichtfratze entsteht.

			Bea weicht zurück, prallt gegen Isa.

			»Pass doch auf!«, sagt sie erschrocken. Beas Angst überträgt sich auf sie. Am liebsten würde sie zurückgehen, aber sie will sich vor Janosch nicht bloßstellen.

			»Du bist so doof!«, mault Bea leise.

			Mats geht in Richtung des Eingangs, betritt den Holzsteg. »Na los! Wenn wir schon mal hier sind.« Er dreht sich um. »Kommt ihr?«

			Selbst Janosch braucht einen Moment, dann folgt er Mats über den Steg zwischen die Bäume. Sie laufen auf dem schmalen Weg zum Friedhof. Über ihnen knarren die Baumkronen und rauschen die Zweige im Wind. Ein seltsames Geräusch ist kurzzeitig zu hören, wie eine hohe Stimme. Als würde jemand singen.

			»Hört ihr das?« Isa bleibt stehen und lauscht.

			»Da ist nix«, entgegnet Janosch. »Kommt weiter!« Er leuchtet geradeaus, und nun können sie die Holzkreuze erkennen. Schlicht und in regelmäßigen Abständen wurden sie auf den Friedhof gesetzt.

			Isa tritt an das riesige Kreuz in der Mitte. 1319 wurde mittig ins Holz geschnitzt. Große Felssteine liegen davor, eine Bronzeplatte ist auf einem Stein eingelassen. Sie berührt die Platte, spürt die Kerben.

			»Leuchte mal hier drauf!«

			Janosch hält die Lampe auf die Tafel. »Das haben wir heute Nachmittag gar nicht gesehen.«

			Eine Inschrift in Großbuchstaben befindet sich darauf.

			Isa liest stockend vor. »Heimatlos! Wie weh das klingt, namenlos ins Grab gesenkt, das kein Mutterarm umschlingt, dem kein Bruder Blumen schenkt. Ach, im Wind, der diesen Stein, diesen Hügelsand umweht, wird manch’ banges Klagen sein, das euch weinend suchen geht. Aber reiht sich himmlisch schön, nächtens oben Licht an Licht, taut’s wie Trost aus jenen Höh’n, Heimatlose seid ihr nicht.« Sie hat eine Gänsehaut, als sie geendet hat.

			»Oh Gott, ist das gruselig!«, flüstert Bea neben ihr. »Dann sind die wirklich hier überall begraben?«, fragt sie und dreht sich suchend um. »Auch unter mir?« Ihre Stimme bebt.

			»Die Toten sind doch nur noch Staub und Knochen«, sagt Janosch und leuchtet die schlichten Holzkreuze aus, die um das große Kreuz verstreut stehen. »Seit wann gibt es diesen Friedhof?«

			Isa führt Janoschs Arm, damit der Strahl der Lampe auf die Mitte des großen Holzkreuzes zeigt. Auf die Jahreszahl 1319.

			Stumm blicken alle hinauf. Über siebenhundert Jahre. Isa spürt, dass die Gänsehaut stärker wird.

			»Wir sollten verschwinden«, sagt Janosch plötzlich neben ihr. So selbstbewusst wie am Anfang ist er nun nicht mehr. Sie laufen los. Jetzt haben auch die beiden Jungs Schiss bekommen. Isas Herz schlägt bis zum Hals. Erst als sie wieder am Schullandheim ankommen, ist ihr wohler.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 11

			SINJE BIANCHI

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Ihr Körper wurde nach unten gezogen, als wäre Beton an ihren Füßen. Sie wehrte sich, stieß sich mit den Armen nach oben, um endlich wieder atmen zu können. Aber das Meer ließ sie nicht los, riss sie weiter in die dunkle Tiefe. Der Sauerstoff wurde knapp, ihre Lungen schienen bersten zu wollen. Sie kämpfte, strampelte und stieß sich im Wasser ab, um endlich frische Luft einatmen zu können. Doch auch wenn es heller zu werden schien, hielt es ihr Körper nicht mehr aus. Der Drang, Luft zu holen, war übermenschlich. Ihre Lungen brauchten den Sauerstoff, ihre Brust schmerzte. Sie öffnete den Mund, obwohl sie wusste, dass sie unweigerlich ertrinken würde.

			Sinje atmete tief ein und erwachte. Vom Tod hatte sie früher schon manchmal geträumt, aber dieser Traum vom Ertrinken war neu. Kein Wunder nach dem Stoß von der Fähre und der Todesangst, die ihr Bewusstsein wie auch das Unterbewusstsein zu verarbeiten schienen. Irgendwann richtete sie sich im Bett auf und wartete, bis sie ganz wach war. Erneut die Augen zu schließen und wieder einzuschlafen, war keine gute Idee. Sie hatte Angst, dass dieser Traum zurückkäme, der sich so unfassbar echt angefühlt hatte.

			Sinje tastete auf dem Nachttisch nach dem Smartphone, sah die Uhrzeit, 4.56 Uhr, checkte die Mails, die eingegangen waren. Es war ein Google Alert dabei, den sie auf ihren Namen eingerichtet hatte. Sie klickte darauf, landete auf dem Online-Link der Cuxhavener Nachrichten, wo von der Rettungsaktion auf der MS Flipper berichtet wurde. Ein Youtube-Film war verlinkt. Sie atmete tief durch. Wollte sie wirklich sehen, was dieses Video zeigte? Aber sie musste es wissen.

			Mit Entsetzen sah sie, dass jemand ihre Rettung gefilmt hatte. Sinje sah, wie ihr Retter von Bord sprang, wie sie selbst plötzlich im Wasser auftauchte und von dem Mann auf den Rettungsring gehievt wurde. Als das rote Schlauchboot sie beide aufgenommen hatte, endete das Video.

			Das Licht der Nachttischlampe warf einen kleinen Lichtkegel ins Zimmer, sie stand auf. Auch wenn ihre Oberschenkel sich noch immer wie Wackelpudding anfühlten, drehte sie Runden in dem kleinen Zimmer. Vom Fenster zum Bett und wieder zurück. Wer hatte diese ganze Aktion gefilmt? Wer hatte der Presse ihren Namen gegeben? Und den ihres Retters, Mats Nilsson? Nun kannte sie wenigstens seinen Namen! Würde sie ihn auf der Insel wiederfinden, um ihm noch einmal für seinen selbstlosen Sprung in die Nordsee zu danken?

			Sie als Journalistin wusste zu gut, wie solche Nachrichten entstanden. Heutzutage hatte jeder ein Smartphone dabei. Natürlich waren die Regionalzeitungen erpicht, über eine seltene Rettungsaktion vor der Nordseeinsel zu berichten. Eine gute Nachricht zwischen all den negativen.

			Dennoch hatte das einen schalen Beigeschmack. Sie hatte sich hier anonym bewegen wollen. Nun war sie die heutige Schlagzeile. Ihr war flau im Magen, als sie darüber nachdachte, wer sich den Film bereits alles angesehen hatte. Ihr Gesicht war im Video nicht zu erkennen. Überhaupt sah man sie nicht von Nahem, da sich die Fähre immer weiter entfernt hatte. Sie fragte sich erneut, wer der Presse ihren Namen gesteckt hatte. Diesen hatte sie lediglich dem Team des RTW anvertraut. Und natürlich dem Hotel, in dem sie abgestiegen war. Wer auch immer dahintersteckte, hatte es sicherlich nicht aus böser Absicht getan. Oder doch?

			Vielleicht ließ sich daraus ja sogar ein Vorteil schlagen. Die Leute auf der Insel würden garantiert gesprächiger sein, wenn sie die kürzlich aus der Nordsee gerettete Frau in ihr erkannten. Mitleid öffnete die Herzen und die Münder, das wusste sie selbst zu gut. Die Öffentlichkeit kannte sie jetzt durch dieses kursierende Video. Das musste sie ausnutzen. Ein paar eingefangene O-Töne der Neuwerker würde ihr True-Crime-Roman sicherlich noch gut vertragen.

			Sinje überlegte, ob sie ihre Vermutung, vom Schiff gestoßen worden zu sein, der Polizei melden sollte. Würde man ihr glauben und daraufhin eine Ermittlung einleiten? Und falls ja, was würde diese nach sich ziehen? Garantiert eine Menge Fragen, Aufmerksamkeit und Stress. Wahrscheinlich würde sie nicht nach Hause reisen können, müsste sich zur Verfügung halten. Nein, das wollte sie auf gar keinen Fall. Sie würde den heutigen Tag dafür nutzen, um die Nachforschungen anzustellen, welche die Lücken in ihrem Manuskript füllen sollten. Am Vormittag waren mäßige Böen ansagt worden. Ungemütlich würde es ab dem Nachmittag werden, die kommende Nacht noch stürmischer. In ein paar Tagen, wenn der Landweg wieder befahrbar war, würde sie mit dem ersten Wattwagen zum Festland zurückfahren.

			Und was, wenn derjenige, der sie von der Fähre gestoßen hatte, ebenfalls hiergeblieben war, und sein Vorhaben noch nicht aufgegeben hatte? Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, aber nun saß sie für die nächsten Tage auf der Insel fest. Ihre Courage hatte durch den Unfall gelitten, aber ganz war ihr Mut nicht versiegt. So einfach ließ sie sich nicht von ihren Plänen abbringen. Das Hotel verlieh Fahrräder an seine Gäste. Damit war sie schneller beweglich als zu Fuß. Und sobald sie die Informationen hätte, die sie brauchte, würde sie einfach im Hotel bleiben, den Sturm abwarten und weiter an ihrem Manuskript arbeiten. Sie hatte vor gut zwanzig Jahren einen Beschuss ihres Pressefahrzeugs durch Heckenschützen in Israel überlebt, Covid ohne Impfung und den Sturz in die Nordsee. Nein, diese Insel würde sie ebenfalls nicht kleinkriegen.

			Nach dem Frühstück radelte Sinje mit dem Lastenfahrrad des Hotels in Richtung des Leuchtturms los. Der Wind blies erträglich von Westen. Sogar die Sonne blitzte ein wenig durch die Wolken. Sinje konnte sich nicht vorstellen, dass eine Sturmfront auf sie zuhielt, aber die Vorhersagen waren eindeutig. Das war lediglich die Ruhe vor dem Sturm. Sie hatte kein allzu großes Zeitfenster, um ihre Erkundigungen einzuziehen. Ob sie morgen überhaupt vor die Tür konnte, war fraglich.

			Vor dem Leuchtturm blieb sie stehen. Sie hatte gelesen, dass dieser Turm schon seit über siebenhundert Jahren auf Neuwerk stand und somit das älteste Profanbauwerk an der deutschen Küste war. Aber nicht das Alter oder die Höhe von fünfundvierzig Metern ließ sie länger als geplant hier verharren, sondern die Erinnerungen an den Sommerurlaub mit ihren Eltern, als sie in der Pension da oben im Turm gewohnt hatten.

			Sie hatte schon gelesen, dass der Turm saniert wurde und im Innenbereich für lange Zeit nicht begehbar war. Die Außentreppe mit ihren über hundert Treppenstufen war trotzdem geöffnet. Jedoch in ihrer Verfassung konnte sie diese nicht in Angriff nehmen. So blieb ihr lediglich der Blick von unten und ein ungutes Gefühl im Magen, als sie an die Ereignisse dieses Urlaubs dachte. Über dreißig Jahre war sie nicht mehr hier gewesen, und doch sah es auf der Turmwurt aus wie damals. Der Inselkaufmann war noch da und das historische Schullandheim, das sich unterhalb des Wahrzeichens von Neuwerk über einen Großteil des Platzes erstreckte und früher die Scheune des Deichvogts gewesen war.

			Sinje schien das Kinderlachen zu hören, das bis hoch in das Zimmer der Pension zu hören war. Sie hatte einen lahmen Urlaub als Einzelkind mit ihren Eltern verbracht. Lange Spaziergänge, frühes Aufstehen, Vogelbeobachtungen und erneut ein Spaziergang um die Insel vor dem Abendessen. Den Kontakt zu den anderen Kindern hatten ihre Eltern ihr verboten. Eine Musterschülerin war sie gewesen und ihr Vater, ein Hobby-Ornithologe, wollte, dass sie auch in den Ferien noch etwas lernte und nicht im Pulk herumkreischte. Dabei hatte Sinje den Kindern angesehen, wie viel Spaß sie in der Woche hier auf der Insel hatten. Was hätte sie damals darum gegeben, einen Tag mit ihnen verbringen, eine Nacht in diesem riesigen Gebäude im Etagenbett übernachten zu können. Als jedoch zwei der Kinder eines Morgens verschwunden gewesen waren und es plötzlich vor Polizei auf Neuwerk wimmelte, war es mit der Freude da unten und mit dem Kinderlachen vorbei.

			Sinje trat wieder in die Pedale und hielt am Eingang zum Schullandheim. Sie hoffte, dass ihr jemand öffnete. Und sie hatte Glück.

			Eine Frau und ein Mann mittleren Alters waren dabei, das Gebäude zu verlassen. Sie sahen den unerwarteten Gast überrascht an. »Ja, bitte?«

			Sinje stellte sich als Journalistin vor und fragte, ob kurz Zeit für ein paar Fragen wäre. Immerhin sei das Schullandheim ja in diesem Jahr einhundert Jahre alt geworden. Sie würde gern darüber schreiben.

			»Normalerweise gern, aber …« Die Frau sah Hilfe suchend den Mann neben ihr an. »Momentan ist es ungünstig.«

			»Es dauert nur ein paar Minuten.«

			»Wollen Sie denn nicht lieber über den Leichenfund auf dem Friedhof schreiben?«, fragte der Mann. »Wir sind gerade auf den Weg dorthin.«

			»Leichenfund?« Sinje blieb kurzzeitig die Luft weg.

			»Ja, gestern Abend schon. Es sind Gerüchte im Umlauf, dass es sich vielleicht um die Überreste eines Mitte der Neunzigerjahre aus dem Schullandheim verschwundenen Kindes handelt«, erklärte die Frau.

			»Das sind bisher lediglich Vermutungen. Ich glaube nicht, dass das schon interessant für die Presse ist«, wandte der Mann ein.

			»Doch, ich würde gern mehr erfahren«, erwiderte Sinje. »Wissen Sie, was? Ich schließe mich Ihnen einfach an. Auf dem Weg können Sie mir vielleicht meine Fragen beantworten.« Sie versuchte, professionell zu wirken, aber innerlich tobte in ihr ein Sturm. Was für eine Wendung! Ihr Instinkt hatte sie wieder einmal zur richtigen Zeit an den richtigen Ort geführt. Und wer weiß, was dieser Leichenfund für ihr Buch bedeutete. Auf jeden Fall war allein die Hoffnung der Menschen auf Neuwerk, dass dieser Cold Case endlich aufgeklärt werden könnte, ein eigenes Kapitel wert. Und wer weiß, was sie heute hier noch aufschnappen konnte.

			Ein paar Minuten später näherten sie sich einer Absperrung, hinter der sich ein paar Schaulustige angesammelt hatten. Sie und ihre Begleiter blieben ebenfalls hinter dem Trassierband stehen. Sinje machte ein paar Fotos mit dem Smartphone. In dem abgesperrten Bereich nahe des Friedhofsareals parkten zwei Unimogs der Feuerwehr Cuxhaven. Zwei Männer streiften sich soeben neben den Fahrzeugen weiße Wegwerf-Overalls über. Eine Frau, die Sinje von der Fähre wiedererkannte, die Passagierin mit dem Ingwer, sprach neben den Unimogs mit einem Mann in Zivilkleidung. Sie gestikulierte aufgeregt. Zu gern hätte Sinje gewusst, worüber sie sprachen.

			»Kennen Sie die Frau dort?«, fragte Sinje.

			Ihre Begleiter folgten ihrem Blick. »Na klar, das ist Annika Lundt, die Nichte des Inselobmanns«, erklärte der Mann.

			»Und mit wem spricht sie da?«

			»Den Mann kenne ich nicht. Ist wahrscheinlich einer ihrer Hamburger Kollegen.«

			Sinje begriff nicht sofort, wovon ihre Begleiterin sprach, und diese schien es ihr anzusehen.

			»Na, Annika arbeitet doch bei der Mordkommission. Sie war gestern zufällig auf der Insel, um ihre demente Mutter zu besuchen. Hedda Lundt, kennen Sie sie?«

			Sinje schüttelte den Kopf. Die Frau, die ihr auf der Fähre den Ingwer gegeben hatte, arbeitete bei der Mordkommission? Und ausgerechnet jetzt tauchte auf dem Friedhof der Namenlosen diese Leiche auf? Besser hätte sie es sich nicht ausdenken können. Nun musste sie Annika Lundt nur noch zufällig begegnen und sie in ein Gespräch verwickeln. Brillant, ein Interview mit ihr im Buch aufzunehmen.

			Hoffentlich fuhr sie heute nicht mit ihren Kollegen zurück aufs Festland. Das Zeitfenster, das es ihnen ermöglichte, bei Niedrigwasser durchs Watt zurück nach Cuxhaven fahren zu können, war nicht sehr groß. Das Hamburger Team musste sich beeilen. Und Sinje würde so lange hier an dieser Polizeiabsperrung stehen bleiben, bis sie die Informationen hatte, die sie brauchte.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 12

			MICHELLE WELM

			Insel Scharhörn, 11. Oktober 2025

			Nach dem Frühstück im Hotel traf sich Michelle mit zwei Mädels vom Verein Nordsand vor dem Nationalpark-Haus. Lena und Sandra jobbten für diese Saison hier auf Neuwerk und waren ihr sofort sympathisch, weil der Tierschutz ebenfalls einen großen Teil ihres Lebens einnahm, wie sie feststellte. Beide trugen wie Michelle bequeme Outdoorkleidung. Wahrscheinlich würde jeder denken, der sie zusammen sah, dass Michelle ebenfalls für den Verein hier arbeitete. Kurz nach zehn, als sie schon von Weitem Anton mit dem Trecker hörten, brachen sie auf und stiegen auf. Michelle setzte sich auf den Beifahrersitz des Treckers, der eher ein Notsitz war. Aber hier vorn im Führerhaus sah sie auf dieser Fahrt nach Scharhörn mehr als hinten auf dem Anhänger. Dort hockten Sandra und Lena, die beiden jungen Frauen vom Verein Nordsand, auf einer alten Couch. Gemütlich, aber der Ausblick war eingeschränkt unter der Plane. Lediglich nach hinten war freie Sicht auf die Insel, die sie über den Wattweg verließen.

			Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich nach dem Fund auf dem Friedhof. Auch wenn einer der Inselbewohner hinter der Absperrung erzählt hatte, dass ein Skelett dort gefunden worden war, war bei den Menschen doch eine große Aufregung zu spüren gewesen. Was war dort auf dem Friedhof passiert? Würden sie es bald erfahren oder würden nur Gerüchte die Runde machen, weil niemand Genaueres wusste?

			Michelle war froh, bei Anton zu sitzen, der den Trecker lenkte und ihr bereitwillig alles erklärte. Er war Ende dreißig und arbeitete bereits seine fünfte Saison auf Neuwerk für den Betrieb des Hoteliers und Inselobmanns Ole Lundt. Er war, so hörte es Michelle heraus, Mädchen für alles, was im Betrieb anfiel. Er fuhr den Trecker, konnte mit Pferden umgehen, führte Reparaturen am Haus durch. Wenn es nötig war, half er sogar hinterm Tresen aus. »Nächstes Jahr zahlt mir der Chef den Wattwagen-Führerschein. Dann kann ich mit rauf auf den Bock!«

			Michelle nickte und betrachtete die Schönheit des Watts, das Spiel von Sonne und Wolken. Es war Niedrigwasser hier in der Helgoländer Bucht, der Meeresboden glänzte feucht und die zurückgebliebenen Wasserflächen und Rinnsale funkelten, wenn die Sonne mal kurz hinter den Wolken hervorkam.

			Hinter ihnen fuhr ein weiterer Trecker von der Insel, der sich jedoch in Richtung Sahlenburg wandte, um Lebensmittel und Post aufzunehmen, bevor ab dem Nachmittag die Insel vom Festland abgeschnitten sein würde. Anton lenkte den Trecker nach rechts ins Watt, fuhr am Bauernhafen vorbei und ließ die Insel kurz vor dem Anleger hinter sich. Im ersten Moment war es ein ungewohnter Anblick, nicht über das Wasser zu fahren, sondern über den braunen, von kleinen Wasserflächen und Rinnsalen durchzogenen Meeresboden. Zu gern wäre Michelle vom Trecker gestiegen, hätte ihre Schuhe ausgezogen und ein paar Schritte auf dem Wattboden getan. Aber die Zeit drängte. Sie mussten so schnell wie möglich Scharhörn erreichen, um die Vogelwartin, ihr Gepäck und die Technik auf den Anhänger zu laden. Dann ginge es ohne großen Aufenthalt zurück, bevor die Böen wieder an Kraft gewannen und die Flut einsetzte.

			Anton steuerte den Trecker an kleinen, in den Meeresboden gesteckten Reisigbündeln vorbei.

			»Das sind Pricken«, erklärte er. »Damit wir uns im Watt nicht verfahren.« Sein Lachen war ansteckend. Michelle merkte, dass er in seinem Job aufging.

			»Wir erreichen gleich den ersten Priel«, sagte Anton. »Der macht uns keine Probleme. Die beiden anderen sind schon etwas kniffliger.«

			Michelle sah einen Wasserlauf im Watt näher kommen. Der Fahrer verlangsamte die Fahrt und lenkte den Trecker direkt hinein. Es ruckelte ein wenig. Michelle hielt sich an einem Griff neben ihr fest. Anton warf ihr einen Blick zu und lachte. Der Priel war hier nicht sehr tief, vielleicht dreißig oder vierzig Zentimeter, schätzte Michelle. Das Wasser spritzte hinter ihnen an den Anhänger, aber auch dort saßen die beiden Passagiere trocken. Neben ihnen dümpelten ein paar Möwen auf den sich kräuselnden Wellen.

			Schon holperten sie wieder hinauf aufs flache Watt und setzten ihre Fahrt fort. Anton saß entspannt am Steuer und war in Gedanken versunken. Die heutige Fahrt schien ihm keine Sorgen zu machen. Auch Michelle lehnte sich auf ihrem Notsitz zurück und genoss die Weite hier draußen, den von Wolkenbergen gesäumten Himmel, die Möwen und Enten, die ihren Weg kreuzten und sich von ihnen nicht stören ließen. Die Aufregung der letzten Nacht und Fragen zu dem Toten vom Friedhof lösten sich hier draußen auf. In der Weite des Watts verloren sich die unheilvollen Gedanken von gestern und machten der Leichtigkeit Platz, die sie überkam, wenn sie in der Natur unterwegs war.

			Michelle atmete tief ein, als säße sie draußen auf dem Anhänger eines Wattwagens. Die Rückfahrt würde sie auf einem dieser hohen Kutschwagen unter einer dicken Decke antreten, nahm sie sich vor.

			Sie sah Nigehörn näher kommen, eine entfernte Erhebung im Watt, die unbewohnte und künstlich aufgeschüttete Vogelinsel. Rechterhand davon lag Scharhörn, auf der die Vogelstation gebaut worden war. Sie passierten einen weiteren Priel, der schon erheblich tiefer war. Michelle hielt sich fest und spürte kurzzeitig die Angst, dass sie in den Wasserfluten stecken bleiben würden, aber der Trecker pflügte unaufhaltsam durch die Wellen. Nun spritzte das Salzwasser seitlich gegen das Fenster. Anton fuhr auf der anderen Seite wieder auf den festen Boden, und Michelle ließ den Griff los. Sie drehte sich um. Das Wasser hatte nicht bis an die Plane des Anhängers gereicht, diese war trocken geblieben.

			Die beiden Inseln kamen näher, während Anton von einer Situation erzählte, als alle Mitfahrenden auf dem Anhänger nasse Füße bekommen hatten, weil das Duhner Loch zu tief gewesen war für den Trecker.

			»Der Chef selbst hat ihn gefahren, Gott sei Dank, sonst wäre das Donnerwetter groß gewesen.« Er warf Michelle einen kurzen Blick zu, ob sie ihm folgte. »Die Wattwagen können noch bei einer Tiefe von eins dreißig da durchfahren. Beim Trecker ist bei neunzig Zentimetern Schluss«, erklärte er.

			Michelle hörte nur mit einem halben Ohr zu. Sie freute sich, Gundula Bachmann heute endlich kennenzulernen. Und war gespannt, aus welchem Grund die Vogelwartin gestern nicht abreisefertig gewesen war, als Anton mit den beiden Frauen vom Verein Nordsand nach Scharhörn gekommen war. Die Gruppe hatte sieben Kilometer umsonst zur Vogelinsel bei starken Böen zurückgelegt. Hatte Gundula den vereinbarten Termin ihrer Abholung tatsächlich vergessen? So wie auch ihre Verabredung gestern Abend im Restaurant?

			Die Nacht war trotz des lebhaften Windes recht ruhig gewesen, und Michelle hatte wunderbar geschlafen, nachdem sie vom Friedhof zurückgelaufen war. Es hatte sich irgendwann herumgesprochen, dass dort ein Skelett gefunden worden war, das nicht an diesen Ort gehörte. So hatte sich die Sorge, Gundula Bachmann könnte dort liegen, in Luft aufgelöst.

			In der Nacht hatte Michelle weitere Nachrichten über eine anonyme Nummer von Daniel erhalten, in denen er sie anflehte, sich mit ihm zu treffen. Oder wenigstens die Kommunikation wieder aufzunehmen. Sie hatte auch diese Nummer ohne eine Antwort blockiert und das Handy ausgeschaltet, weil ihr Akku unter zehn Prozent Ladung anzeigte. Man musste die Wunde ausbrennen, sonst heilte sie nicht. Und Daniel musste sie endlich vergessen. Es war gut, dass sie auf dieser Insel war, weit weg von MeckPom. Wahrscheinlich stand er morgen wieder bei ihrem Chef in der Wildtierauffangstation auf der Matte. Oder er hatte es endlich verstanden, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab.

			Je näher die Vogelinseln rückten, desto aufgeregter wurde sie. Würden sie Gundula antreffen, und wie würde sie auf ihr Erscheinen reagieren? Lena und Sandra hatten Michelle am Morgen vor dem Nationalpark-Haus erzählt, dass der telefonische Kontakt zu Gundula seit zwei Tagen abgebrochen war. Auch auf Whatsapp reagierte sie nicht, was ihr Team verunsichert hatte. Dass sie gestern in der Station gewesen war, hatte schon die wildesten Vermutungen angestachelt. Nun hofften sie, dass Gundula an diesem Vormittag bei bester Gesundheit auf Scharhörn angetroffen und mit nach Neuwerk gebracht werden konnte. Michelle hatte ein komisches Gefühl im Bauch, und sie konnte nicht sagen, woher es rührte. Als würde sich der Sturm nicht nur über der Nordsee, sondern auch in ihrem Leben zusammenbrauen.

			Etwas war gestern in Gang gekommen, was eine alte Angst in ihr schürte. Die Angst vor einer Katastrophe. Wie damals, als ihr Vater krank geworden und aus dem Krankenhaus nicht mehr zurückgekehrt war. Michelle war vierzehn gewesen. Und sie hatte es die ganze Zeit geahnt, dass diese Sache nicht gut für ihn ausgehen würde. Und nun war dieses dumpfe Gefühl wieder da, dass sie auf die nächste schlimme Nachricht zuraste. Es machte ihr zu schaffen, dass sie keine Ahnung hatte, von welcher Seite das Schicksal dieses Mal zuschlagen würde.

			Kurz darauf rumpelte der Trecker auf die Vogelinsel, fuhr noch ein Stück in Richtung der Hütte, die sich hell gegen die Erdtöne der Insel abhob, und blieb neben dem blauen Nationalparkschild mit dem Bild einer Eule stehen.

			»Hier müssen wir zu Fuß weiter«, sagte Anton und kletterte aus dem Führerhaus.

			Die beiden Frauen waren schon vom Anhänger gesprungen. Nun folgten sie dem mit Holzbrettern ausgelegten Steg in Richtung der Behausung, in der Gundula Bachmann ein halbes Jahr allein gelebt hatte. Die Hütte der Scharhörner Vogelwartin war ein Metallcontainer auf hohen Holzpfählen, gesichert durch ein solides Geländer. Solarplatten waren auf dem Dach befestigt, um die Station mit Strom zu versorgen. Daneben ragten hohe Stangen mit Messtechnik in den Himmel. Fließendes Wasser gab es hier nicht, hatte Anton ihr erzählt. Die Insel wurde mit Wasserkanistern von Neuwerk wie auch mit Lebensmitteln versorgt. Immerhin gab es einen Festnetzanschluss und Internet. Sie kamen näher, aber noch immer war Gundula Bachmann nicht zu sehen. Sie hätten sie längst entdeckt haben müssen.

			»Meistens wartet sie schon da drüben am Schild, wenn wir kommen«, sagte Sandra.

			Sie gingen schneller, stiegen die Stufen hinauf zum Wohncontainer, der abgeschlossen war. Sandra stutzte, nahm dann den Schlüssel aus einem Versteck und schloss die Tür auf. Sie trat zuerst ein, Michelle und ihre Begleiter folgten ihr.

			Sie standen in einem funktionalen Wohnraum mit Küchenzeile, Tisch und Stühlen, einem Holzofen, Regalen und einem angrenzenden Schlafzimmer. Alles war aufgeräumt und sauber, aber niemand befand sich in der Hütte. Sie war leer.

			»Wo ist sie?«, fragte Lena.

			Anton sah sich um. »Gestern lagen ihre Sachen noch herum, Laptop, Handy. Ist sie allein los durchs Watt? Dann hätten wir sie doch sehen müssen!«

			Lena ging zum Ofen, berührte ihn vorsichtig. »Der ist kalt.«

			Anton zog die Ofenklappe auf. »Leer, nicht mal Asche ist drin.«

			Auch Michelle ging näher, sah sich um. Die Jalousien waren nicht heruntergelassen, so war es taghell in dem Raum, aus dem man einen herrlichen Blick hinaus auf die Salzwiesen hatte. Dort stiegen einige Weißwangengänse auf, die hier auf der Vogelinsel überwinterten.

			Sandra wählte Gundulas Nummer. »Ihr Handy ist immer noch aus.«

			Lena zog eine Schublade auf. »Sie hat alles winterfest gemacht. Sogar die Streichhölzer sind hier im Spezialbeutel, der sie gegen die Feuchtigkeit schützt.« Sie drehte sich um. »Dann hat sie vielleicht doch den Tag der Abholung verwechselt. War gestern noch mal drüben auf Nigehörn und hat danach alles gepackt und gegen den Sturm und den Winter gesichert.«

			»Und dann?« Anton lehnte an der Küchenzeile. »Gestern kann sie unmöglich noch losgegangen sein. Und heute wäre sie uns doch in die Arme gelaufen. Es gibt nur diese Richtung, auch zum Festland.«

			Sprachlosigkeit machte sich breit.

			Michelle betrat das kleine Schlafzimmer mit dem Etagenbett, sah sich um. Ein leerer Metallspind, abgezogene Matratzen auf dem Doppelstockbett, eine Leselampe. Wie würde sie das nächsten Sommer hier aushalten, wochen-, ja monatelang allein auf dieser Insel? Jeder Tag wie der davor, lediglich das Wetter würde wechseln. Und die Aufgaben, die man hier als Vogelwartin erledigte. Ganz allein auf einer winzigen Insel mit sich und den Vögeln, würde sie das hinbekommen? Vielleicht würde sie mal ein paar Wattwanderer treffen, die von Neuwerk herüberkamen. Nur nach Absprache natürlich, und die wöchentliche Treckerbesatzung, die sie versorgte. Ihr war plötzlich komisch zumute, aber sie mochte Herausforderungen wie diese. Das hier würde bald ihre Hütte sein, ihre kleine Welt. Ob sie die Einsamkeit aushalten könnte?

			»Sie kann doch nicht die ganze Technik getragen haben«, sagte Lena hinter ihr. »Laptop, Kamera, Fernrohr und so weiter. Das ist alles weg!«

			Michelle trat näher an das Etagenbett und entdeckte rostbraune Sprenkel am Metall, die wie ein Spritzmuster aussahen. Sie kratzte mit dem Nagel an einem der winzigen Punkte, der sich leicht entfernen ließ, und wurde unruhig. Ihr Blick ging zum Boden, aber dort war alles sauber, auch die Matratze. »Ich glaube, hier ist Blut!«, sagte sie laut.

			Ihre drei Begleiter drängten sich ins Zimmer.

			»Hier, am Metall«, erklärte Michelle. »Das scheint noch nicht alt zu sein, so leicht, wie es sich abkratzen lässt.«

			»Vielleicht hat sie sich geschnitten.« Lena sah es sich an.

			Anton war auf die Knie gegangen und suchte den Boden ab. Dann kroch er unter das Bett.

			»An der Wand sehe ich auch solche Spritzer. Hier hat jemand zwar den Boden gewischt, aber die Wand vergessen.« Er richtete sich wieder auf. »Und das war nicht wenig Blut.«

			»Scheiße, sollen wir das melden?«, fragte Sandra. »Was machen wir jetzt?«

			Michelle nahm ihr Smartphone, machte es an und fotografierte die Blutspritzer am Bett. Sie ging auf die Knie und kroch unter das Bett, sodass sie auch die Flecken an der Wand fotografieren konnte. Aus einer Eingebung heraus zog sie ein sauberes Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche, kratzte ein paar Krümel des getrockneten Blutes auf das weiche Papier und steckte das Taschentuch sorgfältig gefaltet wieder ein.

			»Es wird sich alles aufklären«, sagte Sandra. »Wir machen hier dicht und fahren zurück. Vielleicht wartet Gundula schon im Nationalpark-Haus.«

			»Du denkst, sie hatte heute schon eine andere Mitfahrgelegenheit?«, fragte Anton.

			Sandra zuckte mit den Schultern.

			Sie gingen zur Tür. Während die Frauen die Jalousien herunterließen, warf Michelle einen letzten Blick in die kleine Behausung, die nun in den Winterschlaf ging. Und in der nichts darauf hindeutete, was hier in den letzten Stunden geschehen war.

			Vielleicht hatte Gundula wirklich nur vor dem Zubettgehen Nasenbluten oder einen Schnitt an der Hand? Eine schnelle Drehung, und schon flog das Blut im Zimmer herum, alles ganz harmlos. Sie hoffte, dass es eine solche Erklärung gab und dass Gundula auf Neuwerk auf sie wartete und ihre Sorgen bald zerstreuen würde. Aber ihr Bauchgefühl lief Amok. Es sagte ihr, dass hier etwas Schlimmes passiert war. Dass sie so schnell wie möglich von Scharhörn verschwinden sollten, bevor der Sturm über sie hinwegfegte.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 13

			SCHWESTER CHARLOTTE

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			»Ich lobe dich des Tags siebenmal und mitten in der Nacht stehe ich auf, dir zu danken.« Charlotte kniete vor dem Bett und sprach leise die Matutin, das Morgengebet. Sechs weitere Gebete folgten täglich im Kloster. Hier musste sie erst ihre Routine finden.

			Im Haus von Hedda und Annika Lundt war es noch still. Auch der Wind vor dem Fenster legte sich langsam. Jeden Morgen um fünf Uhr stand Charlotte auf, begann den Tag mit dem Morgengebet. Danach ging sie in das kleine Bad für eine Morgenwäsche.

			Die Treppe knarrte ein wenig, als sie nach unten stieg, um sich in der Küche einen Tee aufzugießen. Sie griff nach dem kleinen Notizbuch, in dem sie ihre Gedanken vermerkte. Auf dieser Reise hatte sie schon einige Seiten gefüllt. Immer wieder notierte sie die Frage: Wer hat mir in Heddas Namen den Brief geschrieben? Noch immer hatte sie keine Ahnung. War es Annika gewesen? Dass sie als Polizistin einen Brief fälschte, um sie auf die Insel zu holen, klang mehr als abwegig. Annika hätte sie direkt kontaktiert. Wer dann?

			Sie horchte auf, weil sie meinte, etwas gehört zu haben, aber es blieb still im Haus. Lange sah sie durch die Fensterkreuze in den frühen Morgen, in die Dunkelheit, die sich zunehmend auflöste. Egal, wie schwarz die Nacht war, der Tag obsiegte. Die Hoffnung war immer da, der Herr wachte über sie auch in tiefster Verzweiflung. Charlotte schrieb ein paar Sätze auf, aber heute Morgen waren ihre Hände wieder zu steif, um den Stift zu führen. Im Sommer ging es besser, aber die kalten Tage machten ihr zu schaffen.

			Kurz vor sieben erhob sie sich und begann, den Frühstückstisch zu decken. Annika und Hedda waren erst spät am Abend zurückgekehrt. Charlotte hatte Annikas Stimme gehört, die leise auf Hedda einredete. Dann war Hedda doch noch einmal draußen gewesen, als ihre Tochter sie gesucht hatte. Was auch immer ihre unruhige Seele in der Nacht auf dem Friedhof wollte, sie würden es wohl nicht erfahren. Kurz vor Mitternacht war Ruhe im Haus eingekehrt. Charlotte hatte dem Wind gelauscht, hatte lange nicht einschlafen können. Die Frage, wer sie in dieses Haus eingeladen hatte, nagte an ihr.

			Gegen sieben stand plötzlich Annika in der Küche, trank im Stehen eine Tasse Kaffee und bat Charlotte, mit Hedda zu frühstücken, wenn ihre Mutter aufstand. Sie müsse sofort los, sagte sie, um einen Polizeieinsatz vorzubereiten. Annika füllte eine Thermoskanne mit Kaffee und belegte zwei Brote, die sie mitnahm, dann verließ sie das Haus. Charlotte hatte nicht viel von dem verstanden, was sie Annika in den letzten Minuten hatte entlocken können. Ein Skelett war auf dem Friedhof gefunden worden. Dem Friedhof, auf dem sie Hedda zum ersten Mal gesehen und sich mit ihr angefreundet hatte. Sie hatte nicht gedacht, dass dieser Ort sofort wieder ein Thema sein würde, wenn sie hier ankam.

			Annika hatte nicht genau erklären können, warum die Polizei aus Hamburg ein Team schickte. Erst als der Name von Janosch gefallen war, der möglicherweise dort gefunden worden war, hatte Charlotte die Brisanz verstanden. Sie wollte mehr wissen, aber Annika war nicht zu halten.

			»Später! Ich muss los, die Nachtwache ablösen. Mach es dir hier gemütlich!«

			Dann war sie gegangen und hatte Charlotte im Haus zurückgelassen, mit den alten Ängsten und Emotionen, die ihr wie ein Stein im Magen lagen.

			Mit ihrer Erinnerung an Isa.

			An Janosch.

			Mit ihrer Schuld.

			Sollte jetzt wirklich dieses dreißig Jahre alte Geheimnis gelöst werden, wo Janosch in jener Nacht abgeblieben war? Charlotte wollte sofort zum Friedhof laufen. Sie musste mehr erfahren und diese Fundstätte der Knochen mit eigenen Augen sehen. Aber Annika hatte sie gebeten, sich um Hedda zu kümmern. Um ihre alte Freundin, die nichts mehr von ihrem gemeinsamen Band wusste, deren Seele sich in ihrem Körper verkapselt hatte. Sie musste jetzt stark sein und warten, bis Annika zurückkehrte. Bis sie ihr mehr entlocken konnte. Wenn sie als Polizistin überhaupt mehr berichten durfte.

			Charlotte ging nach oben in ihr Zimmer und betete erneut. Aber auch wenn die Worte ganz automatisch ihre Lippen verließen, wanderten ihre Gedanken umher, waren nicht ausschließlich bei ihrem Herrn und Schöpfer. Und sie hoffte, dass er sie dennoch erhören und die Hand über sie halten würde.

			Die Türklingel ließ Charlotte aufschrecken. Ob Annika schon zurück war? Hatte sie den Schlüssel vergessen? Hedda hatte sich noch nicht gerührt, war nach ihrem nächtlichen Abenteuer sicherlich erschöpft. Charlotte stieg die Treppe nach unten, ging zur Eingangstür und zog sie auf. Ein großer Mann, etwa in ihrem Alter, sah sie überrascht an. Aber auch ihre Überraschung war ihr sicherlich anzusehen.

			Nach dreißig Jahren hatte er sich nicht wirklich verändert, Paul Dirksen, die rechte Hand von Ole Lundt. Seine Figur war nicht mehr so sportlich wie früher, die Haare unter der Strickmütze grau und etwas zu lang. Ein Mehrtagebart kaschierte das Doppelkinn seines Gesichts, das in seiner Jugend immer einen verwegenen Eindruck vermittelt hatte. Sie erkannte seine meergrauen Augen und die leicht schiefe Nase, die nach Schlägereien auf dem Festland mehrfach gebrochen gewesen war. Charlotte hatte gehofft, Paul in den nächsten Tagen wiederzutreffen. Aber an diesem Morgen und in dieser Verfassung war sie auf diese Begegnung nicht vorbereitet.

			Nach einer Sekunde der Verwirrung, dass ihm eine Fremde geöffnet hatte, trat er näher.

			»Ich kenne dich doch«, sagte er und ließ den Blick über ihren Habit und den Schleier gleiten. Lange sah er ihr ins Gesicht, ihre Augen hielten diese Nähe aus. »Charlotte!«

			»Komm doch rein«, sie machte die Tür frei, ging in die Küche. »Hedda ruht noch, Annika ist bereits zum Friedhof.«

			Paul nahm die Mütze ab und setzte sich an den fertig gedeckten Frühstückstisch, der unberührt war.

			»Seit wann bis du wieder hier?«, fragte er und sah sie unverwandt an.

			»Seit gestern.« Sie setzte sich zu ihm.

			»Und … du bist jetzt … Nonne?«

			»Ja, seit ungefähr zwanzig Jahren.«

			Ein Nicken war alles, was er aufbrachte.

			»Und du? Immer noch der gute Geist des Hotels und der Wattwagen?«

			»Könnte schlechter sein«, sagte er dann. »Ich habe mein Auskommen und ein Dach über dem Kopf.«

			»Und deine Frau? Wie geht’s ihr?«

			»Sie lebt nicht mehr. Vor fünf Jahren ist sie an Krebs gestorben.«

			Charlotte ließ die Nachricht wirken. »Das tut mir sehr leid, Paul.«

			»Dein Gott hatte wohl andere Pläne mit ihr.«

			»Es ist nicht mein Gott! Gott ist …«

			Er machte eine abwertende Geste. »Ist schon recht, Charlotte. Ich bin da der Falsche für dieses heilige Geschwafel. Ich lebe, mir geht’s gut, und ich werde wahrscheinlich hier draußen irgendwann umfallen. Wäre doch ein guter Tod, oder?«

			Sie war nachsichtig mit Paul, fühlte sich nicht angegriffen. Wer nicht über Gott sprechen wollte, war ihm selbst manchmal näher, als er glaubte. Sie spürte ein Lächeln auf ihren Lippen. Seinen trockenen Humor hatte sie damals schon gemocht. »Du wolltest mit Annika sprechen?«

			»Ja, ich will wissen, was dort bei den alten Gräbern gefunden wurde. Ole wusste nicht viel. Er hat etwas davon geschwafelt, dass es der Junge ist, der damals verschwand.« Ihre Blicke trafen sich. »Einer deiner Schützlinge, wenn ich mich recht erinnere.«

			Sie sog die Luft ein, massierte ihre kalten Hände. Schon wieder dieses Thema. »Ich weiß auch nicht mehr als du. Annika hat nicht viel gesagt heute Morgen. Vielleicht darf sie es auch nicht, bevor es offiziell ist.«

			»Es ist nicht gut, wenn diese alte Geschichte wieder hochkommt. Das war hart, als das damals passiert ist.« Er sah sie an, Charlotte erwiderte nichts. »Und du bist dann ins Kloster gegangen? Hast du deine Antworten bei Gott gefunden?«

			»Nein«, sagte sie knapp. »Die Antworten auf meine Fragen finde ich nicht im Glauben. Aber dort finde ich Trost.«

			Eine Tür schlug im Haus, dann kam Hedda im Nachthemd in die Küche geschlurft. Ihr Blick war nicht zu deuten. War sie erschrocken über die Leute, die hier an ihrem Küchentisch saßen? Sie zeigte es nicht, ging zu einem Küchenschrank und nahm eine Packung Zwieback heraus.

			»Hedda, komm! Das Frühstück ist schon fertig. Du musst dich nur zu uns setzen«, sagte Charlotte. Sie stand auf und stellte sich neben ihre Freundin, die angefangen hatte, eine Scheibe Zwieback in eine Tasse zu zerbröseln. Was machte sie da?

			Vorsichtig fasste sie Hedda am Arm. »Komm, es gibt Brötchen und Aufschnitt.«

			Hedda blickte sie an, suchte anscheinend etwas Bekanntes in ihrem Gesicht. Dann hellten sich ihre Züge auf. »Mutter!«, sagte sie. »Wo ist denn Ole?« Sie legte sanft eine Hand auf ihre Wange. »Warum schaust du so? Bist du traurig?«

			»Nein, mir geht’s gut! Ich bin Charlotte, deine Freundin!« Auch wenn es wenig Sinn hatte, ihr das immer wieder zu sagen, hoffte sie, dass Hedda ein Gefühl der Vertrautheit in ihrer Gegenwart hatte.

			Heddas Blick ging an ihr vorbei zu Paul, der bisher still in der Ecke gesessen hatte. Es passierte so plötzlich. Ihr Körper versteifte sich, die Gesichtszüge bekamen etwas Hartes, die Augen wurden schmal.

			»Raus hier!«, schrie sie plötzlich. »Raus aus meinem Haus!« Ihre Hand schlug nach ihm, und Charlotte griff ihre Hüfte, sonst wäre sie wohl wirklich handgreiflich geworden. »Verschwinde!« Hedda versuchte, sich aus Charlottes Griff zu winden. »Du bringst Unglück über dieses Haus, du Teufel!«

			Paul stand auf, ging mit steifem Schritt in die Diele. Er nickte Charlotte ein letztes Mal zu, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

			Heddas Körper verlor an Spannung, ihr Gesicht die Dramatik. Als wäre nichts gewesen, drehte sie sich um und begann erneut, den Zwieback in die Tasse zu bröseln.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 14

			MATS NILSSON

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Mats warf den Rucksack auf den Anhänger des Treckers und checkte die Uhrzeit. Wenn sie jetzt starteten, würde er den Zug in Cuxhaven gut erreichen. Er war froh, dass ihm das Hotel die Möglichkeit gab, mit der letzten Fahrgelegenheit aufs Festland zu kommen. Die Wattwagen, hochbockige Kutschen, die von einem Zweispänner gezogen wurden, setzte man heute nicht ein, da nicht mehr genug Touristen auf der Insel waren. In dieser letzten Woche in der Saison hatte der aufkommenden Sturm alle Wattfahrten per Kutsche vorzeitig beendet. Wenn er unbedingt noch rüberwolle, hatte die Dame an der Rezeption gesagt, ein Trecker würde nach Sahlenburg fahren, um Lebensmittel und Post abzuholen. Wenn es ihm nichts ausmachen würde, auf dem Anhänger mitzufahren? Er war sehr froh gewesen und hatte beim Auschecken ein ordentliches Trinkgeld gegeben.

			Mats spürte seine Unruhe. Er stand neben dem Trecker auf der Rückseite des Hotels. Ein paar der Saisonarbeiter arbeiteten auf dem Hofplatz. Sie säuberten die hochbockigen Wattwagen und machten sie winterfest. Er sah ihnen dabei zu, blickte immer wieder auf seine Uhr, wollte nur noch weg von hier. Denn er kam sich vor wie das Wild im Zielfernrohr.

			Wo blieb der Fahrer?

			Mats lehnte sich an den Anhänger und sah auf dem Smartphone seine E-Mails durch. Nachdem er die halbe Nacht wach gelegen hatte, war seine Entscheidung gefallen, die Insel sofort zu verlassen. Die E-Mail des Fremden, der ihn mit seiner Verfehlung aus der Studienzeit erpresste, hatte ihn beunruhigt. Woher wusste derjenige, dass er am Abend auf dem Friedhof gewesen war? Woher wusste er vom Fund einer Leiche? Es gab nur eine Antwort: Sein Erpresser war hier auf der Insel. Seltsamer wurde es, weil der andere die Fake-Adresse, die auf den Namen seines toten Freundes lief, mittlerweile gelöscht hatte. Denn Mats erhielt nur noch Fehlermeldungen, wenn er Mails an sie schickte.

			Was willst du von mir?, hatte er wütend geschrieben, als er nach dem Rückweg vom Friedhof in seinem Hotelzimmer angekommen war.

			Du sollst bezahlen!, war die Antwort gewesen.

			Mats wurde wütend. Was für eine Scheiße lief hier ab? Wofür bezahlen?

			Für das, was du 1995 getan hast.

			Diesen Satz hatte er erst einmal verdauen müssen. Was willst du von mir?, hatte er noch einmal gefragt. Dann waren nur noch Fehlermeldungen gekommen. Die Mailadresse war gelöscht worden. Sein Kontakt zum Erpresser war tot.

			Noch in der Nacht hatte er seinen Rucksack gepackt und am Morgen an der Rezeption nach einer Möglichkeit gefragt, vor dem Sturm ans Festland zu gelangen. Er wollte nicht herausfinden, warum der Typ ihn hierhergelockt hatte. Und was er damit meinte, dass er bezahlen solle.

			Das klang nach mehr als finanzieller Erpressung, das war eine Drohung. Und Mats würde nicht warten, bis er herausfand, was damit gemeint war. Mittlerweile war ihm klar geworden, dass die Geschichte aus seiner Studienzeit nur die halbe Seite der Medaille war. Hier ging es nicht um Clemens, und dass er sich damals an der Doktorarbeit seines verstorbenen Freundes bedient und damit promoviert hatte. Hier ging es um etwas, was viel weiter zurückreichte. Etwas, was er hatte immer verdrängen können. Bis jetzt, hier auf dieser Insel.

			Wo blieb dieser Treckerfahrer? Vor zehn Minuten hatte es losgehen sollen.

			Endlich kam ein Mann angehastet, der die Tür zum Führerhaus öffnete. »Bist du der Mitfahrer?«, fragte er und biss in einen Apfel.

			»Genau!«

			»Na dann mal rauf hier, ich muss die Heckklappe verriegeln.«

			Mats stieg auf und setzte sich auf einen der Korbstühle, die neben einigen leeren Kisten standen. Der Fahrer sicherte die Klappe und ging nach vorn. Kurz danach wurde der Motor angelassen. Der Trecker zog an und rumpelte los. Endlich kam er runter von dieser verdammten Insel!

			Eine Whatsapp-Nachricht ging ein. Eine unbekannte Nummer, kein Name. Wenn du jetzt gehst, ist dein Leben vorbei.

			Mats starrte ungläubig darauf, spürte sein Adrenalin. Woher hatte der Typ seine private Handynummer? Verdammte Scheiße! Er hatte geglaubt, wenn er sich diesem bizarren Spiel entzog, würde er die Oberhand behalten. Aber derjenige, der ihn bedrohte, schien selbst mit einer solchen Aktion gerechnet zu haben. Er war wie ein Stalker, der genau wusste, wo Mats war. Sollte er auf dem Trecker bleiben und hoffen, dass der andere es nicht ernst meinte? In gut einer Stunde würde er in Sahlenburg ankommen, von dort sofort nach Hamburg weiterfahren können. Aber was, wenn der Typ nicht nur leere Drohungen ausstieß?

			Sein Verstand sagte ihm, sitzen zu bleiben und die Insel zu verlassen. Aber sein Bauchgefühl, das von Sekunde zu Sekunde stärker wurde, befeuerte sein schlechtes Gewissen. Schließlich traf er eine Entscheidung, eher intuitiv als durchdacht. Er nahm seine Klamotten, hielt sich am Rahmen fest und stieg über die Heckklappe. Er würde nicht runterklettern können, musste abspringen. Als der Trecker in einer Kurve auf dem Deich langsamer wurde, warf er den Rucksack ab und sprang ins Gras, rollte sich ab. Der Treckerfahrer schien nichts bemerkt zu haben. Seine Mitfahrgelegenheit verschwand bald hinter dem Deich, wo der Trecker hinter einem zweiten Gefährt ins Watt rollte.

			»Was war das denn?«, fragte ein Spaziergänger, der neben ihm auftauchte. »Sind Sie lebensmüde?«

			»Mir ist nichts passiert!«, sagte er, nahm sein Gepäck und ließ den überraschten Mann stehen. Vielleicht bin ich lebensmüde, dachte er. Aber vielleicht war es auch die bessere Entscheidung, sich dem Sturm auf der Insel und dem Chaos in seinem Leben zu stellen. Weglaufen brachte gar nichts, das hatte er mittlerweile erkannt.

			Sollte er zurückgehen ins Hotel? Aber dort hatte ihn der Typ ganz sicher im Blick. Er würde ihm nicht weiter in die Karten spielen. Und er hatte keine Lust, an der Rezeption Ausflüchte zu erfinden, warum er mit dem Trecker doch nicht mit nach Sahlenburg gefahren war. Es gab noch andere Hotels hier auf Neuwerk. Hatte nicht der Leuchtturm Pensionszimmer? Der Neuwerker Leuchtturm war ein Koloss, der schon einigen Stürmen getrotzt hatte. Und die Aussicht von dort war ohne Zweifel großartig.

			Mats schulterte den Rucksack und lief los. Der Mittelweg war leer. Eine Frau mit einem Lastenfahrrad überholte ihn auf halber Strecke. Einen Moment dachte er, dass er sie kannte. War das nicht die Frau gewesen, die er aus der Nordsee gerettet hatte? Aber sie war so schnell vorbeigefahren, er konnte sich auch täuschen.

			Sie fuhr ein leeres Lastenrad, und er schleppte seinen schweren Rucksack hier spazieren. Wenigstens wehte an diesem Vormittag nur ein laues Lüftchen, die Böen waren abgeflaut. Er wusste von den Wettermodellen auf seinem Laptop, dass ein gewaltiges Orkantief im Anmarsch war. Über dem Atlantik braute sich ein Superorkan zusammen, würde zuerst mit hundertachtzig Sachen über Irland hinwegfegen, dann auf die Britischen Inseln treffen und schließlich mit hundertdreißig bis hundertfünfzig Stundenkilometern die Nordseeküste erreichen. Diese Nacht würde nichts für schwache Nerven sein. Aber noch war davon nichts zu spüren.

			Eine Viertelstunde später erreichte er den Leuchtturm. Ein Schild am Eingang machte seine Pläne zunichte. Der Turm und auch die Pension waren wegen einer mehrjährigen Sanierung geschlossen. Lediglich die Außentreppe war für Besucher geöffnet. Immerhin war es möglich, hochzusteigen und die Aussicht über die Insel zu genießen. Aber sich mit dem Rucksack die vielen Stufen nach oben quälen, das würde schwierig werden. Er entschied sich dagegen.

			Linker Hand lag der Laden des Inselkaufmanns, in den er schon als Jugendlicher gern eingekehrt war. Er steuerte darauf zu, um sich etwas Wasser und einen kleinen Proviant für die Hotelsuche zu organisieren. Ein Mann saß an der Kasse und antwortete auf seinen Gruß mit einem trockenen »Moin!«, studierte aber, ohne aufzublicken, weiter seine Zeitschrift. Mats ging an den Regalen entlang, packte ein paar Cracker und Nüsse ein, nahm sich zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und blieb hinter einer Frau stehen, die sich in einer Auslage einen Müsliriegel aussuchte. Gute Idee, dachte er und wartete, bis sie sich entschieden hatte. Als sie im Regal über ihr nach einer Zahnpastatube griff, gab der Jackenärmel ein Stück ihres Armes frei. Sein Blick blieb daran hängen.

			Eine spiralförmige Narbe am Handgelenk wurde sichtbar.

			Mats erstarrte. Die Frau ging zur Kasse, und er folgte ihr. »Entschuldigung?«

			Die Dunkelhaarige drehte sich um, sah ihn überrascht an. Es war die Polizistin, die bereits mit ihm auf der Fähre gewesen war.

			»Ja?« Er erkannte an ihrer Miene, dass sie nicht begeistert war, von ihm hier erneut ausgefragt zu werden.

			Mats sah ihr lange ins Gesicht. Ohne die Brille hätte er sie vielleicht früher erkannt. Aber statt des hübschen dreizehnjährigen Mädchens von damals stand eine ernste Frau mittleren Alters vor ihm. »Annika?«, fragte er.

			Sie wich zurück. »Ja?«

			Die Polizistin fixierte ihn, aber auch wenn er sah, wie es in ihr arbeitete, sie erkannte ihn nicht.

			Mats schob den Ärmel von seinem Handgelenk, zeigte ihr seine spiralförmige Narbe.

			Es brauchte noch eine Sekunde. »Mats? Du?«

			Er nickte und sah, dass die Strenge in ihren Zügen der Überraschung wich. »Das gibt’s doch nicht! Du bist das?« Ein Lächeln lag plötzlich auf ihren Lippen. »Du bist wieder hier? Nach so langer Zeit?« Annika stellte den Einkaufskorb ab. Zögerlich umarmten sie sich. Wie damals, als sie sich am Fähranleger verabschiedet hatten.

			»Charlotte?«, rief Annika, nachdem sie das kleine Wohnhaus betreten hatte, an das sich Mats nur dunkel erinnerte. Einmal war er mit Annika hier gewesen, um zwei Kuchen abzuholen, die ihre Mutter für das Schullandheim gebacken hatte. Das Häuschen mit dem kleinen Garten war eines der wenigen Privatwohnhäuser von Neuwerk. Es lag nur einen Steinwurf entfernt vom Leuchtturm, verbarg sich hinter hohen Bäumen. Er erinnerte sich an den Weg, den sie eingeschlagen hatten. Diesen hatten sie vom Schullandheim zum Sportplatz genommen, wo er Annika das erste Mal begegnet war. Sie hatte wie einige der Inselkinder bei ihren Spielen am Spielfeldrand die Mannschaften angefeuert. Sie war die Lauteste und die Vorlauteste gewesen, ihn hatte sie dort gar nicht wahrgenommen. Erst später, als Janosch sie einander vorgestellt hatte.

			»Ich glaube, sie sind spazieren gegangen.« Annika hängte die Jacke an die Garderobe. »Komm, gehen wir in die Küche.«

			Mats konnte noch gar nicht glauben, dass er Annika wiedergetroffen hatte. Hier in dem kleinen blauen Haus, das er schon von früher kannte, würde ihn der Stalker, der ihn auf Schritt und Tritt zu verfolgen schien, nicht überwachen können. Vor der Tür war Schluss. Annika hatte er erzählt, dass er heute eigentlich hatte abreisen wollen, dann aber wieder vom Trecker gestiegen war. »Ich muss wissen, ob diese Knochen auf dem Friedhof von Janosch sind«, hatte er gesagt und damit nur zum Teil gelogen. Es interessierte ihn wirklich brennend. Die andere Geschichte, warum er hier verschwinden wollte, erzählte er ihr nicht. Noch nicht.

			Vielleicht war es an der Zeit, sie als Polizistin um Rat zu fragen, was er mit diesem Typ, der ihn seit Tagen stalkte und bedrohte, verfahren sollte. Aber erst einmal würden sie ein paar Jahre aufholen müssen. Er war sehr daran interessiert zu erfahren, wie es sie nach Hamburg zur Mordkommission verschlagen hatte.

			»Setz dich! Greif zu, wenn du magst!« Der Frühstückstisch war gedeckt, aber es schien niemand etwas gegessen zu haben.

			Mats setzte sich an den Tisch, schenkte sich aus einer Thermoskanne etwas schwarzen Tee in eine Tasse. »Ich würde deine Mutter wirklich gern begrüßen.«

			Annika lehnte sich an die Spüle, sah plötzlich sehr müde aus. »Hedda wird dich nicht erkennen. Sie lebt in ihrer eigenen Welt.« Sie seufzte nachdenklich. »Demenz, weißt du? Es ist schwierig, zu ihr durchzudringen.«

			Er nickte, kommentierte es jedoch nicht, weil ihm die Worte fehlten. Ihre Blicke trafen sich. Mats goss etwas Milch in den Tee, wechselte das Thema. »Und wer ist euer Gast, von dem du bisher nichts erzählen wolltest?«

			»Lass dich überraschen. Du kennst sie.« Annika setzte sich zu ihm, ließ sich von ihm ebenfalls Tee einschenken.

			Mats lehnte sich zurück und bemerkte, dass Annika ihn musterte. Was sah sie in ihm? Einen attraktiven Single, einen Karrieristen, der versuchte, das Alter aufzuhalten? Oder den schüchternen Jungen von damals, der mit seinen verrückten Ideen die Welt verändern wollte?

			»Wenn das Janoschs Knochen sind, haben seine Angehörigen endlich Gewissheit«, sagte er.

			Sie wirkte skeptisch. »Macht es das für dich besser? Dann wissen wir immer noch nicht, was mit ihm damals passiert ist, was er vor seinem Tod durchmachen musste. Isa war so traumatisiert, als sie gefunden wurde, dass sie nie mehr darüber gesprochen hat.«

			Er sah sie nachdenklich an. »Weißt du, wo sie heute lebt?«

			»Sie ist gestorben! Vor über zehn Jahren.«

			Mats horchte auf. »Ein Unfall?«

			»Nein, ich habe losen Kontakt zu Isa und ihrer Mutter gehalten. Isa war schwer krank.« Annika rührte nachdenklich im Tee. »Mehr weiß ich auch nicht, außer dass Isa ihr Schweigen nie gebrochen hat.«

			»Und Bea?«, fragte er. »Hast du mit ihr noch Kontakt?«

			Janosch, Isa, Annika, Bea und er hatten sich das spiralförmige Zeichen aufs Handgelenk brennen lassen. Bea war die fünfte in ihrem Geheimbund gewesen.

			»Nein, von ihr habe ich nie wieder gehört. Ich habe sie mal gegoogelt, Fehlanzeige.«

			»Und eure Polizeisuchsysteme? Dort müsste sie doch zu finden sein.«

			Annika lächelte. »Die kann ich schlecht für private Recherchen nutzen.«

			Sie sprachen eine Weile über Annikas Weggang von Neuwerk, ihren Neuanfang in Hamburg, ihre Ehe und den Polizeidienst. Dann erzählte Mats von seinem Leben als Single, von seinem Job als Meteorologe.

			Annika schien beeindruckt. »Na, dann haben wir ja einen Profi hier für die nächsten Stunden. Müssen wir uns Sorgen machen?«

			Er sah aus dem Küchenfenster. »Das Vogelhaus solltest du vielleicht sichern. Es wird ungemütlich, aber nicht lebensgefährlich.« Für die Nacht musste er noch eine Bleibe finden, vielleicht konnte ihm Annika behilflich sein.

			Er hörte eine Tür schlagen. Eine weibliche Stimme wehte herein.

			»Ah, da kommen sie ja«, sagte Annika. »Bin gespannt, ob du sie erkennst.«

			Mats sah neugierig zur Tür und konnte nicht fassen, als die Nonne, die er ebenfalls auf der Fähre gesehen hatte, in die Küche trat. Ihr folgte eine leicht gebückte Frau, deren Gesichtszüge trotz ihres Alters und der fortschreitenden Demenz Ähnlichkeit mit Annika hatte.

			»Du hast Besuch?«, fragte die Frau in der Nonnentracht.

			»Ihr kennt euch«, antwortete Annika.

			Es war ein wenig unangenehm, weil sie beide nicht zu wissen schienen, woher sie sich kennen sollten.

			»Charlotte, das ist Mats Nilsson, erinnerst du dich? Mats, das ist Charlotte Hahnel. Deine ehemalige Lehrerin.«

			Das Eis war noch immer nicht gebrochen, aber als sein Gegenüber unter dem Schleier lächelte, erkannte er sie endlich. Die Lehrerin, die mit Herz und Seele im Schuldienst gewesen und allein hier auf der Insel geblieben war, um auf die beiden Kinder zu warten.

			Sie reichten sich zögerlich die Hand, waren gleichermaßen überrascht wie erfreut. Auch Charlotte schien Schwierigkeiten zu haben, Mats wiederzuerkennen. Es brauchte einen Moment, bis bei ihr ankam, wen sie vor sich hatte. Annikas Mutter stand unbeteiligt an der Tür, ihre Lippen bewegten sich, ohne dass man etwas hörte. Als ginge sie der ganze Trubel in ihrem Haus nichts an.

			»Komm, setz dich zu uns!«, sagte Annika. »Ihr habt sicher auch eine Menge zu erzählen.« Ein Handy klingelte irgendwo. Annika lief in die Diele, er hörte sie telefonieren. Ihre Stimme klang angespannt, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagte.

			Seine ehemalige Lehrerin nickte ihm zu, drehte sich zu Annikas Mutter. »Hedda, du wirst müde sein. Möchtest du hier mit uns sitzen oder lieber in deinen Sessel?«

			Die alte Dame schüttelte den Kopf.

			»Du legst mal in deinem Zimmer ein Weilchen die Füße hoch, Mutsch!«, sagte Annika, die mit ihrer Jacke in der Küchentür stand. »Ich muss los. Meine Kollegen aus Hamburg sind gleich da.« Sie sah Mats an. »Ein forensischer Anthropologe ist dabei. Vielleicht wissen wir heute Abend schon ein bisschen mehr.« Sie sah auf ihre Uhr. »Charlotte hat den Schlüssel. Fühlt euch wie zu Hause, und bitte achtet auf Hedda, ja? Bis später!« Dann war sie weg.

			»Ich bringe Hedda in ihr Zimmer, und dann möchte ich hören, was aus dir geworden ist«, sagte Charlotte zu Mats und führte die alte Dame hinaus.

			Mats lehnte sich zurück, blickte zwischen den Fensterkreuzen hindurch in den leicht verwilderten Garten. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er an diesem Tag Annika und Charlotte wiedergetroffen hatte. Wäre er nicht vom Trecker abgesprungen, hätte dieses Wiedersehen nie stattgefunden. Dann hatte ihn sein Bauchgefühl nicht getrogen. Er hoffte, dass es die richtige Entscheidung gewesen war zu bleiben, und nicht der größte Fehler seines Lebens.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 15

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Ausgerechnet den Neuen hatte ihr Vorgesetzter mit dem Dreierteam der KTU nach Neuwerk entsandt. Samuel Korn, Anfang dreißig und ein Klugscheißer wie jemand, der bald in Pension ging. Sie verstand, dass Holger Benz, der Leiter der Mordbereitschaft beim LKA, gerade alle Hände voll zu tun hatte. Es hatte am frühen Morgen eine Messerstecherei in Wilhelmsburg gegeben. Drei Tote und zwei Flüchtige, die ganz Stadt wurde gerade von den verfügbaren Kollegen auf links gezogen. Gleich nach dem Aufstehen hatte Annika diese Schlagzeile im Newsfeed ihres Smartphones gesehen.

			Samuel Korn hatte sich freiwillig bereit erklärt, auf die Insel zu fahren, nachdem klar war, dass es am Morgen mit den Unimogs der Cuxhavener Feuerwehr möglich war, auf dem Wattweg nach Neuwerk zu gelangen. Normalerweise hätte Annika dieses Engagement ihres Kollegen zu schätzen gewusst. Aber nicht bei Korn. Der große Schlaks mit den blonden, etwas zu langen Haaren redete auf sie ein. Er wollte die Anwohner befragen, wer etwas in der Umgebung des Friedhofs bemerkt hatte. Annika wusste, dass man bei diesem Thema nicht gerade offene Türen einrennen würde. Hier auf der Insel musste man sensibel agieren, brauchte Zeit für Befragungen. Da konnte man nicht damit rechnen, innerhalb von zwei oder drei Stunden Zeugen zu finden, die eine Ermittlung vorantrieben.

			»Viel wichtiger ist doch erst einmal, herauszufinden, wer heute Nacht hier am Fundort war«, sagte sie, um abzulenken. »Vor allem die Frage: Wer hat das Skelett weggebracht? Wir hatten extra eine Nachtwache eingerichtet. Aber der letzte Bursche, der heute in den Morgenstunden dran war, war so fertig von der Woche, dass er eingepennt ist. Er hat nichts mitbekommen.«

			Offensichtlich frierend knöpfte Korn den dunkelblauen Wollmantel zu, der bereits ein paar Dreckspritzer aufwies. Immerhin hatte er an wasserdichte Schuhe gedacht, als er sich in Richtung Nordsee aufgemacht hatte. »Einen Fingerknochen hat der Kollege noch gefunden. Den nehmen wir mit, um ihn zu analysieren. Dann wissen wir, ob es ein Skelett der Seefahrer ist oder ein Fall für uns.«

			Annika versuchte, ruhig zu bleiben. »Den Ring, der in diesem Grab lag, habe ich zuletzt 1995 gesehen. Und er ist doch ein Hinweis, dass dieses Skelett nicht zu den alten hier beigesetzten Seeleuten gehört. Dass wir es wahrscheinlich mit einem Verbrechen zu tun haben.«

			Korn lächelte abfällig. »Nun wollen wir die Pferde mal nicht scheu machen. Ob hier ein Verbrechen vorliegt, wird Dr. Wilms beurteilen.«

			Der forensische Anthropologe vom Universitätsklinikum Hamburg Eppendorf, dem UKE in Hamburg, war heute ebenfalls mit auf die Insel gekommen und sollte mit den Mitarbeitern der KTU die Bergung des Skeletts vornehmen. Seine Enttäuschung war ihm anzusehen. Er würde von dem einzelnen Fingerknochen, den derjenige verloren hatte, der das Skelett in der Nacht ausgegraben und weggebracht hatte, eine genauere Analyse in der Rechtsmedizin vornehmen.

			»Schickst du mir die Info, sobald du sie von Dr. Wilms hast?«, fragte sie. Korn machte nur seinen Job, und ohne Grund war er sicherlich nicht beim LKA bei der Abteilung Mord gelandet.

			»Natürlich.« Er blickte sich um. »Ich würde gern mit deiner Mutter anfangen.«

			»Du willst meine Mutter befragen?« Ihre Stimme übertrug ihre Skepsis.

			»Klar, sie hat das Skelett immerhin entdeckt. Gut, dass du so umfangreich Fotos gemacht hast. Da setzten wir erst einmal an.«

			»Noch mal, meine Mutter ist dement. Aus ihr bekommen wir nichts heraus. Wenn es so wäre, hätte ich längst schon die Informationen, die wir brauchen.«

			Ihre Blicke trafen sich, er forderte sie heraus, aber sie blieb hartnäckig und wich ihm nicht aus.

			»Okay«, sagte er und schob die Hände in die Manteltasche. »Dann möchte ich den Bürgermeister der Insel sprechen.«

			»Den nennt man hier Inselobmann. Das ist Ole Lundt, mein Onkel.«

			Er zog kaum merklich die Augenbraue hoch. »Dein Onkel! Ach!« Ein kurzer Moment des Nachdenkens. »Gut, wo ist er jetzt?«

			»Sicherlich im WATT HUS, er führt das Hotel.«

			Annika sah seinen überraschten Blick, ließ ihn die Frage gar nicht aussprechen. »Außerhalb der Saison, wenn die Hamburger wieder auf dem Festland sind, leitet er auch die Freiwillige Feuerwehr. Gibt ja kaum zwanzig Einwohner hier, da müssen sie die Jobs aufteilen.«

			Korn nickte. »Na dann, auf ins Hotel. Da gibt’s sicherlich auch Kaffee.«

			Sie war froh, dass sie das abgesperrte Areal, wo einige Interessierte hinter dem Flatterband standen, verließen. Die Männer in den weißen Overalls, die am Vormittag hier angekommen waren, waren natürlich eine kleine Sensation. Sie nahmen Bodenproben, gossen Schuhabdrücke mit Gips aus und gingen den Einsatz auf dem Friedhof professionell an, obwohl das Skelett über Nacht verschwunden war. Einen Polizei-Einsatz hatte es auf Neuwerk lange nicht mehr gegeben. An den letzten dachte man nicht gern zurück.

			Annika ging voraus, führte ihren Kollegen schnellen Schrittes am Neuwerker Wahrzeichen, dem Leuchtturm, vorbei und sah, wie beeindruckt er nach oben schaute, bevor er wieder zu ihr aufschloss. Annika versuchte, einem weiteren Gespräch aus dem Weg zu gehen. Im Dienst war sie seine Vorgesetzte, aber jetzt war sie beurlaubt und er war der Beamte, der den Einsatz hier leitete. Also würde sie tun, was er wollte, bis er am Mittag wieder zurück nach Cuxhaven fahren würde. Bis dahin war die KTU hoffentlich auch mit der Sicherung von eventuellen Spuren fertig. Mehr Zeit bekamen sie heute nicht, wenn sie das Festland noch vor dem Sturm erreichen wollten.

			Zehn Minuten später betraten sie das Familienhotel, zu dem auch das urige Restaurant BOJE gehörte, wo Ole mit seiner Frau Jutta am Tresen stand. Als Annika mit Korn hereinkam, unterbrachen die beiden ihr Gespräch und sahen ihnen gespannt entgegen.

			Annika hatte Jutta seit ihrer Ankunft noch nicht gesehen und begrüßte sie mit einer flüchtigen Umarmung. Sie war mit ihrem Kollegen beruflich hier, deshalb kam sie sofort auf den Punkt. »Das ist Samuel Korn, mein Kollege aus Hamburg.« Sie drehte sich zu ihm um. »Das sind Ole Lundt und seine Frau Jutta.«

			Korn klopfte auf den Tresen. »Sie sind also der wichtigste Mann der Insel?«

			Annika sog die Luft ein. Was für ein dämlicher Spruch.

			Auch Ole zog ein Gesicht, als würde er sich gleich in die Küche hinter ihm verziehen wollen. »Worum geht’s?«, fragte er, sah Annika an. Dass er Korn ignorierte, war seine Art, seinen Unmut über dessen Begrüßung auszudrücken.

			»Mein Kollege Samuel Korn hat noch ein paar Fragen an dich.«

			»Braucht ihr mich hier?«, fragte Oles Frau, bevor ihr Mann etwas erwidern konnte. Annika schüttelte den Kopf, und Jutta ging mit einem Tablett in den Frühstücksraum.

			»Wie kann ich helfen?«, fragte der Inselobmann und verschränkte seine Arme vor der Brust. Annika kannte ihn und sah an seiner Mimik, dass ihn dieses Jüngelchen aus Hamburg nervte, er jedoch neugierig genug war, um die Befragung über sich ergehen zu lassen.

			»Was können Sie uns zu dem Skelett sagen?«, begann Korn ganz allgemein.

			Oles Augenbrauen hoben sich fast unmerklich. »Ich wusste nicht, dass auf dem alten Friedhof Knochen liegen, die da nicht hingehören. Ich habe sie nicht mal gesehen, habe aber geholfen, sie zu sichern.«

			»Haben Sie eine Idee, wer dieser Tote ist?«, fragte ihr Kollege weiter, ohne zu erwähnen, dass das Skelett verschwunden war.

			Ole sah Annika an. »Dann stimmt es, dass es ein Mann ist?«

			»Das können wir noch nicht sagen«, entgegnete Annika.

			Ole Lundt kratzte seinen gestutzten Vollbart. »Dann wisst ihr noch nicht, ob es dieser verschwundene Junge ist?«

			Korn antwortete, bevor Annika etwas sagen konnte. »Wir können momentan keine Angaben zu diesem Fund machen. Wissen Sie etwas darüber? Ist Ihnen im Bereich des Friedhofs etwas aufgefallen? Oder haben Sie hier im Lokal etwas aufgeschnappt?«

			»Dann hätte ich das meiner Nichte schon erzählt, denken Sie nicht?« Ole beugte sich nach vorn. »Hören Sie! Wenn jemand auf der Insel von der Existenz eines Toten gewusst hätte, dann hätte ich davon erfahren. Hier gibt es nicht viele Geheimnisse. Wir sind hier nicht in Hamburg!«

			»Dann wissen Sie sicherlich auch, wer das Skelett heute Nacht vom Friedhof weggebracht hat?«, konterte ihr Kollege.

			Ole richtete sich überrascht auf. »Die Knochen sind weg? Trotz unserer Nachtwache?« Er sog die Luft ein. »Das gibt’s doch nicht! Den Jungs werde ich Beine machen!«

			»Lass gut sein«, wiegelte Annika ab. »Wir befragen sie dann selbst noch mal. Ja, die Beweise wurden nachts weggebracht. Wenn du darüber was hörst …«

			»Melde ich mich bei dir, ist klar.«

			Korn sah sich um. Eine kleine Pause entstand. »Gut, dann sind wir erst mal fertig«, schloss Korn die Befragung ab. »Können wir einen Kaffee haben?«

			Ole Lundt warf Annika einen langen Blick zu. »Natürlich. Dann gehe ich mal in die Küche! Jutta nimmt gleich eure Bestellung auf.«

			Korn ging zum Stammtisch und setzte sich. Annika wäre gern zurück zum Friedhof gelaufen, um mit den Kollegen dort zu sprechen, aber sie wollte Korn nicht allein auf der Insel Befragungen durchführen lassen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Fahrer der Unimogs zur Rückfahrt trommelten. Das Hochwasser kam pünktlich.

			Annika bestellte für sie Kaffee und wartete, bis Korn sich ihr zuwandte.

			»Wie wollen wir jetzt vorgehen? Soll ich dir eine Namensliste erstellen, welche Einwohner wir zuerst zu dem Fund befragen?«

			»Das kannst du gern tun.« Er trank, verzog das Gesicht und schlug die Beine übereinander. »Aber es ist doch klar, dass ich die Befragungen übernehme«, sagte Korn und bremste sie damit aus. »Du bist außer Dienst. Ich führe die Ermittlungen.«

			Ihre Blicke trafen sich, und Annika hätte ihn gern zurechtgewiesen. Sie war der alte Hase, er der Newcomer. Aber er hatte recht, sie war hier als Privatperson involviert und konnte froh sein, wenn er sie nicht wegschickte.

			Sie schluckte ihren Frust herunter. »Gut, dann fangen wir mit der Vorsitzenden vom Friedhofsverein an«, schlug sie vor. »Danach reden wir mit den Jungs, die letzte Nacht beim Skelett die Nachtwache übernommen haben.« Sie konnte immer noch nicht fassen, dass die Knochen verschwunden waren. »Es muss doch einige Zeit gedauert haben, das Skelett auszugraben und wegzubringen. Ich bin stinksauer, dass es so einfach war, die Beweise zu entwenden!«

			Korn nickte ernst. »Du hättest den Fundort besser sichern müssen, oder?« Er lächelte, gefiel sich in seiner Rolle. »Wollte die Friedhofsfrau uns nicht hier treffen?«

			Annika kochte innerlich, aber sie tat ihm nicht den Gefallen, sich ihre Gefühle anmerken zu lassen. »Nein, sie wartet drüben am Friedhof auf uns.«

			Korn tippte etwas auf seinem Smartphone. Er genoss es, dass endlich er den Ton angeben konnte. Schließlich trank er aus, setzte die Tasse unsanft auf den Tisch und stand auf. »Komm! Viel Zeit haben wir nicht mehr, bevor wir zurück zum Festland müssen.«

			In diesem Moment wurde die Tür zum Lokal geöffnet. Anton, einer von Oles Arbeitern, kam herein, gefolgt von einer Frau, die gestern mit ihr auf der Fähre gewesen war. Sie war bei dem Vorfall mit der Passagierin, die über Bord gegangen war, oben an Deck gewesen.

			»Ole!«, rief Anton in die Küche. »Wir sind zurück.« Auch seine Begleiterin blieb am Tresen stehen.

			Ole kam aus der Küche, wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab. »Und?«, fragte er. »Habt ihr sie mitgebracht?«

			»Sie war nicht da!«, sagte der Neuankömmling, und Annika spitzte die Ohren. »Alle ihre Klamotten waren weg, die Hütte war abgeschlossen. Wir waren schon wieder umsonst da draußen, verdammte Axt!«

			»Mit wem ist sie denn rübergekommen?«, fragte Ole Lundt.

			»Keiner weiß, wo die Vogelwartin ist! Wir waren drüben im Büro bei Nordsand. Dort ist sie nicht, hat sich auch nicht gemeldet.« Er beugte sich über den Tresen. »Michelle hat Blut am Etagenbett gefunden.«

			»Ja.« Die junge Frau nickte. »Es sah so aus, als hätte jemand versucht, es wegzuwischen. Er war aber nicht gründlich.«

			»Blut?«, fragte Ole, er schien skeptisch, als wäre das eine Räuberpistole. »Was soll das denn heißen?«

			»Vielleicht sollten wir das die Polizei fragen«, sagte Anton und drehte sich um. »Ich möchte eine vermisste Person melden.« Er kam zu ihrem Tisch. Die junge Frau mit Basecap folgte ihm.

			Samuel Korn stand vom Tisch auf, mischte sich ins Gespräch ein, weil er im Dienst war, nicht Annika. »Jetzt noch mal ganz langsam. Wer sind Sie? Und wer, sagen Sie, ist verschwunden?«

			Anton verabschiedete sich nach einem strengen Blick von Ole und ging zurück an die Arbeit. Die junge Frau stellte sich als Michelle Welm vor, setzte sich zu ihnen und erzählte in Ruhe, was sie über das Verschwinden der Vogelwartin wusste. Sie zeigte ihnen die Mails auf ihrem Handy, die Fotos der Station und Blutspritzer, die sie am Bett dahinter an der Wand entdeckt hatte. Auch Korn hörte gespannt zu, beugte sich mit Annika über das Taschentuch, in dem die Tierschützerin ein paar Blutkrümel mitgebracht hatte.

			»Sie sind wirklich aufmerksam«, sagte Annika. »Auch wenn am Ende nichts dahintersteckt, ist es gut, wenn man sich Sorgen macht. Wir übernehmen an dieser Stelle. Sie müssen nichts mehr tun.« Sie gab Michelle Welm eine Visitenkarte mit ihrer Nummer, falls ihr noch etwas einfiele.

			Samuel Korn war aufgestanden und telefonierte. Offenbar gab er die Suchmeldung bereits an die Behörden auf dem Festland durch. Gundula Bachmann wurde seit mehr als vierundzwanzig Stunden vermisst. Und die Umstände waren mehr als ungewöhnlich. Möglicherweise war die Vogelwartin mit einer alternativen Mitfahrgelegenheit am Festland angekommen. Aber Annika hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Hier passierten seit gestern seltsame Dinge, das Verschwinden der Vogelwartin reihte sich darin ein.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 16

			MICHELLE WELM

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Sie war vollkommen erledigt. Nach dem Gespräch mit den beiden Polizisten im Restaurant des Hotels ging Michelle auf ihr Zimmer. Sie hatte ihre Fotos aus der Hütte auf Scharhörn an die Nummer des hageren Polizisten geschickt und ihm auch die Blutkrümel im Taschentuch übergeben. »Mit einem Schnelltest kann die Spurensicherung feststellen, ob es menschliches Blut ist«, hatte er gesagt. Beim Betrachten der Fotos des Spritzmusters von der Wand unterm Bett hatte er zustimmend genickt. Dass Gundula Bachmann seit Tagen mit niemandem mehr gesprochen hatte, offenbar ohne Absprache von der Insel verschwunden war, schien ihn zu überzeugen.

			Michelle zog die Jacke aus und legte sie auf einen Stuhl. Obwohl sie gerade mal ein paar Stunden unterwegs gewesen waren, war sie erschöpft. Auf der Rückfahrt war auch Anton sehr nachdenklich gewesen, hatte ihre Fragen nur unwillig beantwortet. Auch sie selbst hatte alle Möglichkeiten im Kopf hin und her geschoben, was mit der Vogelwartin passiert sein konnte. Die Sorge um sie wurde größer, als sie auf Neuwerk ankamen und auch im Nationalpark-Haus, wo der Verein Nordsand sein Büro hatte, niemand etwas von Gundula Bachmann gehört hatte. Sehr seltsam.

			Michelle legte sich aufs Bett, schob die Arme unter den Kopf und dachte nach. Es war gerade erst Mittag. Was nun? Sie hatte Scharhörn besucht, die Hütte dort gesehen und einen ersten Eindruck gewinnen können. Aber den Erfahrungsbericht, den sie sich von Gundula erhofft hatte, konnte sie abschreiben. Was sollte sie nun hier tun? Das Hotelzimmer war gemütlich, das Essen im Restaurant fantastisch, und ein Bücherregal gab es hier auch. Vielleicht war es an der Zeit, einen neuen Roman auszusuchen.

			Michelle packte ihren Laptop aus und fand einige neue Mails ihrer Kollegen aus der Wildtierauffangstation. Sie bekam etwas Heimweh, als sie ihre Berichte las, und war froh, ein paar Neuigkeiten von zu Hause zu hören. Zum Schluss scrollte sie zurück und überflog die letzte Mail von Gundula Bachmann. Ohne nachzudenken, klickte sie auf Antworten und schrieb eine kurze Mail.

			Hallo, Gundula, ich komme gerade von Scharhörn zurück, wir wollten dich abholen. Wo bist du? Ich hoffe, dir geht es gut. Liebe Grüße, Michelle

			Sie wusste selbst nicht, warum sie die E-Mail abschickte, nachdem der Kontakt seit gestern abgebrochen war. Aber einen Versuch war es wert.

			Michelle stemmte sich vom Bett hoch, um ins Bad zu gehen. Als sie zurückkam, sah sie, dass eine E-Mail von Gundula eingegangen war. Ihr Herz machte einen Satz. Sie öffnete die Nachricht.

			Hallo Michelle, mir geht’s gut. Ich bin mit einem Freund rübergekommen. Sorry, dass ihr umsonst auf Scharhörn wart. Komm heute Abend ins Schullandheim am Turm, gegen sieben. Und bitte sag niemandem, dass ich dort bin. Auf Scharhörn ist etwas Verstörendes passiert. Dort war ich nicht mehr sicher. Ich kann hier niemandem vertrauen. Bitte komm allein. Ich erzähle dir heute Abend alles. Gundula

			Michelles Herz schlug aufgeregt. Was hatte das alles zu bedeuten? Gundula war hier auf der Insel, im Schullandheim, ganz in der Nähe des Nationalpark-Hauses, wo sich die Vereinsmitglieder von Nordsand große Sorgen um sie machten. Was bedeutete diese kryptische Nachricht, dass etwas Verstörendes passiert sei? Spielte sie auf das Blut an, das Michelle entdeckt hatte? Und warum konnte die Vogelwartin hier niemandem vertrauen?

			Michelle zog die Karte der Polizistin, die sie ihr bei der Verabschiedung zugesteckt hatte, aus der Hosentasche. Annika Lundt. Hieß nicht der Hotelbetreiber ebenfalls Lundt? Ein Zufall? Sie nahm ihr Smartphone, tippte die Handynummer ein, doch dann zögerte sie. Gundula vertraute ihr und bat sie, niemandem zu erzählen, wo sie war. Nicht einmal der Polizei, die sie nun als vermisste Person führte. Michelle fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Vernunft, sofort der Polizistin und dem Verein Nordsand Bescheid zu geben, dass sie Kontakt zu der Vermissten hatte.

			Aber die Bitte der Vogelwartin, ihr zu vertrauen, ging ihr nah. Sie wollte sie nicht enttäuschen. Sie würde am Abend Gundula im Schullandheim treffen und überreden, mit der Polizistin zu reden. Annika Lundt würden sie vertrauen können, das hatte Michelle im Gefühl.

			Ich bin gegen sieben im Schullandheim. Ich spreche mit niemandem über dich, bis später, Michelle.

			Sie schickte ihre Antwort an Gundula und sah auf die Uhr. Es war halb eins. Noch knapp sechs Stunden. Sie würde hinunter in die BOJE zum Mittagessen gehen und danach auf ihrem Zimmer ein wenig lesen. So seltsam der Tag gestartet war, so aufregend ging er heute wohl zu Ende.

			Ihr Handy klingelte, als sie gerade in eine gemütliche Jeans geschlüpft war. Eine unbekannte Nummer. Vielleicht war das Gundula, die doch jetzt schon mit ihr reden wollte? Sie nahm das Gespräch an. »Hallo?«

			»Bitte, leg jetzt nicht auf!« Sie erkannte die Stimme von Daniel sofort. »Hör mir bitte zu.«

			»Hör auf, mich anzurufen!«, sagte sie laut.

			»Dieses Loch im Zaun, das war ich nicht«, unterbrach er sie.

			Michelle stockte, sagte nichts, legte jedoch nicht auf.

			»Ich weiß, dass du das denkst. Ich habe mit Thoralf gesprochen.« Auch das noch. Ihr Chef war sicherlich nicht erfreut gewesen, als Daniel dort auftauchte. »Er hat mir den Kopf gewaschen und darauf bestanden, dich endlich in Ruhe zu lassen.« Daniel seufzte leise. »Und ich habe das auch eingesehen, dass es mit uns nichts mehr wird.«

			Michelle glaubte ihm nicht. So plötzlich hatte er ein Einsehen?

			Seine Stimme klang empört. »Denkst du wirklich, ich schneide Löcher in einen Zaun, um dich nachts zu beobachten? Bin ich ein Psycho?«

			Sie atmete hörbar ein. »Du hast mir eine Menge Nachrichten geschickt.«

			»Mann, ich war auf Dienstreise. Und ich war einsam und habe versucht, dich anzurufen. Aber so was Schräges, echt!«

			»Ja, okay.« Sie sah das Loch im Zaun vor sich und dachte an das seltsame Gefühl, dass jemand sie dort beobachtet hatte.

			»Mensch, Michelle! Und ich mache mir Sorgen, was da los war. Wer macht so was?«

			»Das finden wir sicherlich raus. Thoralf hat den Zaun sofort wieder gesichert. Und seitdem ist ja auch nichts mehr vorgefallen.«

			»Versprich mir, dass du auf dich aufpasst.«

			»Das mache ich.«

			»Wo bist du eigentlich?«

			»In einem Hotelzimmer!« Sie wusste, dass es ihn ärgerte, dass sie ihm nicht mehr sagte. »Mach’s gut, Daniel. Und danke, dass du mir Bescheid gegeben hast.« Sie legte auf. Konnte sie Daniel glauben? Sagte er dieses Mal die Wahrheit? Denn dass in jener Nacht jemand dort gewesen und sie beobachtet hatte, daran gab es für sie keinen Zweifel.

			⚓

			MICHELLE WELM

			Bergen, Niedersachsen, 25. Juli 2025

			Michelle nahm den Geruch von gegrilltem Fleisch wahr, als sie die Wohnungstür ihrer Mutter öffnete. Sie war zu spät, wieder einmal. Sicherlich saßen sie schon beim Essen. Sie ging durch die Küche, fummelte das Papier von dem Strauß, den sie in der Mittagspause im Blumenladen besorgt hatte, und betrat die Terrasse. Die Gespräche, die sie gerade noch von drinnen wie ein wogendes Gemurmel gehört hatte, versiegten, die Köpfe drehten sich zu ihr. Ihre Familie saß an einem langen Tisch. Bis auf ihren Bruder, der am Grill stand und mit einem Mann im Hoodie redete, sahen sie alle an.

			»Da bist du ja!« Ihre Mutter stand auf. Das Lächeln eine Spur zu breit, um echt zu wirken.

			»Happy Birthday, Mama!« Sie überreichte ihr den Strauß und ein kleines Geschenk mit Schleife. »Kannst du später aufmachen.«

			»Du hättest heute wenigstens mal pünktlich sein können!«

			»Es gab einen Notfall im …«

			»Ja, ja! Wie immer!« Sie zog Michelle zu einem Platz am Ende des Tisches. »Daniel war zum Glück früher da. Er hat alles mit aufgebaut.«

			Erst jetzt erkannte Michelle ihren Ex, der mit ihrem Bruder am Grill redete. Er hatte mit dem Rücken zu ihr gestanden, hatte sich die sonst mittellangen Haare zu einer Kurzhaarfrisur schneiden lassen. Er grinste sie an und nickte, als wäre es ganz normal, dass er hier auf dem Geburtstag ihrer Mutter stand, zwei Monate nach ihrer Trennung. Sie ignorierte seinen auffordernden Blick und Mutters unterschwellige Kritik, dass sie selbst nicht zum Vorbereiten der Feier vorbeigekommen war. Dass ihre Mutter ihre Trennung genauso wenig respektierte wie ihr Ex, machte sie wütend. Sie setzte sich an den ihr zugewiesenen Platz, schob das Steak zur Seite, das ihr Bruder ihr einfach so auf den Teller gelegt hatte, obwohl sie seit Jahren Vegetarierin war. Auch er hatte das übergriffige Gen ihrer Mutter geerbt, sich über die Wünsche anderer hinwegzusetzen. Respekt war ein Wort, das es in dieser Familie schwer hatte.

			Michelle schob das Steak auf einen leeren Teller, nahm sich von den Salaten und etwas Brot. Während sie aß, lauschte sie den Gesprächen der anderen und hoffte, dass Daniel sie einfach in Ruhe lassen würde.

			Als der Deckel des Grills geschlossen wurde, setzte er sich mit einem Teller voller Fleisch und Würsten neben sie. »Du siehst gut aus«, sagte er und biss in eine Bratwurst.

			Michelle sah ihn an. Sie wollte ihm an den Kopf werfen, wie unpassend sie es fand, dass er hier auftauchte. Und wie weh es ihr tat, dass ihre Familie ihn herzlicher aufnahm als sie. Ihre Kaumuskeln zermahlten wütend den Nudelsalat. Als sie heruntergeschluckt hatte, sah sie ihn an.

			»Ich möchte, dass du nach dem Essen abhaust«, flüsterte sie.

			»Warum denn? Ist doch gerade so gemütlich!«

			»Weil du nicht mehr Teil dieser Familie bist!«

			»Deine Mutter hat mich angerufen und eingeladen!« Er wischte sich Senf von der Hand.

			Michelle hatte so etwas schon geahnt. Daniel war Mamas Liebling, verstand sich blendend mit ihrem Bruder und seinen Kindern. Niemand hatte verstanden, dass sie sich plötzlich getrennt hatte. Aber es wusste auch keiner von ihnen, welche andere Seite Daniel ihr gezeigt hatte. Seine Kontrollsucht hatte mit dem Checken der Chats in ihrem Handy begonnen und damit geendet, dass er ihr verboten hatte, mit ihren Freundinnen einen Mädelsurlaub zu buchen. An diesem Abend hatte sie ihn rausgeschmissen.

			»Noch mal!«, raunte sie. »Du gehst dann!«

			Er lachte und schob sich die Gabel in den Mund. »Oder was?«, fragte er kauend.

			»Oder ich zeige meiner Familie unseren Whatsapp-Chat, in dem du mir offen drohst«, flüsterte sie.

			Neben ihnen wurde gelacht, Gläser klirrten. Das Gesicht von Daniel hatte nichts mehr von dem netten Schwiegersohn, den er bis eben noch gespielt hatte. »Das habe ich nicht so gemeint, das weißt du!«

			Michelle zog das Handy aus ihrer Tasche und legte es demonstrativ neben sich auf den Tisch. »Ich muss euch was erzählen!«, sagte sie laut. Dann nahm sie ein Stück Brot, tunkte es in die Aioli und steckte es in den Mund.

			Endlich hatte er verstanden, dass sie ernst machen würden. Er schob den Teller weg und stand auf.

			»Sorry, Leute, ich muss mich verabschieden! Habe eine Verabredung mit einem Kumpel vergessen.«

			Überschwänglich verabschiedete er sich von Michelles Mutter. »Beate, es war wie immer fantastisch.« Er küsste sie auf beide Wangen, klopfte auf den Tisch, ignorierte die enttäuschten Gesichter und ging.

			Michelle aß weiter, aber innerlich zitterte sie vor Aufregung. Sie wusste genau, dass dieser Rausschmiss ein Nachspiel haben würde. Nach dem Essen half sie, das Geschirr abzuräumen. Als ihre Familie wieder am Tisch saß, stellte sie sich neben ihre Mutter.

			»Ich muss euch noch was sagen!«

			Alle Augen waren auf sie gerichtet.

			»Wollt ihr heiraten?«, rief ihr Bruder, und alle stimmten in sein Lachen ein.

			»Daniel und ich sind getrennt. Nehmt das endlich zur Kenntnis!« Sie atmete tief ein, um die Ruhe zu bewahren.

			»Ihr seid so ein tolles Paar! Stimmt doch, oder?« Es war klar, dass ihre Mutter wieder und wieder in diese Kerbe schlagen musste. Jeder hatte sich ihrem Willen zu beugen. Wenn nicht, wurde dem Abtrünnigen das Salz viele Wochen, ja, Monate lang in kleinen Dosen in die Wunde gestreut. Bis man endlich klein beigab. Michelle ignorierte ihren Kommentar.

			»Ich habe mich vor ein paar Monaten für eine Stelle auf der Vogelinsel Scharhörn beworben.«

			Ihr wurde in diesem Moment bewusst, dass es Daniel gewesen war, der ihr die Stellenausschreibung im Netz gezeigt und ihr zugeredet hatte, diesen Schritt zu tun. Dass sie sich ohne seine Unterstützung nie darauf beworben hätte. Nun hatte sie doch ein schlechtes Gewissen, dass sie ihm gerade gedroht hatte, damit er den Geburtstag verließ.

			»Ich habe heute die Zusage bekommen. Im nächsten März geht’s los. Dann bin ich bis zum Herbst weg.«

			Sie sah ihre Mutter an, deren Blick nicht nur überrascht, sondern fassungslos war. Dann ihren Bruder, der auffällig mit dem Kopf schüttelte.

			Niemand traute sich, auf ihre Ankündigung zu reagieren, bevor nicht die Jubilarin reagierte. Von ihrem Stimmungsbarometer war das weitere Gespräch abhängig.

			»Du bist komplett verrückt! Wie kommst du auf so einen Schwachsinn?« Ihre Mutter schob den Stuhl weg, stand langsam auf. Ihre Stimme zitterte. »Ich verbiete dir, auf diese Insel zu gehen.«

			Michelle stieß einen abfälligen Laut aus. »Du verbietest es mir?«

			Ihre Blicke trafen sich, und Michelle spürte, wie groß ihre Distanz in den letzten Jahren geworden war. Sie hatte vieles geschluckt, hatte wenig widersprochen und ihre eigenen Interessen innerhalb der Familie zurückgestellt. Aber jetzt war ein Punkt erreicht, wo sie für sich selbst einstehen musste.

			»Ich bin sechsundzwanzig, nicht mehr sechzehn. Das war keine Frage, Mama. Ich habe die Zusage, als Vogelwartin auf diese Insel in der Nordsee zu gehen. Ich habe euch darüber gerade lediglich informiert.«

			Es war still am Tisch, aber das Klima auf der Terrasse war von einer gemütlichen Feier zu einem eisigen Familienstreit umgeschlagen.

			»Dann gehst du jetzt besser!« Ihre Mutter nahm das ungeöffnete Geschenk von Michelle, das noch neben ihr auf dem Tisch lag. »Und das kannst du wieder mitnehmen.« Sie zeigte zur Tür. »Melde dich, wenn du wieder normal geworden bist.«

			Michelle schluckte, spürte die Blicke, die sie anflehten, umzuschwenken und sich bei der Gastgeberin zu entschuldigen, um den Familienfrieden zu wahren. Aber sie wusste, dass sie nicht klein beigeben durfte. Dieses Mal nicht! Michelles Hand bebte, als sie das Geschenk zurücknahm. Sie sah ihrer Mutter in die Augen, sah deren Zorn und Enttäuschung, aber sie spürte, dass sie selbst endlich eine innere Distanz zu ihr aufgebaut hatte und den Schmerz im Zaum halten konnte.

			Sie nickte in die Runde und verließ die Terrasse. Als sie die Wohnungstür hinter sich zuzog, ließ sie ihre Tränen zu. Sie näherte sich auf der Straße ihrem geparkten Auto und sah, dass eine Seitenscheibe ihres Autos offen stand. Sie war sicher, dass sie alle Fenster geschlossen und das Auto verriegelt hatte, bevor sie ging. Michelle rannte los. Jemand hatte die Scheibe eingeschlagen. Auf dem Fahrersitz lagen winzige Scherben und ein brauner Haufen, der so stank, wie er aussah: frischer Hundekot.

			⚓

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 2. August 1995

			»Zicke, zacke, zicke, zacke. Hoi, hoi, hoi!«, rufen sie im Chor von der Seite des Sportplatzes. Sie haben zwei Fußballmannschaften gebildet. Der Rest sitzt an der Seite, wird von Herrn Reichelt nach Bedarf eingewechselt.

			Isa ist in der Abwehr eingeteilt. Sie hasst Fußball, versteht immer noch nicht, was dieses Abseits bedeutet. Aber Herr Reichelt hat darauf bestanden, dass sie gemischte Mannschaften bilden und alle dabei sind.

			»Isa, pass auf!« Der Ball rollt an ihr vorbei, wird von Fabian, der zum gegnerischen Team gehört, angenommen und im Tor versenkt. Am Spielfeldrand wird gejubelt. Die Gesichter neben ihr sind erhitzt und genervt.

			»Pass doch auf«, sagt Bente. »Der Ball ist rund und muss ins Eckige. Und du sollst das verhindern. Capisce? Einfach dranhauen, wenn er kommt.«

			Isa zuckt mit den Schultern. »Mach’s doch selber!« Ihr geht dieser Zirkus auf die Nerven.

			Sie sieht sich um, als das Spiel weiterläuft. Es sind auch ein paar Einheimische da. Ein paar Jugendliche von hier sitzen am Zaun im Schatten. Wenn auf dem Platz gespielt wird, haben sie auch mal was zu gucken. Und Janosch unterhält sich die ganze Zeit mit einer Dunkelhaarigen in ihrem Alter. Er ist als Ersatzspieler erst einmal draußen geblieben. Isa ist abgelenkt, weil er diesem fremden Mädchen mehr Aufmerksamkeit schenkt als ihr und Bea, die in der gegnerischen Mannschaft spielen muss. Ihr Gesicht ist hochrot vom vielen Laufen und nicht sehr freundlich. Anweisungen von Herrn Reichelt und Anfeuerungsrufe gellen über den Platz. Jetzt schießt Daniela ein Tor. Es steht 3:2. Wieder liegen sie im Rückstand.

			Isa stoppt einen Ball und gibt ihn an Fabian ab. Sie japst, bekommt keine Luft mehr. Ihr Knie tut weh, weil sie sich vertreten hat. Endlich wird sie ausgewechselt. Herr Reichelt schickt Sabine für sie rein.

			Verschwitzt fällt sie neben Janosch ins Gras, hört dem Gespräch zu, das sich darum dreht, was man abends auf der Insel machen kann. »In der BOJE besaufen sie sich alle, da steht auch immer die Luft vor Rauch«, erzählt das Mädchen, das ihr Janosch schmallippig als Annika vorstellt.

			»Und wo kann man dann abends abhängen?«, fragt Janosch.

			»Na, am Badehaus«, sagt Annika und dreht ihren Kopf, weil jemand ihren Namen ruft. Dann springt sie auf, und weg ist sie.

			Isa schaut ihr nicht sehr freundlich hinterher.

			»Was wollte sie denn?«, fragt sie Janosch.

			»Bisschen quatschen«, antwortet er und konzentriert sich nun endlich auf das Spiel. Als Annika neben ihm saß, hat es ihn nicht die Bohne interessiert.

			»Janosch! Warm machen!«, ruft Herr Reichelt.

			Als Janosch weggegangen ist, sitzt plötzlich Mats verschwitzt neben ihr. Ein Pfiff gellt über den Platz.

			»Hoffentlich haben wir heute Nachmittag frei«, sagt er.

			Isa sieht Janosch zu, der mit dem Ball auf das Tor zuläuft und ihn direkt versenkt. Großer Jubel auf dem Platz und am Rand. Er hat ausgeglichen, vielleicht können sie das Spiel noch rumreißen. Isa entdeckt Annika, die neben einem anderen Mädchen sitzt und Janosch beobachtet. Ein kleiner Stich in ihrem Magen. Sie hat gesehen, dass das dunkelhaarige Mädchen sein Interesse geweckt hat. Immer wieder wirft er Annika vom Platz schnelle Blicke zu.

			Mittlerweile sitzt Bea neben ihr. Auch sie hat mitbekommen, dass sich ein Inselmädchen an Janosch rangeschmissen hat. »Kennst du die?«, fragte sie plötzlich und weist mit dem Kopf auf das dunkelhaarige Mädchen.

			Isa schüttelt den Kopf. »Ich weiß nur, dass sie hier wohnt.«

			Bea sieht lange hinüber.

			»Was ist eigentlich zwischen dir und Janosch?«, fragte Isa spontan.

			Beas Kopf dreht sich zurück. »Was soll zwischen uns sein?«

			»Na, seid ihr zusammen?«

			Bea lacht auf. »Nee, wir sind Freunde. Warum?«

			»Ach nur so.«

			»Hast du sie schon mal gesehen?«, fragte Isa nun und schaut hinüber zu der Dunkelhaarigen.

			»Warum interessiert die dich so?«, kontert Bea. »Bist du eifersüchtig?«, fragt sie so laut, dass sich schon Köpfe drehen.

			»So’n Quatsch!«, wehrt Isa ab. »Ich frage mich nur, warum die hier mit uns abhängt.«

			»Lass sie doch.« Bea dreht gelangweilt eine Haarsträhne auf den Finger. »Die ist von hier, wahrscheinlich hat sie nichts Besseres zu tun in den Ferien.«

			Isa verfolgt mit den Augen das Spiel, aber ihre Gedanken sind woanders. So wie es aussieht, muss sie selbst ein wenig Gas geben, um Janoschs Aufmerksamkeit zu erregen. Sie steht auf. »Ich geh zurück. Herr Reichelt hat gesagt, wer gespielt hat, kann duschen gehen.«

			Bea erhebt sich. »Ich komme mit. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.«

			Gerade ertönt der Schlusspfiff. Das Spiel ist unentschieden ausgegangen. Trotzdem feiern und jubeln alle, als hätten sie gewonnen.

			Als Isa mit Bea losläuft, sieht sie, dass Annika aufgestanden ist und lachend etwas zu Janosch sagt. Dann legt sie ihm die Hand auf die Schulter. Aber Janosch wehrt sich nicht gegen diese Berührung, wie er es sonst tun würde.

			Nach dem Abendessen haben sie für zwei Stunden freibekommen.

			»Kommt ihr mit zum Badehaus?«, fragt Janosch, als er ins Mädchenzimmer stürmt.

			»Wo ist das denn?« Bea will lieber auf dem Zimmer chillen.

			»Hinter der Ostbake«, sagt er und zieht sie vom Bett auf die Beine. »Sei nicht so faul!«

			»Was willst du denn da?«, fragt Isa.

			»Na, wonach klingt das denn?« Er dreht sich zu Mats um, der bereits mit einem Handtuch hinter ihm steht.

			Zu Frau Hahnel sagen sie, dass sie noch mal auf den Deich wollen. Ein paar Minuten später laufen sie am Turm vorbei, nehmen einen Weg nach rechts durch die Wiesen und kommen bei einem einsamen Gebäude am Deich heraus.

			»Das ist auch ein Schullandheim«, erklärt Janosch. Die Meereswoge, aber wir müssen noch ein Stück.« Rechter Hand, hinten in den Wiesen vor dem Wasser, steht die Ostbake, die sie schon kennen.

			»Wie weit müssen wir denn noch?«, fragt Isa. Nach dem Fußballspiel am Vormittag hat sie eine Blase von den neuen Turnschuhen.

			»Da vorn ist es schon.« Janosch hat das Handtuch lässig auf der Schulter hängen. Er zeigt auf ein weißes Etwas vor ihnen.

			Isa kann hinter ihm nicht viel erkennen. Sie verlassen den Deich und gehen auf einem Weg am Strand entlang. In einiger Entfernung sehen sie ein eckiges weißes Holzhaus. Daneben stehen Bänke, auf einer von ihnen sitzt eine Person. Als sie näher kommen, erkennt Isa das dunkelhaarige Mädchen vom Sportplatz. Ihre Enttäuschung lässt sie langsamer gehen.

			»Was macht die denn hier?«, fragt Bea. Sie klingt genervt.

			»Wirst du gleich sehen.« Janosch sprintet los und begrüßt die Dunkelhaarige, bevor sie dort ankommen.

			Isas Laune sackt auf den Nullpunkt. Aber sie lässt sich nichts anmerken.

			»Das ist Annika«, stellt er das Inselmädchen vor. »Sie ist korrekt.«

			Mats begrüßt die Neue, als wäre es keine große Sache, dass sie mit ihnen abhängt. Bea nickt ihr nicht sehr freundlich zu. Isa weiß nicht, wie sie reagieren soll, sagt nur schnell Hallo, zieht die Sandalen aus und geht zum Ufer. Über die Steine führen Stufen zu dem kleinen Sandstrand. Sie watet ins Wasser. Hinter sich hört sie die anderen lachen. Sie dreht sich um und sieht, dass Annika Flaschen verteilt, die sie mitgebracht hat. Jetzt schleimt sie sich bei ihren Leuten ein. Isa geht ein paar Schritte im Meer. Entweder sie lässt sich darauf ein, mit den anderen hier Spaß zu haben, also auch mit Annika. Oder sie geht gleich zurück und ist dann wahrscheinlich bei Janosch unten durch. Sie atmet durch und gibt sich einen Ruck, als sie die Stufen hinaufsteigt. »Habt ihr für mich auch was zu trinken?«, fragt sie.

			Annika nimmt eine Flasche, öffnet sie und reicht sie ihr. »Du bist Isa, oder?«

			Isa nickt und nimmt die Flasche. Es ist Alsterwasser. Keine Limo, sondern ein Biermixgetränk. Sie nimmt es in die Hand, und da die anderen es trinken, will sie keine Spielverderberin sein. Sie nimmt einen Schluck. Es schmeckt zwar süß, aber auch nach Bier. Sie verzieht kurz den Mund, schluckt es dann herunter.

			»Kannst du hier etwa Alkohol kaufen?«, fragt Bea.

			»Nee, aber meine große Schwester. Sie ist schon sechzehn.« Annika lacht und trinkt. Dann zieht sie aus ihrem Rucksack noch etwas Knabberzeug und ein kleines Kofferradio. »Das ist das Küchenradio meiner Mutter.« Sie sucht einen Sender, der Pop spielt. Es läuft Wish You Were Here von Rednex. Sicherlich nicht die Mucke, auf die Janosch abfährt. Aber er kommentiert es nicht.

			»Was ist noch in deinem Rucksack?«, fragt Bea. »Ein Pizzaofen?«

			Alle lachen, die Stimmung ist entspannt.

			»Alles dabei für ’ne kleine Party!« Janosch hebt seine Flasche und stößt mit Annika an. »Hast du auch Kippen?«, fragt er.

			»Nee, meine Schwester raucht nicht. Kann ich aber bestimmt besorgen. Meinem Onkel gehören das WATT HUS und die BOJE. Ich denke, da kann ich mal was abzweigen.«

			»Lass mal.« Janosch winkt ab. »Nicht dass du noch Stress bekommst.« Er lehnt am Badehaus, schaut hinaus auf die See.

			Isa folgt seinem Blick. Am Horizont sind große Containerschiffe zu sehen.

			»Schön habt ihr es hier«, sagt er verträumt.

			Annika sitzt neben ihm. »Ja, ich freue mich jedes Wochenende, wieder nach Hause zu kommen. Und die ganzen Ferien.«

			»Wieso das denn?«, fragt Bea. »Wo bist du denn während der Schulzeit?«

			»In Cuxhaven. Hier in der Inselschule wird nur bis zur sechsten Klasse unterrichtet. Danach muss man auf dem Festland zur Schule gehen. Ich wohne dort bei einer Verwandten. Sonst hätte ich ins Internat gemusst.«

			Mats pult das Etikett an seiner Flasche ab. »In der Woche nicht zu Hause zu sein, könnte ich mir nicht vorstellen. Krasses Leben führst du«, sagt er.

			»Ich schon!« Janosch streicht seine langen Strähnen aus dem Gesicht. »Mein Alter nervt so was von.« Er atmet ein. »Mein kleiner Bruder darf alles, aber ich muss springen. Wenn er was von mir will, dann immer sofort.« Er atmet lange aus.

			»Wie alt ist dein Bruder?«, fragt Annika.

			»Christian ist gerade sechs geworden.«

			»Ganz schöner Altersunterschied«, kommentiert sie.

			»Ja, ist wohl irgendwie passiert. Er kann ja auch nichts dafür, aber der Zwerg nervt mich halt. Der darf alles, ich darf nichts.«

			»Das kommt dir vielleicht nur so vor«, meint Isa und nimmt noch einen Schluck von dem Biermix, schluckt ihn schnell runter, weil sie das Zeug eklig findet.

			Im Radio wird Who the X Is Alice gespielt. Sie singen den Refrain lauthals mit. Bea springt auf und zieht Isa auf die Füße. Sie springen wie verrückt im Takt des Songs.

			Als ihr Blick zu Mats geht, schaut er sofort weg. Immer wieder bemerkt sie seine Blicke. Steht er etwa auf sie?

			»Wie spät ist es eigentlich?«, fragt Bea plötzlich.

			»Oh Scheiße, kurz nach neun!« Mats springt auf. »Wir müssen los! Halb zehn müssen wir zurück sein.«

			Janosch lacht darüber, dass sie plötzlich so hektisch werden, aber er steht auf und hilft, Annikas Sachen zusammenzupacken.

			Annika winkt ab. »Macht los, ich räum das hier in Ruhe auf.«

			Sie rennen zu viert den Weg zurück in Richtung der Ostbake und singen laut Who the fuck is Alice?

			Isa hatte lange nicht mehr so einen schönen und lustigen Abend. Und Annika ist eigentlich echt cool.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 17

			SCHWESTER CHARLOTTE

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Charlotte folgte den Erzählungen ihres ehemaligen Schülers mit den Augen. Anfangs war Mats noch zurückhaltend gewesen, hatte dieses überraschende Aufeinandertreffen wohl erst einmal verarbeiten müssen. Aber als Annika gegangen und Hedda in ihrem Sessel im Schlafzimmer eingeschlafen war, hatten sie sich über das Frühstück hergemacht, das bisher niemand angerührt hatte. Nach ein paar anfänglichen Floskeln waren sie tiefer gegangen und hatten sich endlich dem anderen geöffnet. Charlotte hatte den Anfang gemacht, denn auf seine Frage, warum sie ins Kloster gegangen war, gab es nur eine Antwort. »Es war der einzige Ort, an dem ich wieder zu mir finden konnte.«

			Mats nickte, als würde er verstehen, was sie meinte. Sie führte es nicht weiter aus.

			»Ich hätte dich nicht wiedererkannt«, sagte Charlotte. »Damals warst du ein zurückhaltender Junge, beinahe schüchtern. Davon ist heute nichts mehr zu spüren.«

			Mats lachte das Kompliment weg. »Es sind ja auch dreißig Jahre vergangen. Aber mein Selbstbewusstsein habe ich mir hart erarbeitet, dass können Sie mir glauben.«

			Charlotte sah ihn lange an, beobachte diesen erwachsenen Mann, der sich damals immer im Hintergrund gehalten hatte. Dabei war er ein wissbegieriger Schüler mit den besten Noten gewesen, dessen Wissensdurst ihr imponiert hatte, auch wenn seine Mitschüler ihn als Streber abgestempelt hatten. Nun saß er vor ihr, attraktiv, selbstbewusst und mit einem Job, der ihn offensichtlich ausfüllte.

			Die alten Schuldgefühle regten sich in ihr. Zu gern hätte sie sich ihm geöffnet. Aber ihr war, als würde sie damit die Büchse der Pandora öffnen. Sie atmete tief durch, bevor sie weitersprach. »Was sicherlich nicht einfach war. Nach dem, was hier passiert ist.«

			Er nahm ihren Blick auf. Kurz zuckte sein Mundwinkel, dann nickte er. »Die ersten Monate danach waren echt hart. Irgendwann war mir klar, dass ich nach vorn blicken muss.«

			Charlotte wünschte, sie hätte das auch gekonnt.

			Sie merkte, dass ihre Kehle eng wurde und schluckte, bis diese unangenehme Beklemmung sich auflöste. Noch immer hatte sie diesen Morgen nicht verarbeitet. Irgendwann hatte sie annehmen können, dass das Geschehene Vergangenheit war, dass sie nach vorn schauen musste. Aber sie war nie ihre Schuldgefühle losgeworden.

			»Eure Umweltaktion war bemerkenswert. Schlimm, dass sie von den Ereignissen überschattet wurde.«

			»Sie wussten davon?«, fragte Mats überrascht. »Woher?«

			Charlotte hatte gewusst, dass er diese Frage stellen würde. »Ich habe das Transparent morgens gefunden …« Sie stockte. »… und an mich genommen.«

			»Sie haben …« Er sah sie überrascht an, beendete die Frage nicht.

			»Ich habe es zusammengerollt und ins Schullandheim gebracht.«

			Einen Moment schien er darüber nachzudenken, dann deutete er ein Kopfschütteln an. »Isa und Janosch haben für unsere Sache gebrannt. Wir haben so viel Zeit investiert, um das Laken zu beschriften, ohne dass es jemand merkt.« Er sah sie an. Seine Stimme klang verärgert. »Wir wollten für unsere Sache eintreten, auch wenn uns diese Aktion einen Verweis eingebracht hätte. Wir haben uns sogar dieses Brandzeichen geteilt!« Er hob seinen Arm, machte das Handgelenk frei.

			Charlotte konnte nicht fassen, als sie die Narbe bei Mats sah. Diese hellen, spiralförmigen Linien auf der Haut. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass nicht ein Fremder Isa mit diesem Brandzeichen verletzt hatte, wovon sie immer ausgegangen war, sondern dass es die Jugendlichen selbst gewesen waren. »Ihr wart das?«

			»Ja, wir fünf! Einer hatte diese bescheuerte Idee, und wir fanden sie alle super!« Er zog den Arm zurück, saß nachdenklich vor ihr.

			War sie erleichtert, dass die Erklärung so einfach war?

			»Ihr hattet große Träume! Heute ist das fast selbstverständlich, dass sich Jugendliche für das Klima einsetzen. Aber damals …« Sie erinnerte sich zurück an das Jahr 1995. »Ihr wart wirklich Pioniere! Und ihr hattet den Mut, auch die Konsequenzen für euer Tun zu tragen.« Sie nahm die Tasse Tee, trank einen Schluck und befeuchtete endlich ihre Kehle.

			Mats dachte nach. »Na ja, Pioniere … Das sind große Worte. Nennen wir es jugendlichen Idealismus gepaart mit einer guten Portion naiver Abenteuerlust. Wir haben uns tagelang damit abgemüht, den richtigen Slogan zu entwickeln und kamen uns dabei wahnsinnig wichtig vor.« Er verstummte, schien sich zu erinnern. »Nein zum Strom nach Mittelplate, die Umwelt wird zur Riesenpleite! So oder so ähnlich, ich weiß es gar nicht mehr so genau.«

			Charlotte lächelte wissend. »Du warst schon damals ein kluger Junge.« Sie erinnerte sich noch gut an die Presse, nachdem das Projekt, ein Stromkabel durch das Watt zu legen, publik geworden war. Umweltverbände waren damals gegen diesen geplanten Eingriff in das sensible Naturreservat auf die Barrikaden gegangen. Auch die Schüler hatte das damals bewegt. Dass der nachdenkliche Mats, ihr heimlicher Lieblingsschüler, sich für die Sache einsetzte, hatte sie weit weniger überrascht als Janoschs Beteiligung bei der geplanten Protestaktion. Ausgerechnet ihm hatte sie ein solch selbstloses Engagement nicht zugetraut. Aber vielleicht hatte sie sich in dem selbstbewussten Jungen getäuscht, vielleicht verbarg sich mehr hinter der Fassade des coolen Anführers, als sie vermutet hatte.

			»Ich hatte meinen Fotoapparat mit auf die Insel genommen, sollte dann noch ein Foto des aufgehängten Transparents am Schullandheim schießen und das an ein paar Redaktionen schicken. Aber dazu ist es nicht mehr gekommen.« Er wandte sich ab, sah zum Fenster hinaus.

			»Ihr wart wirklich mutig«, resümierte sie. »Damals konnte man mit solchen politischen Statements zu Umweltthemen nicht einfach in der Schule oder auf einem Schulausflug aus der Deckung kommen.«

			»Wir hatten uns geschworen, dass wir das durchziehen. Isa, Janosch, Bea, Annika und ich.« Er zog erneut den Ärmel des Pullis nach oben.

			Charlotte blickte auf das Brandzeichen, das sie schon damals bei Isa entdeckt hatte. Da war es erst einige Tage alt gewesen. »Wessen Idee war das gewesen?«

			Mats lächelte, sein Blick wurde bei der Erinnerung weicher. »Janoschs, er hatte so einen alten Siegelring dabei, auf dem diese Spirale eingraviert war. Die sah aus wie das Schneckenhaus einer Wattschnecke. Wir fanden das perfekt, nur die Schmerzen waren scheiße!«

			Das passte zu Janosch. Er war schon immer vorn dabei gewesen, wenn es darum ging, im Mittelpunkt zu stehen. Sie hatte ihm jedoch nicht zugetraut, dass er sich für eine Umweltaktion starkmachte. »Annika war auch dabei?«, fragte sie.

			»Klar! Sie hat das Bettlaken organisiert.« Mats lächelte, schien sich an damals zu erinnern. »In der Werkstatt ihrer Mutter haben wir das Laken beschriftet. Sie war von Anfang an Feuer und Flamme.«

			»Du mochtest sie sehr, oder?«

			Mats lächelte, war offenbar in Erinnerungen versunken. »Sie war halt anders als die Mädels bei uns in der Klasse. Ein Inselkind, mit Salz in den Haaren und der Nase immer im Wind. Sie hat sich von niemandem etwas sagen lassen.«

			»Es ist schön, dass wir jetzt hier bei ihr und Hedda sind.«

			»Was für ein schräger Zufall, dass wir alle gleichzeitig hier sind.«

			»Du, Isa, Janosch, Annika und Bea«, sagte sie nachdenklich. »Was ist aus Bea geworden?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Nach der zehnten Klasse haben wir uns aus den Augen verloren. Annika weiß auch nicht, wo sie jetzt lebt. Isa ist vor zehn Jahren gestorben. Und Janosch …« Er beendete den Satz nicht, sah sie angespannt an.

			»Ich habe auch davon gehört, dass man ihn vielleicht auf dem Friedhof der Namenlosen gefunden hat.«

			Mats nickte, drehte sich zurück zum Fenster. Zwischen ihnen entstand ein Schweigen, das immer schwerer wurde.

			Charlotte stand auf und drückte das schmerzende Kreuz durch. »Könntest du mich eine Stunde entbehren? Ich denke, Hedda schläft. Ich möchte vor dem Sturm gern einmal um die Insel laufen.«

			»Ja, klar!« Mats wandte sich wieder zum Fenster, wirkte abwesend.

			Charlotte ließ sie ihn in der kleinen Küche zurück, zog ihren Mantel über und verließ das Haus.

			Charlotte war nicht mehr so gut zu Fuß wie damals, aber sie wusste noch genau, in welcher Richtung sie sich halten musste. So viel hatte sich seit den Neunzigern auf der Insel nicht verändert. Ein bisschen fühlte es sich an, als wäre die Zeit hier draußen im Watt stehen geblieben. Nur die Kinder waren jetzt erwachsen, ernster als damals, gezeichnet vom Leben. Die kindliche Unbeschwertheit von Mats und Annika fehlte ihr, auch wenn sie sich glücklich erachtete, die Teenager von damals wiederzutreffen. Charlotte spürte bei jedem Gespräch, dass die Vergangenheit noch nicht überwunden war, dass die Wunden nie verheilt waren. Nicht nur sie selbst hatte gelitten. Auch die Kinder waren 1995 mit vielen Sorgen und Ängsten vom Schullandheim zurückgekehrt.

			Warum war ein attraktiver und kluger Mann wie Mats Nilsson allein, hatte nie eine Familie gegründet? Sie hatte ihn nicht danach gefragt, aber dass er keine Bindungen eingehen wollte, hatte sie herausgehört. Warum war Annika gerade jetzt auf die Insel gekommen? Charlotte glaubte nicht, dass es wirklich nur an Hedda lag. Was war in Hamburg vorgefallen? Sie hoffte, in den nächsten Tagen noch ein paar Antworten zu erhalten.

			Charlotte verließ hinter der Kurve die Deichkrone und folgte dem beinahe unsichtbaren Pfad, der zur Ostbake führte. Der magische Ort der Insel, von dem sie immer wieder geträumt hatte. Die hohe Holzkonstruktion, deren Kugelformen sie an den um die Sonne kreisenden Mond erinnerten. An Tag und Nacht, Licht und Schatten, Ebbe und Flut. Die langen Gräser wurden vom Wind zu Boden gedrückt, der wieder an Kraft gewann. Aber für einen Moment kam die Sonne heraus, ließ die Wasserlöcher in den Salzwiesen königsblau schimmern. Daneben streckten sich kleine weiße Blütensterne von wilder Kamille dem Licht entgegen. Charlotte stieg über eine skelettierte Möwe, die hier den Tod gefunden und wahrscheinlich Mahlzeit ihrer eigenen Sippschaft geworden war. Oder gab es auf der Insel Marderhunde oder Füchse? Kurz blieb sie an der Ostschleuse stehen, sah den auf dem angestauten Gewässer schaukelnden Raubmöwen zu und spürte ganz plötzlich einen tiefen Frieden. Nur noch ein paar Schritte. Sie ging schneller, konnte es kaum erwarten, neben der Ostbake zu stehen.

			Endlich erreichte sie das hölzerne Bauwerk, das in den von Wolken überzogenen Himmel ragte. Es war neu aufgebaut worden, nachdem Mitte der Zweitausender der Orkan Kyrill die alte Bake zerstört und deren hölzernen Reste wie ein Streichholzmännchen auf die Wiese geworfen hatte. Nun stand sie also neben der Nachfolgerin, deren Holz ausgeblichen war vom Seewind. Würde sie dem nächsten Sturm, der auf sie zuraste, trotzen können? Wie oft würden die Neuwerker dieses Wahrzeichen wieder aufbauen müssen?

			Sie kniete sich neben die einsame Bank ins Gras und lauschte dem Knistern des Schilfs, das hier in den Salzwiesen stand. Dann betete sie. Lange und intensiv. Dankbar und wehmütig.

			Ihr Leben war gelebt, viele Jahre blieben ihr nicht mehr. Aber sie nahm jeden neuen Tag an, der ihr geschenkt wurde. Vielleicht würde sich ihr größter Wunsch noch erfüllen. Endlich etwas über das Schicksal von Janosch zu erfahren. Vielleicht wäre eine Seebestattung irgendwann das Richtige, hier im Watt. Sie stemmte sich hoch, setzte sich auf die Bank und sah lange hinaus aufs Wasser. Ein wunderschöner Ort für die Ewigkeit.

			Irgendwann stand sie auf. Der Wind zerrte an ihrem Schleier, die gewaltigen dunklen Wolken rückten immer näher. Sie musste zurück, wollte nur noch einmal die Ostbake berühren. Und wich zurück, als sie ein schwarzes Brandzeichen an einer der Säulen entdeckte. Eine Spirale, wie Isa sie am Handgelenk getragen hatte. Und Mats. Ihr Herz schlug laut, als sie das verbrannte Holz berührte. Dann blickte sie sich um. Sie war allein hier draußen, zwischen den Gräsern. Sie sah ein letztes Mal auf das Holz der Bake. Dieses Brandzeichen schien sie anzustarren, als hätte es auf ihre Rückkehr gewartet.

			⚓

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 3. August 1995

			Isa liegt auf der Wiese und schaut verträumt hinaus auf die Nordsee, wo momentan Ebbe herrscht. Gerade sind sie von einer Wattwanderung zurückgekommen, die ihre Schulklasse mit einem Wattführer gemacht hat. Sie haben alle ihre Schuhe ausgezogen und sind barfuß an den seltsamen Reisigbesen entlang ins Watt gelaufen, die der Wattführer Pricken nannte. Sie haben gelernt, dass diese Pricken den Weg für die Wattwagen, Trecker und die Wattläufer markieren, damit sie den Weg finden und Wanderer sich im Watt nicht verlaufen. Draußen haben sie nach Wattwürmern gegraben, Muscheln gesammelt, Schnecken und kleine Krebse gesehen. Der Mann von der Insel hat ihnen viel über das Watt erzählt und die Gefahren, die hier durch die Gezeiten lauern und durch den Menschen, der in dieses sensible Naturreservat eingreift.

			Später bleiben sie zu viert noch eine Weile am Wasser sitzen. Janosch liegt auf dem Rücken und starrt mit einem Grashalm zwischen den Lippen in den Himmel. Mats und Bea spielen Schnick, Schnack, Schnuck und lachen leise.

			»Hört ihr das?«, fragt Janosch plötzlich.

			»Was?«, fragt Isa.

			»Ja, eben! Man hört eigentlich nichts. Außer den Möwen. So krass!«

			»Ist ja auch ein Naturschutzgebiet hier«, sagt Bea oberschlau.

			»Das ist sogar ein Nationalpark, hat der Wattführer gesagt«, meint Mats.

			»Vor allem ist es richtig schön hier«, meint Isa verträumt. »Annika hat es so gut, dass sie die ganzen Ferien hierbleiben kann.«

			»Dafür können wir in Hamburg mal ins Kino gehen«, sagt Bea.

			»Und in den Skatepark«, ergänzt Janosch. »Mir wäre es zu langweilig. Hier ist ja nix los.«

			»Die Wattwanderung war doch cool«, sagt Mats, lässt sich zurückfallen und stützt die Ellenbogen auf.

			»Ich würde gern noch eine Woche länger bleiben«, meint Isa und beobachtet die Wolken, die sich im flachen Wasser spiegeln. Ein Schwarm Austernfischer landet an der Wasserkante. Ihr hohes Piepen ist wieder auf der Insel zu hören. »Am Meer könnte ich immer Ferien machen.«

			»Bald steht hier wahrscheinlich ein Bohrturm«, witzelt Janosch. »Dann willst du hier nicht mehr her.«

			»Als der Wattführer das erzählt hat«, ereifert sich Isa, »dachte ich, der verarscht uns. Die bohren hier nach Öl? Krass!«

			»Na ja, die Ölbohrinsel Mittelplate ist nicht direkt hier. Ungefähr zwanzig Kilometer entfernt, bei der Vogelschutzinsel Trischen«, korrigiert sie Mats, der Schlauberger.

			»Und trotzdem ziehen die jetzt ein Starkstromkabel durch das Watt«, meint Isa. »Zur Mittelplate. Da protestieren schon einige Umweltorganisationen.«

			»So eine Scheißaktion«, sagt Janosch.

			»Dass sie protestieren?«, fragt Isa.

			»Nein, dass die dieses Scheißkabel da hinlegen! Warum ist das hier ein Nationalpark, wenn es dann doch wieder Ausnahmeregelungen für diese Geldsäcke gibt, die nur Kohle scheffeln wollen?«

			»Bald fördern sie bestimmt noch an viel mehr Stellen Öl. Die ganzen Autos brauchen ja Benzin. Da interessiert die Firmenbosse doch nicht, wie schön das hier ist.« Isa spürt, wie sehr sie das ärgert. Sie will, dass diese Insel etwas Besonderes bleibt. Vielleicht kann sie mit ihrer Familie mal herfahren und Urlaub machen. In einem der Hotels oder im Leuchtturm.

			»Man müsste ein Zeichen dagegen setzen«, meint Janosch. »Das ist die Welt von morgen, die die Ölbosse zerstören. Unsere Welt!«

			»Was ist denn mit dir los?«, fragt Bea und lacht.

			»Nein, im Ernst. Wenn sie uns schon hier rauskarren, dann sollten sie auch damit rechnen, dass wir nachfragen. Und unsere Meinung sagen!« Er hat sich in Rage geredet.

			»Hast du eine Idee?«, fragte Isa. »Wollen wir hier eine kleine Demo organisieren?«

			»Mit den Pissern aus unserer Klasse? Bestimmt nicht!«

			»Dann lasst uns doch was zu viert machen«, schlägt Mats vor.

			»Und was?«

			Sie schweigen und blicken hinaus auf den Horizont.

			»Eine Plakataktion«, sagt Isa. »Hat jemand ’ne Kamera dabei?«

			»Ja, ich!«, ruft Mats.

			»Die Fotos schicken wir dann an ein paar Lokalredaktionen. Die drucken das vielleicht ab.« Isa blickt sich stolz um.

			»Geile Idee!« Janosch setzt sich auf. Er hat richtig Farbe im Gesicht vor Eifer.

			»Und wo wollen wir die Plakate herkriegen? Hier draußen?« Bea klingt skeptisch. »Willst du deine Botschaft in den Sand malen?«

			»Wir haben doch Bettlaken«, sagt Isa und folgt Janosch die Auffahrt hinauf. »Wir müssen nur Farbe und Pinsel organisieren.«

			»Frau Hahnel und Herr Reichelt finden das bestimmt nicht witzig«, mahnt Bea und folgt ihnen.

			»Dann fragen wir Annika«, schlägt Janosch vor. »Ist doch eh besser, wenn wir auch jemanden von Neuwerk dabeihaben.«

			»Super Idee«, sagt Mats.

			»Meint ihr wirklich? Und wenn die uns danach heimschicken?« Bea legt skeptisch den Kopf schräg.

			»Wir machen das einfach, kurz bevor wir hier wieder wegfahren«, sagt Janosch. »In der Nacht vor der Abreise hängen wir das Bettlaken am Schullandheim auf und knipsen ein Foto!« Er hält seine Hand mit dem breiten Silberring in die Mitte. »Einer für alle, alle für das Watt!«, sagt er und grinst.

			Isa legt ihre Hand auf seine, spürt die Kühle des Rings. Nach ihr legen auch Mats und Bea ihre Hände drauf. Isa spürt die Magie dieses Moments. Dass dieser Schwur für sie vier wirklich etwas bedeutet.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 18

			SINJE BIANCHI

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Obwohl sie Stunden an der Absperrung ausgeharrt und den Presseausweis gezückt hatte, war lediglich eine kleine Information zu ihr durchgedrungen: Das Skelett war über Nacht verschwunden. Das hatte sie aufgeschnappt, als zwei der Männer im Overall aus dem Friedhofsareal getreten waren. Der Rechtsmediziner aus Hamburg und zwei Leute von den Weißgekleideten stiegen in dieses Fahrzeug der Cuxhavener Feuerwehr ein. Der Kripobeamte, mit dem Annika Lundt so lange gesprochen hatte, nahm mit den Männern, welche die Koffer der Spurensicherung verstauten, den zweiten Unimog. Die Kommissarin blieb stehen und beobachtete, wie die Fahrzeuge abfuhren. Schließlich ging sie schnellen Schrittes in Richtung des Leuchtturms davon.

			Sinje überlegte, wem sie folgen sollte, radelte dann den Unimogs auf dem Wattweg hinterher. Sie begriff nicht, was sie sah: Nachdem die Fahrzeuge die Insel verlassen und ins Watt gefahren waren, trennten sie sich. Das Fahrzeug des Spezialisten, das auch das Skelett transportierte, fuhr in Richtung Festland. Das zweite jedoch hielt sich nach rechts und umrundete die Insel. Sinje bockte das Lastenfahrrad auf und lief auf dem Deich hinterher. Bald sah sie, dass das Fahrzeug in der Nähe des Anlegers die Insel hinter sich ließ und in die entgegengesetzte Richtung abbog. Es fuhr zu den Inseln hinaus: Nigehörn und Scharhörn lagen dort, wie sie wusste. Sinje registrierte genau, dass hier etwas ablief, das nicht nach draußen dringen sollte.

			Warum fuhr der Kommissar aus Hamburg mit der Spurensicherung rüber zu den Vogelinseln? War dort noch etwas entdeckt worden?

			Sie musste endlich einen Kontakt zu dieser Polizistin der Mordkommission herstellen. Annika Lundt hielt die Fäden auf der Insel in der Hand. Sie wusste, was hier vorging, und würde sicherlich auch erfahren, ob die Knochen vom Friedhof zu dem Jungen von damals gehörten.

			Schnellen Schrittes lief Sinje zu ihrem Lastenrad zurück und fuhr am Friedhof vorbei zur Turmwurt. Die Sonnenflecken waren in den letzten Stunden weniger geworden. Graue Wolkenformationen jagten über ihr dahin, getrieben von dem spürbar zunehmenden Wind. Es war nicht ganz so einfach, sich den Böen mit dem Lastenrad entgegenzustemmen. Sie sah, dass die Kommissarin vor ihr die Fluttore passierte, die auf die Warft führten, auf der das Schullandheim und der Leuchtturm standen.

			Sinje nahm die Kurve beinahe zu schnell und musste bremsen, als ihr plötzlich ein anderer Radfahrer entgegenkam. Sie trat erneut in die Pedale und erschrak, weil Annika Lundt nicht mehr zu sehen war. War sie zum Inselkaufmann abgebogen? Sie steuerte darauf zu und sah im Augenwinkel, dass die dunkelhaarige Kommissarin am Eingang des Schullandheims mit einem älteren Mann sprach, ihm schließlich hineinfolgte und die Tür hinter sich zuzog. Was nun?

			Sinje stellte das Rad an einen Zaun und ging in den Laden. Sie behielt durch das Schaufenster das Schullandheim im Blick. Mit einem Becher Kaffee und einer Fischfrikadelle im Brötchen trat sie wieder hinaus, wo Tische für Gäste des Geschäfts aufgebaut waren. Die darüber aufgespannten Schirme flatterten besorgniserregend.

			Dennoch setzte sie sich mit guter Sicht auf die ehemalige Scheune des Deichvogts hin, die nunmehr seit einhundert Jahren das Schullandheim beherbergte, um Schulklassen Auszeiten auf der Insel im Watt zu ermöglichen. Egal, wie lange es dauerte, bis Annika Lundt wieder herauskam, sie würde warten.

			Neben ihr saß eine ältere Dame unter einem Schirm.

			»Entschuldigen Sie bitte, kommen Sie von hier?«, fragte Sinje in einer plötzlichen Eingebung, bevor sie ins Brötchen biss.

			Die Frau mit den kurzen grauen Haaren sah sie überrascht an. Dann nahm sie die Tasse, die vor ihr auf dem Tisch stand, und rückte zu Sinje auf.

			»Nein, aber ich bin schon einige Wochen auf der Insel. Und Sie?«

			»Gestern erst angekommen.« Sie kaute und hob ihre Tasse.

			Sinje warf einen kurzen Blick zur Tür gegenüber, wo sie die Kommissarin zu sehen hoffte.

			»Dann kennen Sie doch bestimmt schon einige der Leute hier?«, fragte sie beiläufig und schob sich den nächsten Bissen in den Mund.

			»Das bleibt nicht aus.« Die Frau lachte. »Hier bei Horst sitze ich jeden Nachmittag und trinke meinen Tee.«

			»Dann machen Sie hier Urlaub?«

			»Ach, als Rentnerin ist ja jeder Tag wie Urlaub. Ich verbringe die Zeit dort, wo es mir gefällt.« Wieder ging ihr Blick hinüber zum Schullandheim. Wartete sie auf jemanden?

			»Kennen Sie den Mann, mit dem Annika Lundt eben vor der Tür stand?«, fragte Sinje geradeheraus. »Ich wollte sie etwas fragen, aber nicht stören.«

			Ihr Gegenüber schien überrascht zu sein, dass sie so offen nach jemandem fragte. »Das war Paul Dirksen! Der Vorarbeiter von Ole Lundt.« Sie sah sie prüfend an. »Vom Inselobmann. Er führt auch ein Hotel.«

			Sinje nickte. Dann war es klar, dass Annika Lundt diesen Mann kannte, wenn er bei ihrem Onkel angestellt war. Aber was besprachen sie da drüben gerade? Hatte es etwas mit den Ereignissen auf dem Friedhof zu tun?

			»Kennen Sie ihn näher?«, fragte sie unverfänglich weiter.

			Die Frau stockte, was Sinje nicht entging. »Man trifft ihn natürlich immer mal hier und da«, sagte die Gefragte und rührte versonnen im Tee. »Er fährt ja auch die Wattwagen und steht schon mal hinterm Tresen in der BOJE.« Sie schien sie zu prüfen. »Warum wollen Sie das wissen?«

			Sinje lachte. »Berufskrankheit, ich bin wahrscheinlich einfach neugierig. Entschuldigen Sie meine direkten Fragen.« Sie wischte ihre Hände an der Serviette ab und trank den Kaffee aus, weil gegenüber die Tür aufging und die Kommissarin heraustrat. Sie stand auf.

			»Da kommt sie ja! Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Zeit auf der Insel!« Sie ließ den Becher stehen und ging zu ihrem Lastenrad. Als sie endlich in die Pedale trat, war Annika Lundt bereits hinter dem Leuchtturm verschwunden.

			Sinje passierte den steinernen Koloss und erreichte den Mittelweg der Insel, der nach Norden zu ihrem Hotel führte. Es war kein Mensch zu sehen. Sie stoppte das Rad, sah sich suchend um. Verdammt, wo war Annika Lundt hingegangen? Sinje erinnert sich, dass es eine Kreuzung gegeben hatte, fuhr dorthin zurück. Links oder rechts? Sie hielt sich links, sah aber hier niemanden auf dem Weg vor sich laufen. Also fuhr sie zurück und nahm den Weg, der zum Sportplatz führte. Endlich entdeckte sie die Polizistin, die offenbar auf ein einzelnes Haus zuhielt. Wie sollte sie mit ihr in so kurzer Zeit ganz unauffällig ins Gespräch kommen?

			Annika Lundt ging durch den Vorgarten auf das blau gestrichene Holzhaus zu. Wenn sie dadrin verschwand, würde ein zwangloses Gespräch nicht mehr möglich sein. Sie konnte natürlich dort klingeln. Und dann? In Sinje stoben die Gedanken durcheinander. Sie brauchte sofort eine Idee. In ihrem Job hatte sie einige Male ganz spontan und unkonventionell handeln müssen, und es hatte sie immer ans Ziel gebracht. Ihr Einfall war kühn, aber sie musste umgehend etwas unternehmen, bevor die Kommissarin in dem Haus verschwand.

			Sinje nahm ihren Mut zusammen, trat in die Pedale und kippte den Fahrradlenker dann ruckartig nach rechts. Durch die Geschwindigkeit hob sich das Hinterrad von der Straße und katapultierte sie schwungvoll über Lenker und Transportbox. Hart schlug sie auf dem Weg auf, das Rad krachte hinter ihr auf den Weg. Sinje schrie schmerzvoll auf. Die Fahrradklingel gab einen sterbenden Ton von sich, dann war Stille. Sie blieb liegen und horchte in ihren Körper. Glücklicherweise war sie nicht auf dem Kopf aufgeschlagen. Mühsam versuchte sie, sich aufzurappeln.

			»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte Annika Lundt, die plötzlich neben ihr aufgetaucht war. Die Kommissarin stellte das Fahrrad auf.

			Ihr Plan hatte funktioniert, auch wenn sie sich wie ein geprügelter Hund vom Weg klauben musste. »Es geht schon.«

			»Kommen Sie, stützen Sie sich auf mich.«

			Sinje nahm den ihr gereichten Arm und ließ sich langsam auf die Beine ziehen. Ihre Hände und Knie schmerzten, ein paar blaue Flecke würde sie sicherlich ebenfalls davontragen. Die Haut an einer Hand war aufgeschürft und blutete.

			»Da ist irgendwas über den Weg gerannt«, log sie. »Vielleicht ein Eichhörnchen …« Sie stöhnte auf, als sie versuchte, ihre Hand zu bewegen.

			»Können Sie laufen?«

			Sinje ging stocksteif los. »Es geht schon.«

			Annika Lundt sah sie nachdenklich an. »Wir kennen uns doch. Von der Fähre! Ich habe Ihnen den Ingwer gegeben.«

			»Ja, stimmt.« Sie klopfte den Dreck von der Hose. »Sie sind wohl mein Rettungsengel. Schon wieder muss ich Ihnen danken.«

			Ihr Gegenüber lächelte und wehrte das Lob ab. »Kommen Sie, ich wohne in dem Haus da. Dort können Sie sich erst einmal hinsetzen und etwas sauber machen.«

			»Ich will Ihnen keine Umstände bereiten.«

			»Ach was! Das Rad stellen wir einfach an den Gartenzaun.«

			»Danke, wirklich. Sie sind einfach großartig! Ich bin Sinje.«

			»Annika!« Die Polizistin schob das Lastenrad zu ihrem Haus. Sinje hinkte hinter ihr her. Das hätte auch ins Auge gehen können, dachte sie, als sie ihr folgte. Die Idee war grandios, aber du bist keine zwanzig mehr. Deine alten Knochen sind nicht mehr so gelenkig wie damals. Sie überlegte, ob sie sich als Journalistin zu erkennen geben sollte, entschied sich dann dagegen. Es war besser, wenn sie privat ins Gespräch kamen. Und solange Annika nicht fragte, was sie beruflich machte und warum sie auf die Insel gekommen war, musste sie nicht einmal lügen.

			⚓

			SINJE BIANCHI

			Rom, Trastevere, 5. September 2020

			Die Tage waren gefüllt mit Arbeit. In diesen Stunden konnte sie Giancarlos Tod gut ausblenden. Aber in den Nächten, in denen sie wach lag und den Geräuschen von Trastevere vor dem Fenster lauschte, vermisste sie sein leichtes Schnarchen und den Arm, der ab und an auf ihre Bettseite glitt. Giancarlo war immer kerngesund gewesen und dann eines Abends auf der Couch eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Sie hatte ihn gefunden mit einem Lächeln auf den Lippen, als wäre sein letzter Gedanke ein schöner gewesen. Ein plötzlicher Herztod, sagte der Notarzt, ihr Mann habe es nicht einmal gemerkt, sei still hinübergeglitten. So wünschte man es sich, ganz schmerzlos zu verschwinden.

			Für Sinje war in diesem Moment ihre kleine Welt zusammengebrochen. Über ein Leben ohne Giancarlo hatte sie noch nie nachgedacht. Dann hatte die Pandemie das gewohnte Leben in Rom zum Erliegen gebracht, mit schrecklichen Bildern von Lastwagen mit unzähligen Corona-Toten im TV. Sie hatte sich in diesen vier Wänden verbarrikadiert und vom Leben draußen isoliert. Sie selbst hatte sich gefühlt, als wäre das ein Tod auf Raten.

			Schließlich waren die Aufträge ausgeblieben, Reisen für Reportagen, mit denen sie ihren Lebensunterhalt bestritt, von einem Tag auf den anderen nicht möglich, und Sinje hatte schon mit dem Gedanken gespielt, die Wohnung in Rom zu verkaufen und in die Nähe ihrer letzten Verwandten in Norddeutschland zu ziehen, wenn der Spuk vorbei und die Grenzen wieder offen waren. Aber ihre Herzensstadt zu verlassen, hatte sie nicht fertiggebracht.

			Aus Verzweiflung hatte sie die Arbeit an einem alten Manuskript vorangetrieben, in dem sie über ihre Reisen und die Arbeit als Journalistin berichtete. Doch seit gestern diese Schlagzeile in einem Newsfeed deutscher Presseartikel aufgetaucht war, fand sie keine Ruhe mehr. Es war auf den ersten Blick nichts Außergewöhnliches. Insel Neuwerk hat nur noch 25 Einwohner, war die Headline. Sie war über den Link auf einen Artikel gestoßen, der davon berichtete, dass der zu Hamburg gehörenden drei Quadratmeter großen Nordseeinsel die Einwohner wegliefen.

			Einer der Hoteliers war interviewt worden, der gleichzeitig auch Inselobmann, Feuerwehrmann, Arzt und Handwerker war. Sinje hatte sich zurückgebeamt gefühlt in den Sommer Mitte der Neunziger, als sie mit ihren Eltern auf ebenjener Insel den Sommerurlaub verbracht hatte. In diesem riesigen Leuchtturm, in dem sie sich immer etwas gefürchtet hatte.

			Das Luftbild der Insel und ein Foto vor dem Hotel WATT HUS unter dem Artikel hatte etwas in ihr in Gang gesetzt. Sie begann zu recherchieren und setzte die Geschichte der zwei verschwundenen Kinder Stück für Stück zusammen. Dass eines der Kinder, das Mädchen, 1995 gefunden worden war, hatte sie damals aus einem Gespräch ihrer Eltern erfahren. Aber dass man bis heute nicht sagen konnte, wohin der Junge verschwunden war, hatte ihr journalistisches Gespür angestachelt. Was für eine Geschichte!

			Das erste Kapitel schrieb sie noch in der Nacht. Die warme Nachtluft wehte herein, eine einsame Vespa knatterte vorbei. Sinje saß barfuß vor ihrem PC, vergaß zu essen und zu trinken. Sie war wie im Fieber. Auch wenn es zahlreiche Artikel und Interviews zu diesem Kriminalfall auf Neuwerk gab, ein Buch hatte diesen Cold Case noch nicht thematisiert. True Crime, aufgeschrieben von einer Zeitzeugin. Ihr Vorteil war, dass sie bisher unbekannt war. Mit ihr hatte die Polizei nie gesprochen. Und sie war vielleicht diejenige, die diese beiden verschwundenen Kinder als Letzte gesehen hatte.

			In der Nacht, von einem Fenster im Turm, von dem aus sie das Schullandheim hatte sehen können. Aber ihre Eltern hatten ihr nicht zugehört, als sie ihnen von ihren Beobachtungen erzählen wollte. Sie hatten den Urlaub vorzeitig abgebrochen und mit ihr die Insel verlassen.

			Ihr Ass im Ärmel, um diesen Roman zu einem Bestseller zu machen, war die dritte Person, die sie damals beobachtet hatte.

			Sie erinnerte sich genau, wen sie in dieser Nacht ihres Verschwindens zusammen mit den beiden Kindern gesehen hatte.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 19

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Annika sah den beiden Unimogs hinterher, die bald hinter der Deichkrone verschwanden. Als sie am Morgen entdeckt hatte, dass das Skelett in der Nacht ausgegraben und weggebracht worden war, waren ihre Kollegen bereits auf dem Weg gewesen. Immerhin hatten sie genug Fotomaterial und ein Stück eines Fingerknochens, das dem Knochendieb ins Gebüsch gefallen war. Diese Entdeckung konnte einen der größten Vermisstenfälle Norddeutschlands wieder ins Rollen bringen, falls Dr. Wilms aus diesem einen Knochenfragment DNA extrahieren konnte. Sicherlich war damals Genmaterial von Janosch beim LKA eingelagert worden. Selbst wenn sie am Knochen vom Friedhof genfähiges Material fanden, würde diese Analyse jedoch Tage, vielleicht Wochen dauern, das wusste Annika.

			Sie wandte sich ab und ging in Richtung der Turmwurt. Wer hatte das Skelett weggebracht? Sie hatte extra für eine Bewachung gesorgt, aber den Letzten der Schicht hatte sie schlafend in dem kleinen Häuschen vorgefunden. Und danach das leere Grab am Zaun. Verdammte Axt, wie hatte das passieren können? Und wem auf der Insel war daran gelegen, das Skelett verschwinden zu lassen?

			Annika eilte zurück zum Haus, wollte Mats und Charlotte nicht länger warten lassen, nun, da ihre Kollegen abgefahren waren. Aber bei den Ermittlungen auf der Insel hatte sie dabei sein wollen, vor allem, weil der Ermittlungsleiter Samuel Korn hieß. Nun war auch ihr Kollege aufgebrochen, und sie musste ihm Respekt zollen, dass er die Vogelhütte auf Scharhörn noch untersuchen wollte. Viel Zeit blieben ihm und den Beamten der Kriminaltechnik dafür nicht mehr, wenn sie den Weg zum Festland bei Ebbe schaffen wollten. Aber den Verdacht, dass der Vogelwartin etwas angetan worden war, konnten sie nicht außer Acht lassen. Wer weiß, ob nach diesem Sturm da draußen noch etwas Brauchbares zu finden sein würde.

			Die Aussicht, mit Mats, Charlotte und Hedda nach so langer Zeit unter einem Dach zu sein, war spannend und verstörend zugleich, nach allem, was geschehen war. Aber es war gut, dass sie sich endlich diesem blinden Fleck in ihrem Leben widmeten und alle Karten auf den Tisch kamen. Was würden sie heute, dreißig Jahre später, noch darüber erzählen? Vor allem bei Charlotte konnte Annika sich vorstellen, dass sie als ehemalige Lehrerin mehr über die Geschehnisse aus dem August fünfundneunzig wusste als sie und Mats, die damals noch Kinder gewesen waren. Sie sah die Brandnarbe auf Mats’ Handgelenk vor sich. Diese Narbe, die sie als Teenager geliebt, in den Zwanzigern verflucht und später, als Brandings modern geworden waren, stolz herumgezeigt hatte, ohne den Hintergrund zu erwähnen.

			Den Geheimbund, den sie damals mit einer fast euphorischen Begeisterung geschlossen hatten, um gegen die Umweltsünden großer Konzerne zu kämpfen, konnte sie schon deshalb nie vergessen. Als Janosch ihr damals unter dem Siegel der Verschwiegenheit davon berichtete, was sie und drei andere seiner Mitschüler aus dem Schullandheim planten, war sie Feuer und Flamme gewesen. Sie hatte zwei nagelneue Betttücher aus dem Schrank ihrer Mutter genommen, um den Slogan gegen die Verlegung des Starkstromkabels nach Mittelplate daraufzupinseln. Sie fragte sich, wohin das Transparent in dieser Nacht, in der sie es am Schullandheim hatten anbringen wollen, verschwunden war. Diese ganze Aktion war gescheitert, bevor sie richtig begonnen hatte.

			Als Annika die Fluttore passierte und den Leuchtturm erblickte, der die Turmwurt dominierte, überlief sie ein kurzer Schauer. Warum fühlte sie sich von den Fenstern dort oben immer beobachtet? Diesen alten Kasten hatten die Franzosen im neunzehnten Jahrhundert, nach ihrer Einnahme von Neuwerk, sprengen wollen. Alle anderen Gebäude waren abgerissen worden, die Einwohner vertrieben. Glücklicherweise blieb der Turm jedoch erhalten, zeigte einmal mehr die Wehrhaftigkeit dieser Insel. Nun wurde er im Inneren generalüberholt, die Neuzeit ging auch an ihm nicht spurlos vorbei. Und Annika fragte sich, wie lange die Bewohner der Insel hier draußen durchhalten würden.

			Das Hotel der Lundts schrieb, soweit sie wusste, noch immer schwarze Zahlen. Aber in den Pandemie-Jahren war es haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschrammt. Ole hatte sogar kurzzeitig überlegt, alles zu verkaufen und auf dem Festland neu anzufangen. Ständig fiel die Fähre aus, Niedrigwasser, Windböen, nicht gesetzte Priggen, es gab immer wieder Tage, an denen kein Tourist mit der MS Flipper auf die Insel kam. Für den finanziellen Ausfall gab es keinen Topf, weder bei der Fährgesellschaft noch bei der Freien Hansestadt Hamburg, die gern gesehen hätte, dass Neuwerk wieder mehr Bewohner und Zulauf bekam. Austragen mussten es immer die wenigen Familien hier draußen. Wenn Ole irgendwann das Handtuch warf, würde Neuwerk wohl langsam aussterben.

			Annika erreichte das Schullandheim und zog das Tempo an. Sie hoffte, dass sie noch etwas vom Frühstück im Lille Hus abbekam, weil sie nach den Stunden mit ihrem Hamburger Kollegen Hunger verspürte.

			Samuel Korn hatte zugesagt, sie mit weiteren Informationen zu versorgen. Auch was die Vermisstensache Gundula Bachmann anging. Irgendetwas stimmte da nicht, das sagte ihr ihre Intuition. Aber sie konnte nicht sagen, was es war, das sie so stutzig machte. Natürlich war es eine ziemlich seltsame Situation, dass die Vogelwartin und ihr Gepäck einfach so über Nacht aus der Station verschwunden, der Kontakt schon Tage vorher komplett abgebrochen war. Aber welchen Grund konnte es dafür geben? Dass jemand ihr dort auf der einsamen Insel etwas angetan und sie anschließend von dort weggebracht hatte? Eine Anlandung per Boot wäre bei dem Wellengang gestern äußerst schwierig gewesen. Den Landweg hätte man heute nehmen können, aber als das Wasser abgelaufen war, hatte sich sofort der Trecker von Neuwerk zur Vogelinsel aufgemacht. Ein entgegenkommendes Fahrzeug wäre der Gruppe aufgefallen. Womit hatten sie es also zu tun? Sie würde selbst noch einmal mit den Leuten vom Verein Nordsand sprechen.

			Unfassbar, was sich hier gerade zusammenbraute, obwohl sie eine längere Auszeit genommen hatte. Langsam kam es ihr vor, als zöge sie neue Fälle nur so an. Sie musste versuchen, mit Hedda zu sprechen, musste herausfinden, was sie über diesen Toten am Zaun des Friedhofes wusste. Irgendetwas schien sie sehr zu beunruhigen. Als wäre in der Tiefe ihres Gedächtnisses etwas in Aufruhr, was sie nicht artikulieren konnte, was aber an die Oberfläche drängte. Ihre Mutter hatte ihr auf dem Friedhof etwas mitteilen wollen.

			»Er darf hier nicht sein! Das ist nicht sein Platz!«, hatte sie ihr aufgeregt gesagt. Was meinte sie damit? Und vor allem: Wen meinte sie? Wusste ihre Mutter etwa, wer dort begraben lag? Woher hätte sie das wissen sollen? Als Janosch verschwand, war sie in der Nacht mit ihr zu Hause gewesen. Annika stockte. Konnte sie das überhaupt wissen? Sie selbst hatte geschlafen. Was, wenn diese feste Überzeugung, dass ihre Mutter ebenfalls im Bett gelegen hatte, nur aus ihrem kindlichen Vertrauen herrührte? Wie konnte sie einen Zugang zu Heddas Psyche finden und sie befragen, ohne sie komplett zu verstören? Vielleicht war das mit Charlottes Hilfe möglich. Auch wenn Hedda sich nicht an ihre alte Freundin erinnerte, sie hatte Vertrauen zu ihr, das war offensichtlich gewesen.

			Am Schullandheim stand das Golfcart vom Hotel ihres Onkels, die Tür war offen. War Ole hier im Haus? Sie wollte hineingehen, als ihr ein Mann entgegenkam.

			»Paul, du bist das! Ich dachte, Ole ist hier.« Sie lächelte, als sie den Vorarbeiter ihres Onkels erkannte.

			»Annika! Ich war heute Morgen schon bei dir, aber du warst schon weg. Wollte mal hören, was da gestern am Friedhof los war.«

			Die Gerüchte waren schnell auf der Insel rum, sie winkte ab, wollte jetzt nicht darüber sprechen. »Dann hast du unseren Gast schon gesehen?«

			»Du meinst Charlotte?« Er atmete tief durch. »Schwester Charlotte«, schob er nach.

			»Dann weißt du also Bescheid!« Annika sah sich um. »Ist noch jemand hier?«

			»Nein, die beiden Lehrer, die hier Klarschiff gemacht haben, sind heute Morgen mit dem Trecker nach Sahlenburg. Sie haben mich gebeten, vor dem Sturm oben eins der Fenster zu sichern. Da ist der Riegel kaputt, das hab ich mir gerade angesehen.« Er sah sie an. »Willst du mal reinschauen?«

			Sie nickte und folgte ihm ins Schullandheim, erreichte den Seminarraum, von dem eine Treppe nach oben zu den Schlafräumen führte.

			Annika ließ den Blick über die Stühle und Tische gleiten. »Viel hat sich seit damals ja nicht geändert.« Selbst der etwas muffige Geruch ist geblieben, dachte sie.

			»Die Lehrerzimmer sind gemütlicher!« Paul lachte. »Aber die Etagenbetten gibt’s immer noch. Willst du eine kleine Führung haben?«

			Annika überlegte, aber sie wollte endlich nach Hause. »Vielleicht ein anderes Mal. Ich muss zurück, meine Gäste warten. Hedda wird mich auch schon vermissen.«

			»Alles klar! Sag Bescheid, ich habe einen Ersatzschlüssel.«

			Annikas Blick ging nach oben zur Treppe. Sie hatte in der oberen Etage etwas gehört. »Ist noch jemand hier?«

			»Nein, ich bin allein.« Paul folgte ihrem Blick. »Vielleicht spukt es hier. Ich hatte auch das Gefühl, dass noch jemand im Haus ist.« Er lachte. »Aber dieser alte Kasten knackt und knarzt in einer Tour! Ist ja auch kein Wunder! Der hat schon mehr Stürme erlebt als ich mit meinen siebzig Jahren.«

			Annika legte ihm die Hand auf den Arm und wandte sich zum Ausgang. »Hast dich gut gehalten, alter Seebär. Hat dich Charlotte sofort wiedererkannt?«

			Er folgte ihr durch die Küche zur Hintertür. »Ich glaube, wir haben beide einen Moment gebraucht. Aber ihr Habit konnte mich nicht täuschen. Das ist immer noch …«, er suchte nach Worten, »… eben Charlotte!«

			Sie umarmten sich flüchtig und verabredeten sich lose auf ein Bier in der BOJE, dann ging Annika los, um endlich nach Hause zu kommen.

			Wenige Minuten später öffnete sie die Haustür und bat ihren Gast herein. Sie war fast am Haus gewesen, als sie das Scheppern auf dem Weg gehört und erschrocken zurückgeblickt hatte. Eine Frau war hinter ihr mit dem Fahrrad auf den Weg gestürzt. Als Kind hatte sie selbst einige Fahrradunfälle gebaut. Dieser Sturz auf dem unbefahrenen Weg ohne ein Hindernis war ihr schleierhaft. Ein Eichhörnchen auf dem Weg, hatte die Gestürzte gesagt, als Annika ihr aufhalf. Wahrscheinlich war sie eher zu schnell gewesen. Eine ungeübte Touristin, die dachte, Radfahren verlerne man nicht.

			»Kommen Sie!«, sagte Annika. »Hier hinein! Ich sehe mir gleich Ihre Wunde an der Hand an.«

			Die Verletzte, die sich als Sinje vorgestellt hatte, folgte ihr in die Küche, in der es erstaunlich ruhig war. Annika sah sich um. Der Frühstückstisch war abgeräumt, das Geschirr stand abgewaschen auf dem Abtropfgitter, niemand war hier. Vielleicht war Mats einkaufen gegangen, und Charlotte machte es sich oben gemütlich.

			»Bitte, setzen Sie sich!« Automatisch öffnete sie eine Schranktür, nahm ein Glas heraus und füllte es mit Leitungswasser.

			Ihr Gast nahm es dankbar entgegen, trank ein paar Schlucke. »Schön haben Sie es hier!«

			»Das ist mein Elternhaus. Kleinen Moment, ja?« Sie ging in die Diele und von dort zum Zimmer von Hedda, öffnete leise die Tür. Ihre Mutter saß schlafend im Sessel, ihr Brustkorb hob und senkte sich ganz ruhig. Annika zog die Tür vorsichtig ins Schloss. Im Bad suchte sie den Verbandskasten und fand ihn nicht. Wann hatte sie ihn zuletzt gesehen? Das musste Jahre her sein. Schließlich entdeckte sie ihn hinter dem Wäschekorb, nahm ihn mit in die Küche.

			»Entschuldigung, ich musste das Verbandszeug erst suchen. Wenn man es lange nicht braucht …«

			Die Frau, die schon auf der Fähre neben ihr gesessen hatte, blickte dankbar auf. Sie war sicherlich über vierzig, vielleicht etwas jünger als Annika. Eine attraktive Erscheinung, ein norddeutscher Typ mit aschblondem Haar und graublauen Augen.

			»Mir ist das schon langsam peinlich!« Sinje lächelte und streckte Annika die Hand entgegen, die blutete. Es war eine typische Schürfwunde, die nicht tragisch war, aber sicherlich schmerzte. »Wie dämlich kann man sich anstellen?«

			Mit schnellen Handgriffen reinigte Annika die Wunde von kleinen Steinen, desinfizierte sie und klebte eine Wundauflage mit Pflaster darüber. »Was ist mit Ihren Knien?«, fragte sie.

			»Das geht schon!« Sinje zeigte auf die verdreckte Hose, die aber nicht aufgerissen war. »Da hatte ich Glück.«

			»Aber Sie haben Schmerzen beim Gehen!«, sagte Annika, die gesehen hatte, wie steif Sinje zur Tür gehumpelt war.

			Sie nickte mit einem schmerzverzerrten Blick. »Das gibt ein paar saftige blaue Flecken. Darf ich noch einen Moment hier sitzen bleiben?«

			Annika klappte den Deckel des Verbandskastens zu. »Natürlich! Ich mache uns erst mal einen Tee.«

			Annika hörte schnelle Schritte in der Diele. Dann stand Mats neben ihnen. »Oh, hallo! Was ist denn hier los?«

			»Ein kleiner Unfall!«, antwortete Annika. »Mit dem Fahrrad.«

			Der neue Gast machte ein überraschtes Gesicht, als sie ihren Retter von der Fähre erkannte.

			»Sie beide kennen sich?«, fragte Sinje. »Das gibt’s doch nicht!« Sie reichte Mats die unverletzte Hand, drückte sie fest. »Danke, dass Sie mich gestern aus dem Wasser gezogen haben. Das wollte ich Ihnen schon am Anleger sagen, aber Sie waren dann weg.«

			Mats nickte und setzte sich auf die andere Seite des Tisches. »Nichts zu danken! Und nun ein Sturz mit dem Fahrrad?«

			»Erinnern Sie mich nicht daran!«

			Annika lehnte sich an die Spüle. »Sie haben auch dieses Mal wirklich Glück gehabt. Der Sturz hätte ganz anders ausgehen können. Vielleicht sollten Sie bei Ihrem Glück Lotto spielen!«

			Sie lachten zusammen, und das entspannte die Situation.

			»Wo ist denn Charlotte?«, fragte Annika.

			Mats lehnte sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. »Spazieren gegangen. Sie ist schon eine ganze Weile weg.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Fast zwei Stunden. Eigentlich müsste sie doch längst zurück sein.«

			»Vielleicht hat sie jemanden von früher getroffen.« Annika dachte an Paul, dem sie vielleicht an der Turmwurt in die Arme gelaufen war. Früher hatte sie oft die Ostbake auf gesucht, wenn sie dort gewesen war, musste sie auch am Schullandheim vorbeilaufen. Annika sah auf die Küchenuhr. Zehn nach eins. Sicherlich mussten sie sich keine Sorgen machen. Schon gar nicht um Charlotte, die die Insel und ihre Bewohner bestens kannte.

			»Machen Sie hier Urlaub?«, fragte Mats den neuen Gast.

			»Nicht direkt«, antwortete Sinje. »Ich recherchiere. Für ein Buch.«

			»Ach, wie interessant!« Annika goss Wasser in den Wasserkocher und stellte ihn an.

			»Ich bin vorgestern aus Rom angereist, da lebe ich seit über zehn Jahren.«

			»Dann sind Sie Schriftstellerin?«, fragte Mats.

			»Fragen Sie mich noch mal, wenn das Buch fertig ist.« Sinje lachte. »Ist ein kleiner Traum von mir.«

			»Und was ist das für ein Buch?« Mats wollte es genau wissen.

			»Es ist ein autofiktionaler Roman, mehr kann ich noch nicht verraten. Da bin ich abergläubisch.«

			»Und er spielt hier auf Neuwerk?« Annika konnte nicht glauben, wie beiläufig ihr Gast am Tisch Rom erwähnte, als würde sie von Cuxhaven oder Lübeck sprechen. Am Anfang ihrer Ehe hatte sie mit Justus beinahe jedes Jahr ein paar Tage in Rom verbracht. Sie liebte diese pulsierende Stadt am Tiber, war viel zu lange nicht mehr dort gewesen. Vielleicht konnte sie noch mehr von Sinjes Leben in Italien erfahren.

			»Ja, genau. Ich war früher schon mal hier. Mit meinen Eltern im Urlaub. Wir haben im Leuchtturm gewohnt.«

			Mats warf Annika einen überraschten Blick zu. »Wieder jemand, der als Kind schon mal hier war«, sagte er.

			»Sie auch?« Die Schriftstellerin sah interessiert zu ihm.

			»Ja, Mitte der Neunziger. Ich war eine Woche drüben im Schullandheim. Das am Turm.«

			Es entstand eine Pause, als der Wasserkocher laut zu sprudeln begann. Annika machte ihn aus, goss das Wasser in drei Tassen. Sie hörte leise ihr Handy die Anrufmelodie spielen, das offenbar noch im Mantel in der Diele steckte. Vielleicht gab es Neuigkeiten von Samuel Korn. Schnell hängte sie die Teebeutel ins heiße Wasser. »Entschuldigung, da muss ich ran.« Sie zog das Smartphone aus der Manteltasche, sah eine unbekannte Handynummer. Sie nahm das Gespräch an. »Lundt?«

			»Annika! Hier ist Paul. Ole hat mir deine Nummer gegeben.«

			Sie hörte die Aufregung in seiner Stimme. »Was ist denn los?«

			»Charlotte! Du musst sofort kommen!«

			»Was ist mit ihr?«

			»Charlotte liegt hier neben mir! Ich weiß nicht, was passiert ist, sie stand kreidebleich an der Hauswand. Dann ist sie einfach umgekippt.«

			»Wo bist du?«

			»Im Schullandheim. Der RTW kommt gerade.«

			»Paul?«

			Er hatte sie weggedrückt. Annika griff ihre Jacke, schob einen Arm hinein. Dann erinnerte sie sich an ihre Gäste, ging sie zur Küchentür.

			»Sorry, ich muss noch mal kurz los!«, rief sie hinein. »Mats, bleibst du hier bei Sinje? Ach, und meine Mutter schläft in ihrem Zimmer! Wenn sie wach wird, mach ihr bitte auch einen Tee!« Annika wartete seine Antwort nicht ab, durchquerte bereits die Diele. Ihr Herz schlug wild, als sie das Haus verließ.

			Hoffentlich war es nichts Schlimmes bei Charlotte, kein Herzinfarkt oder Schlaganfall. Im RTW war ein Defibrillator, das wusste sie noch von ihrem letzten Besuch, als ein Tourist auf dem Deich kollabiert war. Sie konnten ein Herz wieder in Gang setzen, aber danach waren ihnen die Hände gebunden. Damals hatte der Helikopter landen und den Mann in die Klinik aufs Festland bringen können. Aber in den nächsten Stunden würde sie weder jemanden von der Insel runter- noch auf sie draufbekommen. Warum musste Charlotte ausgerechnet jetzt umkippen? Annika lief schnellen Schrittes den Weg in Richtung Leuchtturm, der das Schullandheim verdeckte. Was erwartete sie dort? Und warum dachte sie sofort an das Schlimmste?

			⚓

		

	
		
			Kapitel 20

			MATS NILSSON

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Mats hörte die Tür ins Schloss krachen, dann war Annika weg. Er hatte nur Wortfetzen aus der Diele gehört, hatte mitbekommen, dass sich das Gespräch um Charlotte drehte. Dann war Annika zur Tür hinausgestürmt. Er wäre gern hinter ihr hergelaufen, aber sie hatte ihn gebeten, hierzubleiben und sich um Sinje und ihre Mutter zu kümmern.

			»Wo will sie denn hin?«, fragte Sinje.

			Mats stand auf, brachte die Teetassen zum Tisch. »Hat sie nicht gesagt.« Er sah, wie der Teebeutel das Wasser gelb färbte. Ein Geruch nach Minze legte sich in die Luft. Er merkte seinen Widerwillen, davon zu trinken. Pfefferminztee hatte er noch nie gemocht.

			»Ich brauche jetzt was Stärkeres. Du auch?« Er sah die Frau an, die er aus der Nordsee gerettet hatte. Bemerkte erst jetzt, dass er sie ganz automatisch geduzt hatte. »Oh, sorry …«

			»Bleib gern beim Du«, sagte sie. »Was hast du denn Stärkeres?«

			Er drehte sich zu den Küchenschränken, öffnete einen nach dem anderen, zog schließlich eine kleine Flasche Rum heraus. Er hielt sie hoch.

			»Willst du noch Fahrrad fahren?«

			Sinje hielt ihre verarztete Hand hoch. »Heute jedenfalls nicht.«

			Mats suchte weiter in den Schränken, bis er die Zuckerdose fand. »Etwas früh im Jahr für einen Grog, aber wir haben nichts anderes.«

			Er machte den Wasserkocher an, schüttete den Tee mit den Beuteln in den Ausfluss, löffelte Zucker in die Tassen und kippte einen guten Schuss Rum darauf. Dann lehnte er sich an die Spüle.

			»Was ist eigentlich auf der Fähre passiert?«, fragte er geradeheraus, was ihm seit gestern unter den Nägeln brannte. »Warum bist du über die Reling gestürzt?«

			Sinje atmete tief ein und setzte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck auf. Ihre feinen Fältchen auf der Stirn wurden tiefer. »Wenn ich das wüsste …« Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, sah ihn direkt an. »Wie alle anderen auf dem Deck wollte ich beobachten, wie sich die Fähre nach dem Liegenbleiben aus dem Schlick befreit. Für mein Buch, weißt du? Das würde eine spannende Szene abgeben.« Sie atmete nachdenklich ein. »Dann bin ich dummerweise auf eine Querstange des Geländers gestiegen, habe mich nach vorn gebeugt, um besser sehen zu können. Als das Schiff wieder losfuhr, bin ich abgerutscht und konnte mich nicht festhalten.« Sie zuckte mit den Schultern. »So schnell passiert es. Ich bin ein ziemlicher Tollpatsch. Mir passieren ständig solche blöden Sachen. Auf der Fähre, heute mit dem Fahrrad …«

			Mats schüttelte grinsend den Kopf. »Nicht dass dir heute noch was auf den Kopf fällt. Ich begleite dich später besser bis zum Hotel!« Er drehte sich zum Wasserkocher, der laut blubberte und goss Wasser in die Tassen. »So, hier!« Er stellte Sinje eine der hochprozentigen Grog-Mischungen auf den Tisch, prostete ihr zu. »Darauf, dass wir uns kennengelernt haben!«

			»Salute!«, erwiderte Sinje und trank einen Schluck. Sie riss die Augen auf, roch an der Tasse. »Wie viel ist dadrin? Die halbe Flasche?«

			»Na ja, der hat ein paar Umdrehungen! Vierzig Prozent!«

			»Und du?«, fragte sie nach einem Moment des Schweigens. »Warum bist du hier auf Neuwerk?«

			Diese Frage überrumpelte ihn. Was sollte er antworten? Dass er erpresst worden war, auf die Insel zu kommen? Das würde er keiner Fremden erzählen, schon gar keiner, die noch dazu ein Buch schrieb. »Ich bin Meteorologe, in Hamburg. Als die Modelle erste Berechnungen ausgespuckt haben und abzusehen war, dass wir einen Superorkan erwarten, wollte ich ihn hier draußen erleben.«

			»Bist du ein Sturmjäger?« Sie lachte und trank einen weiteren Schluck.

			Er trank ebenfalls, spürte die Schärfe des heißen Alkohols in der Speiseröhre. Ihm wurde warm. »Könnte man so sagen. Ich habe einen kleinen Youtube-Kanal, auf dem ich über Wetterphänomene berichte.«

			»Ach, echt? Wie finde ich dich dort?«

			»Der Kanal heißt The Weatherman. Ich habe ein paar Tausend Follower, ist ein netter Zeitvertreib.«

			»Und was machst du sonst so? Als Meteorologe?« Sie rührte den Zuckersatz in der Tasse um.

			»Ich arbeite in Hamburg, beim Deutschen Wetterdienst. Seewetteramt.«

			»Ach …« Sie schien beeindruckt. Ihre graublauen Augen fixierten ihn interessiert. »Wow! Wie spannend! Darf ich in meinem Buch über dich schreiben?«

			Jetzt musste er lachen. »Was willst du denn schreiben? Dass ich dir das Leben gerettet und dir einen Grog gekocht habe?«

			»Ja, vielleicht das. Und wie du die Insel damals erlebt hast.« Ihre Blicke trafen sich. »Wann warst du hier im Schullandheim?«

			Er zögerte, hatte das abwehrende Gefühl, diesen Teil seiner Geschichte nicht preisgeben zu wollen. »1995. Und du? Wann hast du hier Urlaub gemacht mit deinen Eltern?«

			Ein ernster Zug spielte um ihre Lippen. Sie antwortete nicht sofort, trank nachdenklich den Grog. »Auch fünfundneunzig!« Sie sah ihn prüfend an. »Wann genau warst du hier? Als die beiden Kinder verschwanden?«

			Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Ja, du auch?«

			Sinje nickte. »Wir sind dann sofort abgereist, als das passierte. Meine Eltern haben die erste Fähre genommen. Als die Polizei anfing, hier jeden Stein umzudrehen.«

			Mats setzte sich wieder zu ihr an den Tisch. »Willst du über diesen Altfall schreiben? Bist du deshalb hier?« Seine Frage klang vorwurfsvoller, als er gewollt hatte. Er atmete durch, um sich zu beruhigen.

			Sinje zögerte, rührte nachdenklich in ihrer Tasse. »Es wird ein Thema des Buches sein, ja!« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ist das ein Problem für dich?«

			Er presste die Lippen zusammen. Warum kam die Vergangenheit gerade wie ein Bumerang zurück?

			»Nein, warum sollte es? Das ist dreißig Jahre her.« An Sinjes Blick konnte er sehen, dass sie ihm das nicht abkaufte.

			»Erzählst du mir, wie das damals für dich war?«, fragte sie und trieb den Keil weiter.

			Mats lehnte sich zurück, schloss die Augen, dachte an das Skelett vom Friedhof. Er wollte darüber reden, aber nicht mit einer Fremden, die alles, was sie hörte, an die Öffentlichkeit bringen wollte.

			Er wand sich heraus. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich war dreizehn, habe das alles längst vergessen. Frag Annika, sie hat das damals auch miterlebt. Und Charlotte, du lernst sie noch kennen. Sie war zu der Zeit als Lehrerin im Schullandheim. Vielleicht können sie dir was erzählen. Meine Klasse ist ja recht schnell aufs Festland gebracht worden.«

			Sinje beugte sich interessiert nach vorn. »Hast du die beiden gut gekannt?«

			Mats hielt ihren Blick. Sie ließ einfach nicht locker. Er wollte Nein sagen und somit das Thema endlich beenden.

			Ein dumpfer Knall ließ sie beide aufhorchen. Es hatte geklungen, als wäre draußen ein Ziegel vom Dach gekracht. »Was war das?« Mats war froh, dass sie unterbrochen worden waren, stand auf und beugte sich nah zum Fenster. Er ließ seinen Blick durch den Garten schweifen, sah ein Stück vom Fuß des Vogelhauses in der Luft hängen. Der Wind hatte es gegen die Wand gekippt. »Die Böen werden stärker. Zurück zum Hotel kannst du bald nicht mehr.«

			Sinje stand auf, ging zwei steife Schritte, hielt sich am Küchentresen fest. »Ich weiß nicht, ob ich den Weg zum Hotel überhaupt schaffe.« Mats war klar, dass dieser Sturm ihr in die Karten spielte. Und war es nicht seltsam, dass dieser Fahrradunfall sie heute ausgerechnet zu ihnen geführt hatte? Für Mats’ Geschmack war das alles ein wenig zu viel des Zufalls.

			Eine Stunde später war Annika mit Charlotte zurück im Lille Hus. Sie führte die Nonne in ihr eigenes Zimmer im Erdgeschoss, wo Charlotte sich auf die Couch legen konnte. Mats trug die Einkäufe herein, die neben der Haustür gestanden hatten, als Annika zurückkam.

			»Das sind die Sachen, die mein Onkel heute Morgen mit dem Trecker vom Festland hat mitbringen lassen. Jemand aus seinem Team hat sie wohl hier an der Haustür abgestellt«, sagte Annika.

			Sie ließ Mats die Sachen in den Kühlschrank räumen. In der Zwischenzeit kümmerte sie sich um Charlotte, die vom RTW hier am Haus abgesetzt worden war.

			»Sie hatte wohl einen Schwächeanfall«, erzählte Annika später in der Küche. »Charlotte stand kreidebleich an der Wand am Schullandheim, als Paul Dirksen herauskam. Dann ist sie ihm in die Arme gesackt.« Sie erklärte kurz, wer Paul war.

			Mats hörte nur mit halbem Ohr hin. Er fragte sich, ob er an Charlottes Zustand schuld war. Hatte ihr Zusammenbruch etwas mit ihrem Gespräch zu tun? Hatte es sie zu sehr aufgewühlt? Er machte sich Vorwürfe, dass er sie nach dem Gespräch allein hatte gehen lassen.

			Annika nahm sich ein Glas, füllte es am Hahn mit Wasser und trank es aus. Sie sah erschöpft aus. »Die Rettungssanitäter, die zum Glück noch hier waren, haben ihren Kreislauf stabilisiert«, sagte sie. »Sie hat sich wohl einfach überanstrengt, muss erst einmal unter Beobachtung bleiben und sich ausruhen.«

			Mittlerweile rüttelten die Windböen ununterbrochen an den Fensterläden, ließen die Äste der Bäume auf- und abwogen. Den Himmel dominierten grauschwarze Quellwolken, ließen ihn bedrohlich wirken. Wer jetzt noch auf der Insel unterwegs war, würde schnell einen sicheren Ort aufsuchen müssen. Bald würde man sich kaum noch gegen die Böen stemmen können.

			Der Orkan musste bereits auf den Britischen Inseln angekommen sein. So hatten es die Wettermodelle berechnet, die Mats am Morgen im Hotelzimmer auf seinem Laptop gecheckt hatte. Mit der Dunkelheit würde er hier mit Böen um die hundertdreißig Stundenkilometer auf die Insel treffen. Vielleicht sogar hundertvierzig. Anfang des Jahres war über Neuwerk ein Orkan mit hunderteinundsechzig Stundenkilometern hinweggefegt. Seine Kollegen scherzten, dass man sich dann in den Wind setzen konnte, ohne runterzufallen.

			Mats hatte in den Vereinigten Staaten einen Tornado und mehrere Hurricanes in der Karibik erlebt. So schnell konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Dieses Haus schien ein solides Dach zu haben. Sie hatten hier Wein, etwas zu essen und waren in guter Gesellschaft. Dennoch rief er in einer ruhigen Minute einen Kollegen im Seewetteramt in Hamburg an, der heute Dienst hatte.

			Sven Kuhlmann ging zügig an sein Handy. »Mats, du Sack. Ist dir da draußen schon das Toupet weggeflogen?« Sie lachten gemeinsam.

			»Bisher sind die Dächer noch drauf. Aber sag mal, wie ist der Stand? Wann wird es hier ungemütlich?«

			»Na ja, in zwei Stunden würde ich nicht mehr draußen rumlaufen. Einen schweren Sturm habt ihr bereits. Und die Isobaren drüben bei unseren britischen Freunden sind so eng wie Ringe auf ’ner Vinyl der Stones.« Ein alter Meteorologen-Witz, den er seit zwanzig Jahren kannte.

			»Das Gute ist, alle Dachziegel, die nicht fest waren, sind schon im Januar runtergekracht.«

			»Hundertdreißig werden es wohl werden. An der irischen Küste waren es hundertsechzig. Die haben ein paar abgedeckte Dächer.«

			»Okay, Sven. Danke dir. Hoffentlich bleibt es bei dir ruhig in der Nachtschicht.«

			»Paar Medienanrufe hatte ich schon. Aber der Fachdienst siebt gut aus.«

			»Na dann, gute Schicht!«

			»Bleib im Warmen!« Sein Kollege drückte ihn weg.

			Vielleicht würde Mats später seinen eigenen Laptop hochfahren. Dort hatte er die Dienstsoftware des Deutschen Wetterdienstes NinJo installiert, konnte selbst die Modelle checken. Aber einstweilen fühlte er sich in seinen Vermutungen bestätigt. Der schwere Sturm, der jetzt schon Böen von mindestens hundertdrei Stundenkilometern mit sich führte, würde später zu einem Orkan anwachsen, von dem man bei Windgeschwindigkeiten ab hundertachtzehn Stundenkilometern sprach.

			Für die Inseln hier draußen war das nichts Ungewöhnliches, auf Neuwerk war man seit Jahren auf diese Herbst- und Winterstürme eingestellt. Also mussten sie ausharren und im Haus bleiben, bis der Wind wieder erträglich wurde. Auch am morgigen Tag würde es noch stürmisch sein.

			Mats informierte die Runde über seinen Anruf und drängte Sinje zum Aufbruch. Er selbst musste sich noch ein Zimmer für die Nacht besorgen. Der Weg zu den Hotels würde mit einer Verletzten wie Sinje schon ohne die Sturmböen schwierig werden.

			Sie verabschiedeten sich von Annika und gingen hinaus. »Du setzt dich in die Lastenbox des Fahrrads«, schlug er spontan vor, als er das Hotelrad am Haus stehen sah. »Das müsste doch gehen.«

			»Wir müssen jetzt aber gegen den Wind fahren«, gab sie zu bedenken.

			»Das schaffe ich schon!« Mats schulterte seinen Rucksack und schob das Fahrrad in Richtung der Gartentür. Sinje hinkte hinter ihm her. Schon jetzt merkte er, dass das Vorderrad nicht ganz rund lief. »Mist!«, fluchte er, bockte das Bike auf und hockte sich daneben. »Die Gabel ist leicht verzogen. Das Rad muss in die Werkstatt.« Er blickte auf. »Das wird nichts. Wir müssen laufen.«

			Annika trat aus dem Haus und sah sie fragend an. Mats wies auf das Fahrrad und schüttelte den Kopf.

			Sinje hielt sich am Zaun fest und blickte hinauf in die wogenden Baumkronen. »Ich weiß nicht, ob ich es zu Fuß bis zum Hotel schaffe.«

			Mats musste sich mit Schwung hochdrücken, um dem Wind zu trotzen. Selbst für ihn würde es eine Herausforderung werden, sich einen Kilometer gegen die Böen zu kämpfen. Mit der verletzten Sinje war das schier unmöglich.

			»Ihr bleibt heute hier«, sagte Annika. »Wir haben genug Platz. Kommt wieder rein.«

			Dankbar folgten sie ihr zurück ins Haus. Die Tür schlug laut hinter ihnen ins Schloss.

			Annika erklärte ihnen, dass sie hier im Haus sicher waren, dass lediglich diese Nacht sehr unruhig und laut werden würde.

			Sie setzten sich in die Küche. Mats bot an, aus den Vorräten etwas für sie zum Abendessen zu kochen. Annika wirkte erleichtert, dass er sich darum kümmern wollte. Er sah die Lebensmittel durch und entschied sich für Pasta mit Bolognesesoße. Während er das Gemüse schnippelte, hörte er dem Gespräch der beiden Frauen hinter seinem Rücken zu. Und recht schnell kam auch Sinje auf den dramatischen Sommer in den Neunzigern zu sprechen.

			»Du hast das fünfundneunzig auch miterlebt?«, fragte sie Annika plötzlich.

			»Was meinst du?« Die Gastgeberin klang zurückhaltend, obwohl sie garantiert wusste, woher der Wind wehte.

			»Ich war damals auch hier. Ich meine, als die beiden Schüler verschwanden«, sagte Sinje. »Ich war auf der Insel mit meinen Eltern im Urlaub, drüben in der Turmpension.«

			Mats drehte sich zu Annika, und ihre Blicke trafen sich. Er sah, dass sie etwas erwidern wollte, war jedoch schneller. »Sinje schreibt ein Buch über die Vorkommnisse Mitte der Neunziger auf Neuwerk.«

			»Ach was!« Annnika wandte sich ihrem Gast aus Rom zu. »Darüber schreibst du?«

			»Ich bin noch ziemlich am Anfang.« Sie klang plötzlich angespannt. Das Thema war ihr offenbar sehr wichtig.

			Annika fühlte ihr auf den Zahn. »Ausgerechnet über das, was hier alle vergessen wollen, warum?«

			Es entstand eine kleine Pause, als Sinje etwas Wasser trank. »Ich liebe spannende Geschichten.« Sie zögerte nochmals. »Und die Story über die verschwundenen Kinder von Neuwerk wurde bisher noch nicht in einem Buch aufgegriffen.«

			Mats war neugierig, wie Annika auf diese Ankündigung reagieren würde.

			Sie bohrte weiter. »Dann geht’s dir vor allem darum, was damals im Schullandheim passiert ist?«

			»Nicht ausschließlich. Aber es wird ein Thema sein, ja. Ich hörte, dass du damals auch involviert warst. Und dein Gast, die Lehrerin.«

			Stille, bis auf den Wind, der gegen die Fenster donnerte.

			»Was willst du denn da genau wissen?« Annika ging in die Offensive. Gute Taktik, dachte Mats. Wenn Sinje ihnen erzählte, was sie vorhatte, konnten sie sich ein Bild von ihrem Projekt machen. Und abwägen, was sie preisgeben konnten.

			»Eigentlich alles, woran ihr euch erinnert. Jede Kleinigkeit ist wichtig, damit ich mir ein Gesamtbild machen kann.«

			»Es sind dreißig Jahre vergangen …«, sagte Annika, in dem Versuch, etwas abzuwiegeln. »Aber du kannst ja konkrete Fragen stellen. Wir können versuchen, sie dir zu beantworten. Oder, Mats?«

			Er schälte eine Zwiebel und blickte über die Schulter. Sie sahen sich länger an als nötig, und er wusste, dass sie beide Sinje nur das erzählen würden, was damals sowieso in der Presse gestanden hatte. Auch wenn es viel mehr unter der Oberfläche gab, was ihn in manchen Nächten wach liegen ließ. Wie bei einem Eisberg, wo die Gefahr sich unter dem Meeresspiegel verbarg.

			»Ja, ich weiß. Trotzdem werdet ihr euch ja an einige Dinge erinnern, oder?«, fragte Sinje, um ihre Erinnerungen hervorzulocken.

			Plötzlich entstand ein Geräusch an der Tür, und Charlotte kam zu ihnen in die Küche. Sie sah blass aus und war offenbar froh, als Mats anbot, ihr einen Grog aufzugießen. Danach bekam ihr Gesicht etwas Farbe.

			»Was war denn los?«, fragte Mats. »Warum sind Sie umgekippt?«, fragte er und war froh über die Ablenkung.

			Charlotte presste die Lippen zusammen, ihr Blick ging hinaus, wo der wolkenschwere Himmel die Dämmerung ankündigte. Sie sah ihn wieder an.

			»Mir ist beim Laufen übel geworden. Ich habe es noch bis zum Schullandheim geschafft, dort wurde mir schwarz vor Augen.« Sie wischte sich die Augen. »Vielleicht hatte ich zu wenig getrunken.«

			Die Frauen nickten mitfühlend, aber Mats hatte Charlottes verstörten Blick bemerkt. Irgendetwas verschwieg sie ihnen, da war er sich sicher. Hatte es etwas mit ihrem Gespräch von vorhin zu tun? Er würde sie darauf ansprechen, wenn er mit ihr allein war.

			Mittlerweile köchelte die Bolognesesoße und verströmte einen würzigen Geruch im Haus. Sinje stellte Annika Fragen zu damals, aber sie blieb mit ihren Antworten kurz angebunden und bei der offiziellen Version, die jeder in den Pressearchiven nachlesen konnte. Dennoch spürte Mats, dass sich zwischen ihnen etwas auflud. Wenn die fremde Autorin nicht hier gesessen hätte, hätte er vielleicht das Gespräch, das er mit Charlotte geführt hatte, mit Annika fortgesetzt. Aber sie handelte Sinjes Fragenkatalog ab, ohne zu tief zu schürfen. An Sinjes Stimme hörte er, dass sie unzufrieden war mit dem, was sie erfuhr.

			Später erschien auch Annikas Mutter in der Küche. Kurz sah sie sich um, dann schlurfte sie zu Mats. »Hannes!« Sie strich ihm mit einer Hand über die Wange, während er erschrocken am Herd stand und nicht wusste, wie er reagieren sollte. Mit wem verwechselte ihn die alte Dame gerade?

			»Mutsch, komm. Das ist Mats, nicht Hannes. Er kocht heute für uns.« Annika führte Hedda zu einem Stuhl. Die ganze Zeit hielt ihre Mutter seinen Blick und lächelte wie ein glückliches Kind. Er drehte sich zum Topf, weil es ihm unangenehm war.

			Die Dämmerung hatte sich zu einem Halbdunkel verdichtet. Die wogenden Äste der Bäume am Haus waren nur noch als sich bewegende Schemen zu erkennen. Ab und zu donnerte eine starke Böe an die Scheibe. Hedda stand plötzlich auf und begann ganz selbstverständlich, den Tisch zu decken. Fast schien es, als wäre sie für einen Moment bei klarem Verstand. Aber dann schob sie sich an Mats heran und kniff ihm in die Wange wie einem Kind. Sie verwechselte ihn, ohne Frage, mit diesem Hannes. Annika hatte ihm kurz zugeraunt, dass es Heddas seit vielen Jahren vermisster jüngerer Bruder war, dem er tatsächlich in seinen jungen Jahren ein wenig ähnelte.

			Als vor dem Essen Annikas Handy klingelte, war Mats klar, dass es nichts Gutes bedeutete. Ihre Schultern strafften sich, während sie zuhörte. Sie schlug einen geschäftlichen Ton an.

			»Wo sind Sie?« Stille, niemand sagte etwas, während die Person am Telefon redete. Eine Frau, so viel konnte er an der hellen Stimme erkennen. »Bleiben Sie dort. Können Sie sich irgendwo einschließen?« Sie hörte zu, ihre Miene war sorgenvoll.

			»Dann tun Sie das! In fünf Minuten bin ich da. Ich rufe Sie an, wenn ich vor der Tür stehe, okay?«

			Alle Blicke waren auf Annika gerichtet. Sie atmete tief durch. »Ich muss noch mal weg. Eine junge Frau, sie ist da in was reingeraten.« Sie lief in die Diele.

			Mats drehte das Kochfeld aus, auf dem die Bolognese im Topf blubberte. Dann verfolgte er sie zur Tür, wo sie sich den Mantel anzog. »Du willst noch mal raus?«, fragte er skeptisch. »Bei diesem Wetter?«

			»Ist nur um die Ecke. Ich denke, die Frau braucht meine Hilfe.«

			Mats überlegte nicht lange. »Dann komme ich mit«, sagte er. »Allein lasse ich dich nicht da draußen herumlaufen.« Er zog sich an und schob die Tür auf, gegen die der Wind drückte. Hoffentlich würden sie bald zurück sein.

			⚓

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 3. August 1995

			»Ich geh doch jetzt nicht mehr schwimmen!« Isa lacht und versucht, sich Janosch zu entziehen, der schneller ist und sie am Arm erwischt. »Du hast sie nicht mehr alle. Gleich wird es dunkel.«

			»Hast du Schiss?« Janosch hält ihren Arm fest. »Komm, Isi. Nur wir beide. Bevor es ins Bett geht, sind wir wieder da. Niemand wird es erfahren.«

			In ihr arbeitet es. Sie ist kurz davor, zuzustimmen. Er zieht sie näher zu sich her. »Ständig sind die anderen dabei. Ich möchte gern mal mit dir allein was machen. Nur du und ich.«

			Ganz nah steht er vor ihr. Seine halblangen Haare werden von der Brise bewegt, die vom Wasser kommt. Er ist so süß! Der junge Johnny Depp. »Na okay. Aber du schmuggelst die Handtücher raus. Wenn die uns damit erwischen, wissen die anderen gleich, was wir vorhaben.«

			Janosch nimmt nun auch ihre andere Hand. »Ich wusste, dass du die Coolste bist. Um acht drüben am Deichtor.«

			Isa nickt, aber ihre letzten Zweifel zeigt sie ihm nicht. »Können wir nicht einfach am Badehaus ins Wasser gehen? Warum ausgerechnet am Radarturm?«, fragt sie.

			Janosch lacht. »Weil es dann keine Mutprobe mehr ist. Du bist doch cool, oder?« Er ballt seine Hand mit dem Ring, hebt sie hoch.

			Isa schlägt ein. »Okay! Um acht am Tor.«

			Isa wartet schon, als Janosch am Deichtor ankommt, das im Falle einer Flut die Turmwurt vor dem Wasser schützen soll. Janosch gibt ihr ein Handtuch. »Habe ich unter dem Kapuzenpullover rausgeschmuggelt.« Er lacht und geht mit langen Schritten los.

			Sie folgt ihm, muss sich sputen, um ihm folgen zu können.

			»Und? Bereit?« Janosch zieht Isa von der Seite spielerisch an ihrem Haarband.

			Stumm läuft sie neben ihm. Ihr Herz klopft bis zum Hals.

			»Was ist los?«, fragt er. »Du bist so still. Hast du Schiss?«

			Sie fängt seinen Blick auf. »Hast du diese Mutprobe auch schon mit Annika gemacht?«, fragt sie.

			»Wieso mit Annika?« Sie sieht, dass ihm etwas Röte ins Gesicht steigt.

			Am liebsten würde sie die Frage zurücknehmen. »Na, woher weißt du sonst von der Badestelle am Radarturm?«

			Er braucht einen Moment für die Antwort. »Ja, Annika hat davon erzählt, aber sie würde dort nicht schwimmen gehen.«

			Isa braucht einen Moment. »Warum denn nicht?«

			»Das ist nichts für Angsthasen.« Janosch lacht und rennt los, wirft das Handtuch an den Strand und läuft dann weiter ins Wasser. Isa stürmt hinter ihm her. Draußen zieht ein riesiges Containerschiff vorbei in Richtung Elbe.

			Das Wasser ist wie ein kalter Schwall. Sie holt Luft, dann taucht sie hinein und macht ein paar Schwimmstöße, um warm zu werden.

			Janosch ist neben ihr. »Na? Habe ich zu viel versprochen?«

			»Nein«, japst sie. Aber langsam gewöhnt sie sich an die Kühle. Sie kann nicht glauben, dass sie allein ist mit Janosch. Dass er sie und nicht Annika oder Bea gefragt hat, mit ihm hier schwimmen zu gehen. Plötzlich kommt er prustend hinter ihr hoch. Sie lacht und stößt sich ab, schwimmt los.

			»Isa, nicht so weit raus …«, hört sie ihn. Aber sie will ihm beweisen, dass sie cooler ist, als er denkt, und definitiv kein Angsthase. Noch ein paar Züge, den Boden kann sie schon nicht mehr spüren. Am Horizont ziehen große Schiffe in Richtung Hamburg. Sie fühlt sich frei und ist happy, mit Janosch hier zu sein.

			Gerade will sie sich umdrehen und ihn rufen, als sie eine unsichtbare Hand packt und unter Wasser zieht. Sie wird gedreht und weiter nach unten gerissen. Erschrocken schlägt sie mit den Armen um sich, um der Strömung zu entkommen, sinkt weiter nach unten und schluckt Wasser. Sie kommt wieder nach oben, spuckt aus und holt Luft. Panisch paddelt sie mit Armen und Beinen, kann jedoch gegen die unsichtbare Kraft nicht ankommen. Wieder zieht der Sog sie unter Wasser. Isa kämpft dagegen an. Sie muss auftauchen und atmen!

			Ihr Herz schlägt schnell, aber ihre Kraft lässt nach. Um ihre Brust legen sich enge Ringe, die die Lunge zusammendrücken. Ich muss atmen, denkt sie und paddelt weiter, strampelt mit den Beinen. Ein heftiger Schmerz fährt in ihren Unterschenkel. Sie erstarrt für einen Moment, hört auf zu strampeln, um den Krampf zu lösen, wird weiter nach unten gezogen.

			In diesem Moment packt sie jemand an den Armen und zieht sie nach oben. Sie bricht durch die Wasseroberfläche und saugt die kostbare Luft ein.

			Janosch ist neben ihr. Er ruft etwas, ihren Namen, alles andere, was er sagt, kann sie nicht zusammensetzen. Isa hat keine Kraft mehr. Er ist hinter ihr. Ihr Kopf liegt auf seinem Bauch, seine Hände haben sie unter den Achseln gepackt und ziehen sie weiter. Isa ist kalt, aber die Enge um die Brust wird langsam besser. Und dann kann sie den Boden unter den Füßen spüren. Janosch zieht sie bis auf den Sandstrand, wo sie liegen bleiben. Er schnappt unter ihr nach Luft, hustet ein paarmal. »Scheiße, das war knapp«, hört sie ihn sagen.

			Isa schließt erschöpft die Augen. Das war wirklich arschknapp, aber sie haben es geschafft, weil Janosch sie gerettet hat.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 21

			MICHELLE WELM

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Der Nachmittag nach der anstrengenden Fahrt zur Insel Scharhörn war entspannt gewesen. Michelle hatte sich zwei Stunden im Saunafass im Garten des Hotels gegönnt, bis es dort aufgrund des stärker werdenden Windes zu ungemütlich wurde. Danach war sie mit einem Buch, das sie sich aus dem Bücherregal mitgenommen hatte, zurück ins Bett gegangen. Zweimal hatte sie ihr Handy in die Hand genommen, um die Kommissarin anzurufen und ihr von dem Treffen zu erzählen. Aber sie wollte der Vogelwartin nicht in den Rücken fallen, der sie zugesagt hatte, allein ins Schullandheim zu kommen und das Treffen vertraulich zu behandeln. Auch wenn ihr Bauchgefühl Alarm schlug, hielt sie sich daran. Eine Frau, die sechs Monate allein da draußen mit Ebbe und Flut und Tausenden Vögeln gelebt hatte, war ihr nah, auch wenn sie Gundula bisher nicht persönlich kannte.

			Eine der Frauen vom Verein Nordsand hatte ihr nach der Fahrt nach Scharhörn gesagt, dass die Vogelwartin nicht sehr redselig, aber in ihrem Tun absolut zuverlässig sei. Was sie sagte, hatte Gewicht. All ihre Messdaten und Berichte waren pünktlich geschickt worden. Sie hatte den Müll auf der Vogelinsel verlesen und sogar da draußen in der Hütte gemalt, hörte Michelle. Herrliche Aquarellbilder, von denen heute in der Vogelhütte nichts zu sehen gewesen war.

			Langsam verlor der Tag das Licht, während die Böen zunahmen. Michelle zog sich an und hoffte, dass sie die Strecke, einen knappen Kilometer, den sie hinüber zum Schullandheim auf der Turmwurt laufen musste, trotz des stärker werdenden Windes hin- und wieder zurückschaffte. Das Fahrrad zu nehmen, war keine gute Idee. Gegen den Wind anzuradeln, würde wahrscheinlich schwieriger sein als ein strammer Fußmarsch. Michelle fühlte sich gut in Form.

			Außerdem waren dort im Schullandheim auch eine Menge Betten, es gab eine Küche, Wasser und Strom. Was sprach am Ende dagegen, dort zu übernachten? Wahrscheinlich hatte sich Gundula ebenso im Haus einquartiert. Eine Nacht mit ihr über ihre Erlebnisse auf Scharhörn zu quatschen, war keine schlechte Vorstellung. Aber Gundula hatte von seltsamen Geschehnissen auf der Insel gesprochen.

			Beim Anziehen dachte Michelle an das Blut unter dem Bett. Warum wurde sie als Fremde eingeweiht, aber nicht, was naheliegend war, die Mitglieder vom Verein Nordsand?

			Sie zog ihre warme Outdoorjacke an, setzte die Mütze auf und hängte ihre Schultertasche um. Das Handy hing noch am Ladekabel des Hotels, sie zog es ab und steckte es in die Jackentasche. Dann ging sie hinaus und verließ das Hotel mit einem durchwachsenen Gefühl: Vorfreude und Unbehagen.

			Der Weg hinüber zum Leuchtturm, der in der hereinbrechenden Dunkelheit bald nicht mehr zu sehen war, erwies sich als schwierig. Links und rechts zog sich offenes Weideland am Weg entlang, das ihr vor dem Wind keinen Schutz bot. Die Böen rasten von Nordwest über die Insel hinweg in Richtung des Festlandes. Anfangs wurde sie von der Seite getroffen, und als Michelle sich an einer Kreuzung nach Süden wandte, trieben die Windböen sie vor sich her. Der Rückweg würde eine Tortur werden. Dazu diese unergründliche Dunkelheit.

			Mittlerweile leuchtete sie sich mit der Taschenlampen-App ihres Smartphones zwei Meter des asphaltierten Weges aus. Sie hatte kein Gefühl, wie weit es noch zur Turmwurt war. Was für eine bescheuerte Idee, bei diesem Wetter über die Insel zu laufen! Aber jetzt war es zu spät. Sie hatte sicherlich die Hälfte des Weges geschafft. Es war leichter, weiterzugehen, als umzukehren und sich gegen die Böen zu stemmen. Sie beschloss, auf jeden Fall heute Nacht im Schullandheim zu übernachten. Sie würde Gundula überzeugen, sie nicht vor die Tür zu setzen.

			Schließlich erreichte sie eine kleine Kreuzung, hinter der Bäume aufragten. Sie sah, wie sich die Äste durchbogen und hoffte, dass sie heil bis zum Schullandheim kommen würde. Michelle zog den Kopf ein und ging schneller. Sie biss die Zähne zusammen, weil ihre Kraft nachließ, und erreichte endlich den Leuchtturm, dessen Spitze sich irgendwo in der Dunkelheit über ihr verlor.

			Der Platz vor ihr war dunkel. Sie hatte nicht gedacht, dass es kaum Straßenlampen auf Neuwerk gab. Auch in den Wäldern von MeckPom war es dunkel, aber hier schien alles Licht von den Wolkenbergen über ihnen verschlungen worden zu sein. Endlich kam sie am Schullandheim an. Doch die Tür war abgeschlossen. Sie rüttelte daran und klopfte. Nichts passierte.

			»Scheiße!«, schimpfte sie wütend. Was, wenn Gundula in der Zwischenzeit woanders untergekommen war und ihr Treffen vergessen hatte? Michelle checkte die Mails auf dem Smartphone, aber es war keine mehr eingegangen. Sie hämmerte mit der Faust an die Tür, schließlich folgte sie der Wand auf die Hinterseite, wo noch eine Tür in das Gebäude führte. Sie drückte die Klinke herunter, die Tür ging auf. Sie stand in einem dunklen Raum, in dem es nach kaltem Kaffee roch. Mit der Taschenlampe leuchtete sie die Küche aus.

			»Gundula?«, rief sie, schloss die Tür hinter sich und ging weiter, stand in einem großen, offenen Raum mit Tischen und Stühlen, von dem eine Holztreppe nach oben führte. Sie schätzte, dass hier die Schulklassen Seminare durchführten und gemeinsam an den Tischen aßen. »Hallo?«, rief sie laut. »Gundula?«

			Das Dach ächzte, die Balken knarrten unter dem Druck des Nordwindes. Aber sonst war es still im Haus. Was nun? Michelle fand den Lichtschalter, knipste das Deckenlicht an. Sie ging weiter und erreichte einen Freizeitraum, in dem ein Kicker und eine Tischtennisplatte standen. An der Wand war aus Holzpaletten eine gemütliche Couch gebaut und mit Polstern und Kissen versehen worden. Aber auch hier war niemand. Vielleicht hatte sie sich oben etwas hingelegt?

			Michelle fand es unheimlich, allein in diesem großen, knarrenden Haus zu sein. Aber hier drinnen war sie erst einmal in Sicherheit. Das Schullandheim hatte sicherlich in den letzten hundert Jahren einige starke Stürme überstanden. Dann würde es auch diese Nacht durchstehen. Ganz ruhig, ermahnte sie sich und stieg die Holztreppe nach oben, hielt sich links und stand in einem Gruppenschlafzimmer mit mehreren Etagenbetten.

			»Gundula?«

			Über ihr knarzte das Gebälk. Der Wind machte pfeifende Geräusche. Sie atmete tief ein. Es fühlte sich an, als wäre sie in eine Szene aus einem Horrorfilm geraten. Das nichts ahnende Opfer tappte gerade in die Falle.

			Sie blieb stehen und lauschte, hörte nur das Klopfen ihres Herzens.

			»Hallo? Ist hier jemand? GUNDULA!«

			Sie ging weiter, erreichte ein anderes Schlafzimmer mit Doppelstockbetten, rief erneut, kam zur Hintertreppe. Michelle entschied, zurückzugehen. Es hatte keinen Sinn. Wenn Gundula hier wäre, hätte sie ihr Rufen längst gehört. Sie entschied, hinunterzusteigen, in die Küche zu gehen und zu schauen, ob sie dort ein paar Teebeutel fand. Bei einem heißen Tee konnte sie noch einmal eine Mail an Gundula schreiben.

			Als sie oben an der Treppe stand, entdeckte sie auf der anderen Seite ein paar Türen. Das erste Zimmer war ein gemütlich eingerichtetes Zweibettzimmer. Sie knipste das Licht an, sah sich um. Bett, Schrank, Tisch, zwei Stühle und ein kleines Waschbecken mit Spiegel. Das war sicherlich ein Zimmer für die Lehrer, die mit den Klassen hier übernachteten. Die Lehrkräfte würden ja sicherlich nicht mit in den Etagenbetten schlafen. Das Zimmer war nicht so modern wie ihr Hotelzimmer, aber ganz behaglich. Der Gedanke, hier zu übernachten, war auf jeden Fall einladender, als den Weg bei diesem Sturm zurückzulaufen. Sie drehte sich zur Tür, ein Schlüssel steckte von innen. Sie drückte die Tür zu, schloss sie versuchsweise ab. Sofort stellte sich ein Gefühl von Sicherheit ein. In diesem Zimmer konnte sie sich hinlegen und hier die Nacht abwarten. Auch wenn es über ihr bedrohlich knarrte und ächzte.

			Michelle verließ das Zimmer, fand noch zwei weitere Lehrerzimmer, in denen die Einrichtung ganz ähnlich war. Sie ging zurück zur Treppe, blickte in die Dunkelheit. Hatte sie nicht unten das Licht angelassen? Oder gab es dort eine Zeitschaltuhr, die das Licht nach einigen Minuten ausknipste? Sie fand den Lichtschalter in der Nähe der Treppe, betätigte ihn. Das Licht flammte auf. Und was sie sah, ließ ihr den Schreck durch den ganzen Körper fahren.

			Am Fuß der Treppe kauerte eine Person. Ihr Oberkörper lag auf den Stufen, als hätte sie versucht hinaufzukriechen, die Beine waren angezogen.

			Michelle fasste sich wieder,

			»Gundula?«, fragte sie zögerlich. »Bist du das?«

			Die Person zu ihren Füßen stöhnte leise auf und versuchte, den Kopf zu heben. Jetzt sah Michelle, dass es eine Frau war. Sie lief die Stufen hinunter und beugte sich über die Fremde. In diesem Moment sah Michelle das Blut, das von ihrem Kopf auf die Stufen tropfte. Sie hockte sich neben sie.

			»Gundula?«

			Eine Hand packte sie, hielt sich an Michelle fest. Die Frau richtete sich mühsam auf und ließ sich auf einer Treppenstufe nieder. Nun erkannte Michelle die Vogelwartin. Sie hatte ein Foto von ihr auf den Vereinsseiten im Netz gesehen. Auch wenn sie in echt etwas älter als auf dem Foto wirkte. Graue Strähnen durchzogen Gundulas vormals dunkle Haare, das Gesicht wirkte ausgemergelt, fast eingefallen. Blut lief von ihrem Haar ins Gesicht. Michelle sah, dass es von einer Wunde am Oberkopf stammte.

			»Sie bluten! Das sieht nicht gut aus.«

			Gundula senkte kraftlos das Kinn. »Er war plötzlich hier …«, flüsterte sie und sah sich ängstlich um. »… hat mich angegriffen. Als ich weglaufen wollte, hat er mich von hinten niedergeschlagen.« Ihre Stimme bebte. »Ich bin im Dunklen wieder aufgewacht.« Sie blickte auf. »Dann hörte ich deine Stimme.« Sie drückte Michelles Hand. »Du bist gekommen!«

			»Ja, natürlich!« Michelle überlegte fieberhaft, was zu tun war. »Wer war hier? Wer hat dich angegriffen?«

			Gundula riss angstvoll die Augen auf, schüttelte vehement den Kopf. »Er war schon drüben auf der Insel!« Sie schluchzte auf. »Es war so schrecklich, ich …« Ein Geräusch verließ ihre Kehle, wie ein unterdrückter Hilfeschrei.

			»Kannst du hier sitzen bleiben? Ich suche etwas, um dich zu verarzten. Und ich rufe den RTW, die müssen …«

			»Nein! Bitte nicht! Ruf niemanden an. Wenn er erfährt, dass ich ihn verraten habe, kommt er wieder.«

			Michelle hockte sich vor die verstörte Frau, drückte sanft ihren Arm. »Gundula, du bist angegriffen und niedergeschlagen worden. Wer auch immer das getan hat, wird vielleicht wiederkommen. Ich kenne eine Frau, die hier auf der Insel lebt. Sie ist Polizistin in Hamburg. Wir können ihr vertrauen.«

			Gundula sah Michelle an, dann nickte sie und legte kraftlos ihr Gesicht auf die Arme.

			Michelle lief in die Küche, nahm eine Rolle Küchenpapier, riss ein paar Blatt davon ab und befeuchtete sie am Wasserhahn. Als sie zurück bei der Verletzten war, tupfte sie ihr vorsichtig das Blut im Haar ab und reinigte ihr das Gesicht.

			»Komm! Du musst dich hinlegen!«

			Sie half der Vogelwartin, sich aufzurichten, und stützte sie. Michelle sah sich im Raum um. Hier standen Tische und Holzstühle, die nicht besonders bequem wirkten. Sie erinnerte sich an den Freizeitraum nebenan, wo eine Couch aus zusammengezimmerten Paletten stand. »Kannst du gehen?«

			Gundula stöhnte auf, sie nickte.

			Michelle führte sie durch den Essensraum in den angrenzenden Raum, fand beim Betreten den Lichtschalter und schaffte es, die Verletzte vorsichtig auf die Couch zu setzen. Ihr Körper zitterte, war offensichtlich durch den Schock ausgekühlt. »Leg dich hin! Ich hole dir von oben eine Decke. Dann rufe ich die Kommissarin an.«

			Gundula sank auf die Polster und schloss die Augen. »Ich habe Durst«, flüsterte sie.

			»Ich bringe dir Wasser! Gleich kommt Hilfe, ja?«

			Michelle rannte zurück in die Küche. Wenn der Angreifer noch im Haus gewesen wäre, hätte er sie sicherlich daran gehindert, Gundula zu helfen. Wer auch immer es auf die Vogelwartin abgesehen hatte, war hoffentlich abgehauen. Michelle schloss die Hintertür von innen ab, fühlte sich nun etwas sicherer. Dann suchte sie ein Wasserglas und füllte es mit Leitungswasser, brachte es Gundula. Sie half ihr beim Trinken, stellte das Glas auf dem kleinen Couchtisch ab.

			»Ruh dich aus, ja? Ich bin gleich wieder da.«

			Sie lief nach oben in eines der Lehrerzimmer, nahm dort eine Wolldecke vom Bett. Wenn Gundula versorgt war, würde sie Annika Lundt anrufen.

			Der Sturm heulte mit neuer Kraft los. Über ihr ächzten die Balken. Michelle schien den Druck des Windes auf das Haus körperlich zu spüren. Kurz danach war wieder Ruhe, als würde der Sturm noch einmal Luft holen, um erneut zuzuschlagen. Wo war sie da hineingeraten? Wer hatte die Vogelwartin draußen auf Scharhörn und nun wieder hier im Schullandheim angegriffen? Jemand vom Verein? Das konnte sich Michelle nicht vorstellen. Das waren doch junge Frauen gewesen, und Gundula hatte eindeutig von einem Mann gesprochen. Vielleicht würde sie sich der Kommissarin öffnen können, wenn sie ihr vertraute. Wo konnte sie Gundula heute Nacht in Sicherheit bringen? War es eine gute Idee, hier im Schullandheim zu bleiben, wohin der Täter jederzeit zurückkommen konnte? Annika Lundt würde wissen, was zu tun war.

			Michelle lief die Stufen hinunter zum Seminarraum, blieb erschrocken stehen, als sie das Knallen einer Tür hörte. Ihr Herz klopfte laut. War der Angreifer zurückgekommen? Sie lauschte, hörte nur das Pfeifen des Windes.

			Michelle traute dem Frieden nicht. Womit konnte sie sich und die Verletzte schützen, wenn sie hier von jemandem angegriffen wurden? In der Küche mussten Messer sein. Mit der Decke in der Hand ging sie in die Teeküche. Sie war leer, die Tür abgeschlossen. An einer Hakenleiste an der Wand hingen Küchenscheren. Sie nahm eine davon und schob sie in ihre Gesäßtasche. Dann durchsuchte sie die Schubladen, fand ein großes Küchenmesser und nahm es an sich. Immerhin hatte sie nun das Gefühl, einem Angreifer nicht schutzlos ausgeliefert zu sein.

			Sie lief erneut zum Freizeitraum, um Gundula die Decke zu bringen. Wie erstarrt blieb sie stehen. Die Couch war leer.

			»Gundula?«, rief sie und sah sich um.

			Hier war die Vogelwartin nicht. Michelle warf die Decke auf die Couch und begann, im Erdgeschoss nach der Verletzten zu suchen. Sie war nicht mehr hier. Hektisch durchsuchte Michelle die Waschräume, Duschen, das Lager, selbst den Vorratsraum neben der Küche. Alle waren leer. Auf ihre Rufe reagierte Gundula nicht. Es war, als wäre sie nie hier gewesen. Dabei war Michelle gerade einmal eine Minute im Obergeschoss gewesen.

			»Gundula!«, rief sie etwas lauter. »Wo bist du?«

			In einer Eingebung ging sie schließlich zur Vordertür. Links standen Holzregale, wo die Kinder sicherlich ihre Schuhe aufbewahrten. Auf der anderen Seite waren Garderobenhaken angebracht. Neben der Tür hing ein Feuerlöscher. Auch der wäre eine gute Waffe, dachte Michelle und drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. War Gundula in ihrer Panik hinausgelaufen? Sie trat hinaus in den Wind, blickte sich um, stemmte sich gegen die Böen. Haare flogen ihr ins Gesicht, sie konnte kaum etwas erkennen. Sie wischte die Haare von den Augen.

			»Gundula!«, brüllte sie gegen die Geräusche des Sturmes an.

			Der Platz vor dem Schullandheim war leer. Nur ein Pfeifen am Dach war zu hören. Michelle ging wieder hinein und zog die Tür ins Schloss, drehte den Schlüssel herum. Die Klinke war feucht. Sie drehte ihre Handfläche ins Blickfeld. Sie war blutverschmiert. War Gundula hinaus in den Sturm gelaufen?

			Warum war sie gegangen? Fühlte sie sich bei Michelle nicht sicher? Oder wollte sie nicht mit der Polizistin sprechen?

			Hier stand sie, allein in einem fremden Gebäude, mit Blut an der Hand, in der anderen ein Küchenmesser, um sich gegen einen unbekannten Angreifer zu verteidigen. Wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie angefangen, über sich selbst zu lachen. Michelle legte das Messer in ein Regalfach, angelte das Smartphone aus ihrer Tasche und rief Annika Lundt an. Die Kommissarin ging nach dem dritten Klingeln ran.

			»Hallo, Frau Lundt, hier ist Michelle Welm. Wir haben uns heute Mittag in der BOJE getroffen.«

			»Ja, ich weiß, wer Sie sind.«

			»Ich habe Gundula Bachmann gefunden. Sie war am Kopf verletzt! Aber jetzt ist sie weg!«

			»Okay? Warten Sie, wo sind Sie überhaupt?«

			»Im Schullandheim am Turm. Sie hatte mich hierhin eingeladen. Irgendjemand hat sie angegriffen. Aber jetzt ist sie verschwunden.«

			Eine nachdenkliche Pause folgte. »Bleiben Sie dort. Können Sie sich irgendwo einschließen?«

			»Ja, in einem der Lehrerzimmer.«

			»Dann tun Sie das! In fünf Minuten bin ich da. Ich rufe Sie an, wenn ich vor der Tür stehe, okay?«

			»Bitte beeilen Sie sich!« Sie hörte selbst, wie ängstlich sie klang.

			Michelle schloss die Vordertür ab, nahm das Messer vom Regal und lief die Treppe hinauf. Im Lehrerzimmer schloss sie ebenfalls hinter sich ab, setzte sich auf einen der Stühle. Etwas stach an ihrem Hintern, sie zog die Küchenschere aus der Hosentasche. Verzweifelt lachte sie auf. Was passierte hier? In was für eine verfahrene Situation hatte sie sich da gebracht? Sie legte Messer und Schere neben sich auf das Fensterbrett und zog die Füße nach oben, umschlang ihre Beine. Das Haus stöhnte unter dem Sturm, die Minuten vergingen. Jedes Geräusch ließ ihr Herz panisch klopfen.

			Was, wenn der Angreifer zurückkommen würde?

			Was, wenn er vor Annika Lundt hier wäre?

			⚓

		

	
		
			Kapitel 22

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			»Annika! Warte doch mal!« Mats holte auf und zog sich die Kapuze der Wetterjacke über den Kopf, die sofort wieder vom Wind heruntergerissen wurde. Er zurrte sie fest. »Worum geht’s denn überhaupt?«

			»Das weiß ich auch nicht so genau«, erwiderte Annika, die eine starke Taschenlampe auf den Weg gerichtet hatte. Halb blind in der Dunkelheit und bei Sturm hier draußen herumzulaufen, war einfach nur dämlich. Es war gut, dass Mats sie begleitete. Er hatte wenigstens zwei gesunde Augen. Sollte sie ihm von ihrer Nachtblindheit erzählen? Sie entschied sich dagegen. »Eine Frau ist seit Tagen verschwunden.« Sie holte Luft. »Die Vogelwartin von Scharhörn. Der Anruf gerade war von einer Frau … die sie gefunden hat …« Atempause. Ihre Kondition war grottig. Wenn der Sturm vorbeigezogen war, würde sie wieder lange Spaziergänge über den Deich machen. »… im Schullandheim. Sie ist wohl verletzt.«

			»Willst du nicht einen der Sanitäter anrufen?«

			»Nein! Die Frau ist wieder weg.«

			Mats blieb stehen. »Und weshalb willst du dorthin?«

			»Weil die Anruferin sehr verängstigt klang.« Zwei Atemzüge. »Ich will persönlich hören, was da los war.«

			»Bist du auch mal außer Dienst?«, fragte er und zog das Tempo an. Mats schien in guter Kondition zu sein, war beim Laufen nicht so außer Puste wie sie selbst.

			»Bist du doch auch nie, oder?«, fragte sie provokativ.

			Er drehte sich zu ihr und lachte. »Touché!«

			Sie bogen auf den Mittelweg ab. Bisher hatten die Böen sie von der Seite attackiert, nun schoben sie Annika und ihren Begleiter von hinten in Richtung des Leuchtturms.

			»Der Rückweg wird nicht so angenehm«, rief er neben ihr. Annika wusste, dass er recht hatte. Eine halbe Stunde, länger durfte ihr Aufenthalt im Schullandheim nicht dauern, wenn sie den Weg zum Lille Hus noch antreten wollten. Sie merkte, dass ihr Magen knurrte, dachte an das Essen, das nun kalt wurde. 

			Weiter, trieb sie sich an. Nun war es nicht mehr weit bis zum Turm, gleich dahinter lag das Schullandheim. Als sie es erreichten, blieb Annika vor der Tür stehen. Alles war dunkel, keines der Fenster erleuchtet. Wahrscheinlich war Michelle Welm in einem Zimmer auf der anderen Seite untergekommen. Die Haustür war abgeschlossen, wie sie erwartet hatte.

			»Und jetzt?«, fragte Mats.

			Annika drückte ihm die Taschenlampe in die Hand und zog das Handy aus der Jacke. Sie wählte die Rufnummer, die sie von Michelle Welm abgespeichert hatte.

			»Endlich!«

			»Ich stehe vor der Tür.«

			»Welcher?«, fragte die Frau, die klang, als wäre sie schon losgelaufen.

			»Vordertür.«

			»Ich komme!« Michelles Stimme klang erleichtert. Ein paar Sekunden später knackte das Schloss, die Tür wurde aufgezogen.

			Annika ging hinein, gefolgt von Mats. Hinter ihnen wurde die Tür wieder zweifach abgeschlossen. Der Geruch des alten Hauses schlug ihnen entgegen, katapultierte sie sofort in die Neunziger. Auch Mats blieb stehen, als hätte er einen Flashback. Dann sah er Michelle an und stockte.

			»Das ist ein Freund, Mats Nilsson!«, erklärte Annika der jungen Frau, die sie am Vormittag in der BOJE über das Verschwinden der Vogelwartin unterrichtet hatte.

			Sie sah Michelle an, dann Mats. Er hatte einen ähnlich überraschten Gesichtsausdruck wie die junge Frau vor ihr.

			»Michelle Welm!«, stellte sie die zukünftige Vogelwartin ihrem Begleiter vor, sah die Blicke der beiden. »Kennt ihr euch?«, fragte sie in die drückende Stille.

			»Von der Fähre«, erklärte Mats.

			»Wir waren Zimmernachbarn, im Hotel«, schob Michelle nach.

			»Nun, dann ist ja alles geklärt.«

			Annika fragte sich, wie nah sich diese beiden gekommen waren als Zimmernachbarn. Denn dass da etwas zwischen ihnen in der Luft lag, war unübersehbar. Sie legte die Taschenlampe in eines der Regale neben der Tür. »Nun erzählen Sie mal. Was ist das für eine Story mit Gundula Bachmann?«

			Die junge Naturschützerin führte sie in den Essensraum, in dem Annika heute Mittag bereits mit Paul gestanden hatte. Sie setzten sich an einen Tisch, und Michelle erzählte ihnen von der Nachricht, die sie per E-Mail von der Vogelwartin bekommen hatte, von der Verabredung hier im Schullandheim und der Abrede, niemandem etwas davon zu sagen. Als sie berichtete, dass die Frau verletzt am Fuß der Treppe gelegen hatte, beugte Annika sich interessiert nach vorn.

			»Wo war sie verletzt?«, unterbrach sie Michelle.

			»Am Kopf, hier!« Sie zeigte auf ihren Hinterkopf. »Überall war Blut, in den Haaren, auf ihrem Gesicht. Sie war ziemlich schwach und durcheinander und erzählte, dass ein Mann sie auf Scharhörn überfallen und niedergeschlagen habe. Und dass er auch schon auf Neuwerk wäre.«

			»Was für ein Mann?«, hakte Annika nach.

			»Ich habe sie gefragt, aber sie hat es mir nicht gesagt.« Michelle schüttelte den Kopf. »Sie hatte richtig Angst, dass er zurückkommen und sie wieder verletzen würde, glaube ich.«

			»Und weiter?«, fragte jetzt Mats.

			»Ich bin nach oben, um ihr eine Decke zu holen. Sie zitterte, wahrscheinlich vor Schock. Aber als ich zurückkam, war die Couch leer.«

			»Hier ist eine Couch?«, fragte Annika.

			»Im Nebenraum.« Michelle zeigte hinüber. »Dort hatte ich sie hingebracht. Danach bin ich hoch, in eins der Lehrerzimmer. Ich hörte auf der Treppe noch eine Tür knallen. Dann war sie weg.«

			»Hat sie gesagt, wo sie auf Neuwerk übernachtet?«

			»Nein, darüber haben wir nicht gesprochen. Ich ging davon aus, dass sie heute Nacht hierbleibt. Sind ja genug Betten oben.«

			Annika nickte, dachte nach. »Es wäre Wahnsinn, jetzt hinauszugehen und sie zu suchen. Sie könnte überall sein.«

			»Und wenn sie da draußen zusammengebrochen ist?«, fragte Michelle vorwurfsvoll. »Mit der Verletzung am Kopf ist sie sicherlich nicht weit gekommen.«

			»Ich mache das«, mischte sich Mats ein. »Ich gehe mit der Taschenlampe raus und suche die nähere Umgebung ab.«

			»Das ist doch gefährlich bei diesem Sturm«, sagte Michelle. Echte Sorge schwang in ihrer Stimme.

			»Wir sind ja auch lebend hergekommen.« Er stand auf. »Ich bleibe in der Nähe, komme gleich zurück, wenn ich einmal ums Haus gelaufen bin.«

			Normalerweise hätte sie Mats nicht allein auf die Suche nach Gundula Bachmann gehen lassen. Aber Annika war klar, dass sie da draußen in der Dunkelheit keine große Hilfe war. »Eine Runde ums Haus, dann kommst du zurück.«

			»Alles klar!«

			Michelle sah ihm unruhig hinterher. »Was ist, wenn der Angreifer noch da draußen ist?«

			»So wie es klingt, hat er es auf Gundula abgesehen. Mats ist gut in Form und passt auf sich auf, machen Sie sich keine Sorgen«, versuchte sie, die junge Frau und sich selbst zu beruhigen. »Zeigen Sie mir, wo Sie die Verletzte an der Treppe gefunden haben?«

			Sie standen vom Tisch auf.

			»Gibt es hier was zu trinken?« Annika spürte ihren Durst. Sie brauchte Wasser, um nach dem Wein wieder ganz klar zu werden. Wer hatte denn ahnen können, dass sie heute Abend noch mal aus dem Haus musste?

			Bevor sie die Treppe erreichten, dudelte ihr Handy in der Jackentasche los. Ein Anruf von Samuel Korn. »Ja, hallo«, begrüßte sie ihn, brachte es aber nicht über sich, ihn mit dem Vornamen anzusprechen.

			»Annika, ich habe ein paar Neuigkeiten.«

			»Ja?«

			»Ich habe einen Anruf aus dem UKE bekommen. Dr. Wilms hat den Fingerknochen mit einem Kollegen untersucht. Eines ist jetzt schon relativ sicher. Das war kein Jugendlicher, der auf dem Friedhof lag. Es war das Skelett eines Erwachsenen.«

			»Was?« Annika spürte, wie diese Information sie schlagartig wacher machte.

			»Ganz habe ich es nicht verstanden. Es ging um die Größe des Fingers und fehlende Wachstumsfugen. Sie sind sich zu neunzig Prozent sicher, dass es sich bei den Überresten um die Knochen eines Erwachsenen handelt.«

			Annika musste nachdenken. »Dann können es nicht Janoschs Knochen sein.«

			»Nein! Das ist ziemlich ausgeschlossen, sagt Dr. Wilms. Das Skelett kann kein dreizehnjähriger Junge gewesen sein.«

			Sie schwieg, dachte über die Konsequenzen nach. Dann stand der Vermisstenfall aus 1995 doch nicht vor einer Auflösung. Es kam ein weiterer ungelöster Todesfall dazu. Unfassbar, was hier seit gestern passiert war. Und da hatte sie gedacht, Hamburg sei weitaus gefährlicher.

			»Bist du noch da?«, fragte Korn.

			»Ja, klar.«

			»Da ist noch etwas. Es geht um die verschwundene Frau, Gundula Bachmann. Die Dienststelle hat mich angerufen, du wirst es nicht glauben. Gundula Bachmann ist zu Hause, in Haßloch in der Pfalz. Die Kollegen aus Süddeutschland haben ihre Meldeadresse angefahren, und sie hat ihnen die Tür geöffnet.«

			»Ernsthaft?«

			»Ja! Sie war zu Hause. Und putzmunter.«

			»Bist du sicher, dass es die Gundula Bachmann war, die hier vermisst wird?«

			»So einfach ist das nicht. Ich habe die Kopien der bei der Bewerbung für den Vogelwärterjob eingereichten Unterlagen vom Verein Nordsand per Mail bekommen und nach Hamburg weitergeleitet. Da war auch eine Kopie ihres Personalausweises dabei. Das Foto sah der verschwundenen Vogelwartin ähnlich, das haben die Frauen vom Verein bestätigt. Die Adresse der Frau war die in Haßloch, wo unsere süddeutschen Kollegen heute vor Ort waren. Aber die Frau dort ist aus allen Wolken gefallen, dass man davon ausging, dass sie im Norden als vermisst gilt. Sie hat die Pfalz in den letzten sechs Monaten nicht verlassen. Sie war es jedenfalls nicht, die auf Scharhörn war.«

			»Ich verstehe das nicht ganz. Willst du damit sagen, dass die Frau, die ein halbes Jahr drüben im Watt als Gundula Bachmann als Vogelwartin gearbeitet hat, in Wirklichkeit jemand anderes ist?«

			An seiner Stimme hörte sie, wie begeistert er von dieser Neuigkeit war. »Genau! Sie hat sich die Identität von Gundula Bachmann angeeignet.«

			Identitätsdiebstahl, dann eine Vermisstenmeldung und schließlich ein tätlicher Angriff, vielleicht sogar versuchter Mord. Was ging hier eigentlich vor? Annika sah Michelle an, die aus den Bruchstücken, die sie vom Telefonat mitbekam, sicherlich längst die Brisanz herausgehört hatte.

			»Samuel, wir suchen jetzt die falsche Gundula Bachmann. Sie war vor einigen Minuten noch hier im Schullandheim. Laut einer Zeugin war sie am Kopf verletzt und sagte, sie sei angegriffen worden.«

			»Was, echt? Und wo ist sie jetzt?«

			»Das wissen wir nicht. Sie ist weggelaufen. Ein Freund von mir sucht sie gerade.« Annika atmete tief durch. Ihr Kopf schien zu platzen. Was für eine abgefahrene Geschichte! »Ich halte dich auf dem Laufenden.«

			Sie legten auf.

			»War das Ihr Kollege?«, fragte Michelle Welm. Vor Aufregung hatten sich bei ihr rote Flecken am Hals gebildet.

			»Ja, genau. Er hatte ein paar Neuigkeiten zu dem Knochen vom Friedhof.«

			»Und Gundula Bachmann ist in Wirklichkeit jemand ganz anderes?«, fragte sie geradeheraus.

			»Sieht so aus. Die echte Gundula Bachmann wurde heute Morgen an ihrer Meldeadresse in Haßloch angetroffen. Sie ist die letzten sechs Monate nicht verreist.«

			Die junge Frau beugte sich nach vorn und fuhr sich durch die Haare. »Echt jetzt? Ich verstehe das alles nicht. Die Frauen vom Verein Nordsand haben sie doch jede Woche auf der Insel besucht und mit Lebensmitteln versorgt. Sie hat dort draußen ganz normal gearbeitet. Warum sollte sie das unter einer falschen Identität tun?«

			»Das werden wir herausfinden!« Annika ging ein paar Schritte, um sich zu beruhigen »Wenn die falsche Gundula Bachmann selbstständig von Scharhörn nach Neuwerk gekommen ist, ohne sich bei den Vereinsmitgliedern zu melden, muss sie ja irgendwo untergekommen sein. Wo ist ihr ganzes Gepäck?«

			Michelle sah sie nachdenklich an. »Vielleicht hier irgendwo?«

			»Wir sollten nachsehen! Solange Mats nicht zurück ist, können wir alle Zimmer durchsuchen.« Annika erinnerte sich an das Gespräch mit Paul am Mittag. »Ich war heute schon mal hier. Mit einem Mitarbeiter meines Onkels, Ole Lundt.«

			Michelle nickte. »Der Hotelchef. Ich weiß.«

			»Wir haben hier unten im Essensraum miteinander gesprochen, und plötzlich knirschte oben etwas. Paul sagte, er habe vorher schon Geräusche aus dem oberen Geschoss gehört. Möglicherweise hat sich die Vogelwartin irgendwo vor ihm versteckt, als er hier reingeschneit kam.«

			Sie stiegen die knarrenden Stufen in den ersten Stock hinauf. Michelle wandte sich von der Treppe nach links, Annika nach rechts. Neben den Schlafzimmern entdeckte Michelle auch kleine Abstellräume, die unter die Balken gebaut worden waren. Dort standen Reinigungsgeräte und Desinfektionsmittel, aber keine Gepäckstücke. Nach einigen Minuten stieß Annika wieder zu ihr.

			»Nichts!«, sagte sie.

			»Bei mir auch nicht.« Michelle lehnte sich an das Treppengeländer aus Holz. »Vielleicht gibt es hier im Haus noch ein Versteck? Einen Dachboden?«

			Annika dachte nach. »Wie ist sie überhaupt hier reingekommen? Keine Tür ist aufgebrochen. Hatte sie einen Schlüssel?« Sie sah Michelle an, die ebenso überfragt schien. »Ist diese Frau wirklich ein Opfer?«, fragte sie. »Oder hat sie Sie unter Vortäuschung falscher Tatsachen hierhergelockt? Dann ist das garantiert nicht ihr Unterschlupf!«

			»Aber warum sollte sie das tun? Wir kennen uns überhaupt nicht.«

			»Sie haben sich noch nie getroffen?« Annika konnte nicht glauben, dass die junge Frau so vertrauensselig die Einladung einer Fremden in ein menschenleeres Haus angenommen hatte.

			»Nur per E-Mail. Wir schreiben uns unregelmäßig seit ein paar Wochen. Es ging um Scharhörn, um die Vögel und die Station dort. Ich bin ja in der nächsten Saison die Vogelwartin. Sie wollte mich treffen, um mir wichtige Tipps und Infos zu geben. Eigentlich schon gestern Abend in der BOJE. Aber dann ist sie nicht aufgetaucht. Heute war sie auch nicht auf der Insel. Dann haben wir das Blut dort unterm Bett gefunden …« Sie hob verzweifelt die Hände. »Was sollte sie von mir gewollt haben?«

			»Das werden wir erst wissen, wenn wir die Frau gefunden haben. Gibt es irgendwo ein Foto von ihr?«

			»Ja, auf der Seite vom Verein Nordsand.«

			Annika holte ihr Smartphone aus der Tasche, suchte die Website des Vereins heraus und gab das Gerät an Michelle. »Wo ist das Foto?«

			Sie tippte auf dem Display herum, scrollte nach unten. »Hier ist es.«

			Annika sah das Foto einer Frau in den Vierzigern. Sie stand vor einer Holzhütte. Einzelne Strähnen ihres brünetten Haares wehten im Wind. Ihr Gesicht war sonnengebräunt. »Ist das die echte oder die falsche Gundula Bachmann?« Sie blickte auf.

			Michelle starrte auf das Foto, wirkte unschlüssig. »Die Frau heute auf der Treppe sah ihr ähnlich, hatte aber graue Haare. Und sie hatte Blut im Gesicht. Ich weiß nicht, ob es diese Frau hier war, wenn ich ehrlich bin. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass sie es ist. Weil sie mich ja eingeladen hat, herzukommen.«

			Annika nahm das Smartphone zurück, sah auf die Uhrzeit. Wo blieb Mats? Er war sicherlich seit zwanzig Minuten draußen unterwegs.

			»Sie machen sich auch Sorgen um Ihren Freund, oder? Müsste er nicht längst zurück sein?«

			»Wahrscheinlich sucht er das Gebiet zwischen dem Leuchtturm und dem Deich nach ihr ab«, entgegnete Annika, Sie versuchte, eine Erklärung zu finden. Aber es gefiel ihr nicht, dass Mats so lange allein da draußen war. Sie suchte seine Handynummer heraus, die er ihr am Vormittag gegeben hatte, wählte und drückte das Gerät ans Ohr. Es klingelte, aber er nahm nicht ab. Es sprang lediglich die Mailbox an. Ein ungutes Gefühl brach sich Bahn. Das Gefühl, dass sie Mats in Gefahr gebracht hatte.

			»Kommen Sie, wir suchen nach ihm! Gibt es hier irgendwo eine Taschenlampe?«

			»Ja, in einem der Abstellräume habe ich welche gesehen.«

			»Holen Sie zwei davon!« Michelle lief los, brachte zwei kleine Handlampen. Annika sah, dass ihre Hände zitterten, als sie ihr eine davon gab. Sie sah der jungen Frau in die Augen, der die Angst im Gesicht stand. »Michelle, bleiben Sie ruhig! Wir bleiben zusammen. Keine Alleingänge! Ich kann in der Dunkelheit nicht besonders gut sehen. Sie gehen voran und suchen nach Mats, ich bleibe hinter Ihnen, okay?«

			Sie nickte. »Und was ist, wenn wir ihn nicht finden?«

			Annika sah ihr fest in die Augen. »Los jetzt! Bald wird der Sturm zu einem Orkan, dann müssen wir alle zu Hause sein. Wir finden ihn!«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 23

			SCHWESTER CHARLOTTE

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Der Geruch der frisch gekochten Bolognese lag in der Luft. Charlotte hatte seit dem Frühstück nichts gegessen und spürte ein leichtes Hungergefühl. Sie saß mit Hedda und Annikas neuem Gast in der Küche. Sinje fragte sie in einem Plauderton, ob sie schon einmal in Rom gewesen sei, vielleicht im Vatikan? Charlotte verneinte schmallippig. Sie mochte Small Talk nicht. Und sie wäre gern allein gewesen, aber sie neigte auch nicht zur Unhöflichkeit, also ergab sie sich dieser mühsamen Konservation mit einer Fremden und dem Stieren ihrer alten Freundin, die sich nicht an sie erinnerte.

			Charlotte hoffte, dass sich endlich die Haustür öffnen und Annika mit Mats zurückkommen würde. Aber nichts passierte. Draußen rüttelte der Sturm am Haus, ließ ein seltsames Pfeifen entstehen, als würde seine alte Seele eine Stimme bekommen.

			»Ganz schön gruselig. Allein möchte ich heute hier nicht übernachten«, sagte die Fremde, die man mit ihr und Hedda im Haus allein gelassen hatte.

			»Kennen Sie Annika schon länger?«, fragte Charlotte, um nun doch etwas beizutragen. Warum saß sie sonst an diesem Tisch?

			»Ich hatte einen Fahrradunfall vor dem Haus, wollte vom Turm zurück ins WATT HUS. Annika hat es gesehen und mich ins Haus gebeten. Sie hat meine Wunde versorgt.« Demonstrativ hielt sie ihre verbundene Hand hoch.

			Charlotte nickte unaufmerksam. Sie war skeptisch und besonders Fremden gegenüber immer argwöhnisch. Das hatte sie auch im Kloster nicht ablegen können, wo täglich die Nächstenliebe gepriesen wurde. Sie hatte keine Vorbehalte gegen Menschen, aber ein blindes Vertrauen schenkte sie ihnen ebenfalls nicht. Sie wusste, dass auf der Welt viele verlorene Seelen unterwegs waren, die nichts Gutes im Sinn hatten. Sie zu bekehren, war sicherlich ein frommer Wunsch. Aber ein wenig Vorsicht ließ Charlotte dennoch walten. »Warum haben Sie denn gerade diesen Weg genommen?«, fragte sie. »Zum Hotel geht’s doch über den Mittelweg.«

			Sinje warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ja, das stimmt. Aber ich wollte gern am Sportplatz vorbeifahren und dann erst zurück zum Hotel. Früher habe ich dort die Kinder beobachtet, die vom Schullandheim kamen.« Sie seufzte auf. »Nur durfte ich nicht mitspielen. Meine Eltern wollten nicht, dass ich Kontakt zu den Gleichaltrigen auf der Insel habe.«

			Charlotte hörte ehrliches Bedauern in Sinjes Stimme. »Wann waren Sie denn hier?«, fragte sie nach.

			Sinjes Stirnfalten vertieften sich. »In dem Jahr, als in einer Augustnacht die zwei Kinder verschwunden sind.«

			Charlotte spürte einen Hitzeschub im Magen. Ihre Blicke trafen sich, Sinje schaute nicht weg. Daher wehte also der Wind!

			»Sie waren eine der Lehrerinnen damals, oder? Das hat mir Mats erzählt.«

			»Das stimmt.« Charlottes Stimme brach ein, klang plötzlich rau wie die einer Kettenraucherin. Sie räusperte sich.

			»Entschuldigung, ich will keine alten Wunden aufreißen. Auch Mats war noch sehr betroffen, als dieses Thema aufkam.«

			Mit Mats hatte sie also auch schon darüber gesprochen. Warum war diese Frau wirklich hier? »Es ist so lange her, und dennoch ist die Wunde nie verheilt«, sagte Charlotte und griff nach ihrem Rosenkranz. »Sie hat ja offenbar auch etwas dazu gebracht, zurückzukehren nach so langer Zeit.«

			Sinje nahm das Weinglas und trank einen Schluck. »Ich will ganz offen sein. Nach dem Tod meines Mannes hatte ich das Bedürfnis, ein Buch zu schreiben. Da spielt auch Neuwerk eine Rolle.«

			Das ist es also, dachte Charlotte und erwiderte nichts. Irgendetwas strahlte diese Frau aus, was ihr nicht sympathisch war. »Wo ist eigentlich Hedda?«, entfuhr es ihr plötzlich. Der Stuhl, auf dem Hedda die ganze Zeit gesessen hatte, war leer. Unruhig stand Charlotte auf.

			»Sie war doch gerade noch hier«, sagte Sinje, die sich ebenfalls erhob.

			Gemeinsam durchsuchten sie das Erdgeschoss. Annikas Gast humpelte stark, schien wirklich Schmerzen beim Laufen zu haben. »Bleiben Sie hier, ich sehe oben nach.« Mit Mühe stieg Charlotte die Stufen hinauf. Noch war sie seit dem kleinen Schwächeanfall am Mittag nicht ganz in ihrer alten Kondition.

			Nach ihrem langen Spaziergang zur Ostbake war sie etwas außer Atem gewesen, hatte am Schullandheim eine kleine Pause einlegen wollen. An der Hauswand hatte sie gestanden, als ihr übel geworden war. Hier war damals ihre Welt von einem Tag auf den anderen aus den Angeln gehoben worden, hatte ihre Zeit als Lehrerin geendet. Ihr war schummerig gewesen, dann hatten ihre Beine nachgegeben, und sie war in Pauls Arme gesackt, der glücklicherweise gerade aus dem Gebäude gekommen war. Die ganzen Erinnerungen am Ort des Geschehens waren zu viel für sie gewesen. Die alte Schuld körperlich spürbar.

			Charlotte kam auf dem Treppenabsatz an, holte tief Luft. Als sie die Kraft hatte, weiterzugehen, öffnete sie die Türen zu den Gästezimmern und zum Bad. Hedda war nicht hier.

			»Die Tür ist offen«, rief Sinje von unten. »Die Hintertür, im Zimmer am Kamin.«

			Charlotte eilte, so schnell sie konnte, die Stufen hinab. Wie sollte sie das vor Annika rechtfertigen, wenn Hedda wieder ausgebüxt war? Hatte ihre alte Freundin den Weg durch die Hintertür genommen und war hinaus in die stürmische Nacht gelaufen? Ausgerechnet jetzt, da Annika nicht hier war.

			»Wo kann sie denn hin sein?«, fragte Sinje.

			Charlotte drückte ihre Schultern durch. »Dorthin, wo es Hedda immer hinzieht. Auf den Friedhof.«

			»Wo das Skelett gefunden wurde?«

			Charlotte spürte ihr Herz wie einen Hammer gegen ihre Brust schlagen. »Hedda hat gestern Abend das Skelett ausgegraben. Ich vermute, sie ist wieder dahingelaufen.«

			»Dann muss sie doch am Schullandheim vorbei. Können wir nicht Annika anrufen? Sie ist doch dort!«

			»Ich habe keine Telefonnummer von ihr.«

			»An der Pinnwand in der Diele hängt eine Handynummer. Vielleicht hat Annika ihre Nummer für ihre Mutter da hinterlegt.«

			»Gut, probieren wir die Nummer!«

			In der Diele blieben sie vor einer Korkwand stehen, an der einige Visitenkarten von Ärzten auf dem Festland steckten, ein Flyer des Hotels von Ole Lundt und ein Zettel mit einer Handynummer darauf. Sinje nahm ihr Smartphone aus der Tasche und wählte. »Es klingelt, aber es geht niemand ran«, sagte sie. »Auch keine Mailbox.«

			Sinje sah Charlotte nachdenklich an. »Dann gehen wir zum Friedhof! Wenn Hedda dort ist, finden wir sie.« Sie ging in die Diele und zog ihre Jacke an. Die Fremde strahlte in dieser Situation eine angenehme Ruhe aus, schien krisenerprobt zu sein. Charlotte war plötzlich froh, dass diese Frau bei ihr war. Was würde sie ohne sie in dieser Situation tun? Vielleicht hatte sie Annikas Menschenkenntnis unterschätzt und Sinje mit ihrem Misstrauen unrecht getan.

			»Sie haben Schmerzen beim Laufen, das sehe ich«, sagte Charlotte. »Wie wollen Sie den Weg zum Friedhof schaffen?«

			Sinje machte ein paar steife Schritte. »Das wird schon gehen. Und wir kommen auf dem Weg am Schullandheim vorbei. Dann können wir vielleicht einen Moment ausruhen und Annika Bescheid geben.«

			»Gut, dann brechen wir sofort auf. Mats sagte, der Sturm kommt von Nordwest, dann haben wir ab der Kreuzung zum Turm Rückenwind.«

			Anfangs liefen sie langsam, um Sinje nicht zu überfordern. Sie kämpfte neben Charlotte offensichtlich gegen die heftigen Windstöße von der Seite und gegen die Schmerzen in den Beinen. An der Kreuzung zum Mittelweg änderten sie die Richtung und wurden nun vom Sturm in Richtung des Leuchtturmes geschoben. Charlotte hielt ihren Schleier fest, der ihr fast vom Kopf gerissen wurde, als sie vor die Tür traten, obwohl sie ihn mit Haarklammern befestigt hatte. Mühsam zog sie die Kapuze des Mantels über und verknotete die Bänder fest unterm Kinn.

			Hatte Hedda vor ihnen ebenfalls diesen Weg genommen? Bevor sie losgelaufen waren, hatten sie noch sicherheitshalber den Garten durchsucht, ohne Erfolg. Ganz sicher hatte es Hedda wieder zum Friedhof verschlagen. Warum war dieser mystische Ort für sie immer noch so ein Magnet? Was suchte ihr unruhiger Geist, der das Hier und Jetzt ausblendete, bei den Toten? Oder waren es die Erinnerungen an ihre Zeit im Verein, die sie dorthin führten?

			Am Leuchtturm angekommen, lehnte sich Sinje auf der windabgewandten Seite an die Holzwand des Anbaus, um sich auszuruhen.

			Charlotte stellte sich neben sie, legte ihre Hand auf Sinjes Arm. »Wir sind bald da, es ist nicht mehr weit. Da drüben ist bereits das Schullandheim.«

			Sinje beugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorn. »Ich weiß. Es geht gleich wieder.«

			Überrascht drehte Charlotte den Kopf, als plötzlich ein Lichtstrahl durch die Dunkelheit mäanderte. Sie hob geblendet die Hand vor die Augen. Als die Person vor ihr die Lampe senkte, um sie nicht direkt anzuleuchten, erkannte sie hinter der jungen Frau, die sie vage zu kennen schien, Annika.

			»Charlotte! Sinje, was macht ihr denn hier?«, fragte die Kommissarin.

			Sinje richtete sich überrascht auf. »Wir suchen deine Mutter«, sagte sie, bevor Charlotte eine Erklärung abgeben konnte.

			»Was ist mit Hedda?«

			Charlotte hatte ein schlechtes Gewissen. »Sie ist durch die Hintertür hinausgelaufen. Wir wollten gerade zum Friedhof und sie dort suchen.«

			Annika lehnte sich sichtbar erschöpft an die Holzwand. »Was für ein Abend!«

			»Wo ist Mats?«, fragte Sinje.

			»Wir suchen ihn auch gerade. Er ist ebenfalls auf der Suche nach einer Frau, die verletzt hier herumirrt.«

			»Kennen wir sie?«, fragte Charlotte.

			»Wahrscheinlich nicht. Gundula Bachmann war die Vogelwartin auf Scharhörn. Mats ist euch in dieser Richtung nicht entgegengekommen?«

			»Nein!«, erwiderte Charlotte. »Auf dem Weg wäre er uns in die Arme gelaufen.«

			»Die Umgebung des Schullandheims haben wir auch schon abgesucht«, sagte die junge Frau, die Annika ihnen als Michelle vorgestellt hatte. »Bleibt nur der Weg runter zum Friedhof.«

			»Brechen wir auf«, sagte Annika mit einer Bestimmtheit, die sie sich sicherlich in ihrem Job angeeignet hatte. »Wenn der Wind noch stärker wird, werden wir uns kaum noch zurückkämpfen können.«

			Sie setzten sich in Bewegung. Hinter ihnen donnerten schwere Böen gegen den Leuchtturm, der seit mehr als zehn Jahren nicht mehr als Seezeichen in Betrieb war. Sie traten aus seinem Windschatten hinaus und ließen sich in Richtung des Deiches schieben. Am Schullandheim angekommen, lief Annika kurz hinein, um nach Mats zu rufen. Niemand antwortete ihr im Haus, somit war er nicht zurückgekommen. »Weiter!«, sagte sie angespannt.

			Sinje hatte es abgelehnt, im Schullandheim auszuharren, bis sie zurückkamen. Sie war eine Kämpferin, biss trotz ihrer Schmerzen die Zähne zusammen. Aber auch Charlotte hatte Mühe, mit dem Tempo der Jüngeren Schritt zu halten. Auch sie hätte in der Sicherheit des Hauses warten können, hatte dies jedoch abgelehnt. Durch ihre Schuld war Hedda hier draußen im Sturm unterwegs. Sie würde erst zur Ruhe kommen, wenn ihre Freundin in Sicherheit war.

			Mit Müh und Not trotzte sie dem böigen Seitenwind und hakte sich bei Sinje ein, die ebenfalls langsamer wurde. »Wir schaffen das!«, sagte sie. »Wir finden sie!«

			Endlich kamen sie zum Holzsteg, der auf den Friedhof der Namenlosen führte. Die Bäume knarrten und ächzten unter der Last des einsetzenden Orkans.

			Michelle leuchtete in die Baumkronen. Ihre starken Äste wurden gebogen wie Getreidehalme. »Es ist lebensgefährlich, da reinzugehen«, sagte sie und leuchtete mehr vom Terrain des Friedhofs aus. Als sie die hohen Gedenkdalben in den Lichtkegel holte, die auf den ersten Blick wie stumme Wächter des Friedhofs wirkten, zuckte sie zurück.

			»Ich weiß, wo meine Mutter ist, wenn sie hier ist«, sagte Annika. »Gib mir die Taschenlampe, ich gehe allein rein. Wir haben regelmäßig Sturm auf der Insel, da kann kaum noch Totholz auf den Bäumen sein.«

			Annika stapfte über den Holzsteg und verschwand hinter den Dalben. Charlotte spürte ihre innere Anspannung. Würde Annika ihre Mutter wirklich an diesem unheimlichen Ort finden? Was, wenn Hedda nicht hierhin gelaufen war? Bei diesem schweren Sturm die Insel abzusuchen, war ein Ding der Unmöglichkeit.

			Es dauerte keine Minute, dann kehrte Annika zurück. »Jemand muss mir helfen!« Das Licht der Taschenlampe schwankte vor ihr auf dem Weg. »Hedda ist hier. Aber sie will nicht mitkommen.«

			Charlotte lief los, gefolgt von Sinje. Auch Michelle setzte sich in Bewegung. Auf dem Friedhof angekommen, dessen wenige Kreuze lediglich Symbole für die vielen toten Seelen waren, die hier begraben worden waren, blieb ihr Blick an der betenden Hedda hängen, die am Zaun kniete. Sie hatte die Hände gefaltet und flüsterte leise Sätze, die der Wind von ihren Lippen riss.

			Annika und Charlotte hockten sich neben sie, aber Hedda registrierte kaum, dass sie da waren. Sie brabbelte Unverständliches, zog es seltsam in die Länge. Charlotte berührte ihren Arm.

			»Komm, meine Liebe, wir gehen nach Hause. Hier ist es heute zu stürmisch und zu kalt.«

			Hedda sah sie nicht an. Nun erkannte Charlotte, dass sie nicht flüsterte, sondern mit einer dünnen Stimme sang.

			»Mutsch, komm hoch!« Annika versuchte, Hedda zum Aufstehen zu animieren. Sie hob mit Charlottes Hilfe die alte Dame auf die Beine, die weitersang vom Klabautermann, der in einen Sturm geriet.

			»Was ist das für ein Lied?«, fragte Sinje.

			»Ein altes Kinderlied, das Lied vom Klabautermann. Ich kenne es von früher«, erklärte Annika. »Das hat sie mir und meiner Schwester immer vorgesungen. Ich glaube, sie kennt es aus ihrer Kindheit.«

			»Was ist denn ein Klabautermann?«, fragte Sinje.

			»Das ist der gute Geist eines Schiffes. Es soll Glück bringen, wenn er an Bord ist.«

			Sie führten die alte Dame über den Friedhof. Die unheilvollen Geräusche über ihnen in den Baumkronen waren Furcht einflößend. Aber wenigstens fiel kein Ast herunter, wie Annika vorausgesagt hatte. Das lose Holz in den Bäumen war längst weggeweht worden.

			»Wohin gehen wir?«, fragte Sinje, als sie den Steg erreichten.

			»Ins Schullandheim«, sagte Annika. »Bis nach Hause ist es zu weit.«

			Der Wind kam von Nord, würde ihnen den Weg zusätzlich erschweren. Was blieb ihnen übrig?

			»Annika«, sagte Charlotte erschrocken, die Heddas Hände festhielt, um sie zu wärmen. »Schau mal hier. Eine frische Wunde.«

			Im Schein der Taschenlampe sah Charlotte, dass Annika sich versteifte. »Wo?«

			Charlotte hob vorsichtig Heddas Arm an. Sinje leuchtete auf ihr Handgelenk. Dort war die Haut unterhalb des Handtellers rot und blasig. Dennoch war die spiralförmige Verbrennung gut zu erkennen.

			Annika sog tief die Luft ein. »Mutsch, wo hast du das her?«, fragte sie. »Wer hat das mit dir gemacht?«

			Hedda sah zu ihr auf und lächelte. »Sie waren hier! Sie sagten, das wird mich beschützen.« Dann begann sie, wieder zu singen.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 24

			MATS NILSSON

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Ein Poltern bäumte sich in seinem Kopf auf, holte ihn zurück. Mats lag irgendwo in der Dunkelheit, lauschte den seltsamen Geräuschen um ihn herum, ohne sie zuordnen zu können. Das Poltern wurde lauter, ebbte für einen Moment ab, um dann zu einem bedrohlichen Scheppern zu werden, bis es plötzlich erstarb. Mats hob den Oberkörper und stützte ihn auf den Ellenbogen ab. Wo bin ich?, fragte er sich. Und wie bin ich hierhergekommen? Sein Kopf dröhnte durch das Getöse, das der Wind verursachte. So viel war ihm klar geworden, dass diese Geräuschkapriolen durch den Sturm erzeugt wurden. Da er keinen Luftzug wahrnahm, musste er in einem Innenraum sein.

			Sein Auge begann zu brennen, und er wollte den Schmerz wegreiben, fühlte etwas Nasses, das von seiner Stirn ins Auge lief. Er hielt seine Hand vor die Nase, roch den typischen Geruch von Blut. »Scheiße!« Jetzt war er richtig wach, fuhr über seine Haare und stöhnte auf, als er die Wunde am Kopf spürte, aus der Blut sickerte. Was war hier nur los?

			Seine Hand ertastete die Größe der Verletzung. Hätte schlimmer kommen können, es war nur eine Platzwunde. War ihm im Sturm etwas an den Kopf geknallt? Oder hatte er sich unterstellen wollen und war irgendwo dagegengelaufen? Warum fehlte ihm ein Stück seiner Erinnerung? Er wusste noch, dass er mit Annika im Schullandheim gewesen war. Dass er dort die attraktive Zimmernachbarin aus dem Hotel wiedergesehen hatte. Michelle, genau. Dann hatten sie über die Frau von der Vogelinsel gesprochen, die plötzlich verschwunden war. Und er war hinausgelaufen, um die Verletzte zu suchen.

			Mats setzte sich auf und wischte sich das Blut von der Stirn, das bereits zu trocknen begann. Er war im Sturm umhergeirrt, hatte das Schullandheim umrundet, war bis zu den Fluttoren gelaufen, dann in die Gegenrichtung bis zum Leuchtturm. Irgendetwas hatte ihn dort irritiert, als er darauf zugegangen war, das wusste er noch. Aber mehr als dieses Gefühl, das wie ein loser Strick durch seine Gedanken wedelte, konnte er nicht mehr abrufen. Danach war alles weg.

			Er ertastete neben sich eine Wand, richtete sich mühsam auf und blieb einige Sekunden stehen, bis die Übelkeit etwas nachließ. Wahrscheinlich hatte er eine leichte Gehirnerschütterung. Das Poltern nahm wieder zu, und er lief in Richtung des Geräuschs, stieß mit dem Schienbein gegen etwas Hartes neben ihm, das klappernd umfiel. Die Dunkelheit schien sich vor seinen Augen aufzulösen, wurde verwaschen, ging über in Anthrazit. Seine Fingerspitzen stießen an eine kühle Oberfläche. Er ertastete Glas, dann einen Holzrahmen. Ein Fenster, hinter dem der Sturm brüllte. Und der da draußen etwas klappern ließ, vielleicht einen Fensterladen.

			Mats ging ganz nah an das Fenster, drückte die Nase ans Glas, blickte hinaus. Es dauerte ein paar Sekunden, dann erkannte er unter sich Dächer und ein fahles Licht, das beinahe verschluckt wurde. Ich bin ziemlich weit oben, dachte er. Der Turm! Ich stehe in einem Raum des Leuchtturms! Plötzlich mäanderten entfernte Lichter durch die Nacht wie Leuchtstreifen von Glühwürmchen. Unter ihm auf dem Platz liefen Menschen mit Taschenlampen.

			»Hallo!«, rief er und klopfte ans Fenster. Er fand den Riegel, aber der Griff war abgeschraubt. »Scheiße!«

			Mats drehte sich um. Er musste hier raus, aber hinter ihm war nur diese undurchdringliche Dunkelheit. Vielleicht fand er einen Lichtschalter, wenn er die Wand abtastete. Mit vorgestreckten Armen lief er durch das Zimmer, stieß gegen irgendwelche Blechbehältnisse, die davonrollten, griff in Folie, fand schließlich die Tür.

			Erleichtert drückte er die Türklinke, aber nichts passierte. Abgeschlossen!

			»Fuck!«, schrie er seinen Frust heraus. »Verdammter Mist!«

			Seine Kopfwunde schmerzte, seine Kehle war so trocken, dass er ständig ein Schluckbedürfnis hatte. Aber sein größtes Problem war der Umstand, dass er in diesem Turm gefangen war. Dieses stetige Gepolter, das der Wind verursachte, ging ihm auf die Nerven, er konnte nicht nachdenken.

			Warum war er hier?

			Wer hatte ihn hier oben eingeschlossen?

			Warum hatte er diese blutende Wunde am Kopf?

			Mats tastete seine Jacke ab, aber sein Smartphone war weg. War ja klar, dass die ihm das zuerst abgenommen hatten. Wer waren die?, fragte er sich und versuchte erneut, sich zu erinnern. War er von selbst in den Leuchtturm gestiegen? Aber der wurde doch gerade saniert, war geschlossen. Wie hatte er den Weg hier hinein gefunden?

			Vorsichtig tastete er die Kopfwunde ab, fühlte etwas Blutkruste, die sich bildete. Wenigstens hörte die Verletzung auf zu bluten.

			Wie konnte er von hier aus auf sich aufmerksam machen? Sollte er eine Scheibe einschlagen? Aber bei dem Tosen des Sturmes würde seine Schreie da unten niemand hören.

			Plötzlich hatte er eine Eingebung, erfühlte an seinem Handgelenk die Smartwatch. Mats durchzuckte ein Glücksgefühl. Die Uhr, mit der er auch telefonieren konnte, wenn sein Handy aus war, hatten sie ihm nicht abgenommen. Er berührte das Display, das aufleuchtete, entdeckte die Anrufe in Abwesenheit von Annika und rief zurück. Es dauerte einen Moment, dann war sie dran.

			»Mats? Wo bist du? Wir suchen dich überall!«

			Er wollte etwas sagen, musste sich aber erst räuspern. »Ich bin im Leuchtturm.«

			»Was? Warum?«

			»Weiß ich nicht. Ich bin in einem Raum, ziemlich weit oben. Ich bin hier eingesperrt worden.«

			»Von wem denn?«

			»Keine Ahnung! Jemand hat mir eins übergezogen. Ich bin hier im Dunklen aufgewacht und blute am Kopf. Mir fehlt ein Stück meiner Erinnerung.«

			»War das die Vogelwartin?«

			»Ich weiß es nicht!« Mats sah auf seine Uhr, kurz vor zehn. Er war eine gute Stunde weg.

			Annika sagte etwas, aber der Wind heulte lauter. Dann war ihre Stimme zu verstehen.»… wir sind unterwegs! Wir haben Hedda auf dem Friedhof gefunden. Ich rufe dich an, wenn wir am Turm sind.«

			Mats ertastete neben der Tür den Lichtschalter, aber er funktionierte nicht. Wahrscheinlich war der Strom wegen der Bauarbeiten abgestellt worden. Er hockte sich hin und lehnte sich an die Wand. Lange konnte es nicht dauern, bis Annika hier wäre. Aber die Minuten zogen sich, vor dem Fenster legte der Sturm weiter zu. Das Poltern lullte ihn ein.

			Irgendwann hörte er Stimmen hinter der Tür, der Schlüssel im Schloss wurde herumgedreht. Er richtete sich auf, war erleichtert, dass er freikam. Der Strahl einer Taschenlampe blendete ihn. Als diese abgesenkt wurde, erkannte er seinen Irrtum. Sein ganzer Körper versteifte sich instinktiv. Annika hatte ja gar nicht wissen können, wo er hier im Turm eingeschlossen war. Als er die Person erkannte, die ihn anleuchtete, traf ihn die Erinnerung mit voller Wucht. Und er trat automatisch einen Schritt zurück.

			⚓

			Eine Stunde vorher

			Mats bereute schon nach ein paar Minuten, dass er angeboten hatte, die verletzte Fremde zu suchen. Das Wetter war grenzwertig für eine solche Aktion, das Licht eher eine Funzel, und immer wieder schlug ihm der Wind die Kapuze vom Kopf. Wohin wäre er gelaufen, wenn er verletzt das Schullandheim verlassen hätte? Auf dieser Seite gab es nur den Herrengarten mit dem Teich, der mit seiner Grünfläche, den Obstbäumen und Rosenbüschen keinen Schutz vor dem Sturm bot. Er umrundete das lang gestreckte Gebäude, kam zu dem größeren Platz auf der Rückseite. Dort lag der Laden des Inselkaufmanns verlassen in der Dunkelheit, alle Möbel und Schirme waren wohlweislich von der Terrasse geräumt worden.

			Mats ging dennoch hinüber, suchte den Außenbereich ab, fand jedoch nichts außer einem Kasten Leergut, der neben der Tür stand. Er ging über einen kleinen Weg zur Nationalparkstation, die ebenfalls dunkel und verschlossen war. Vielleicht hatte die Verletzte versucht, über den Mittelweg in Richtung der Hotels zu laufen?

			Mats wandte sich zum Leuchtturm, umrundete zuerst das kleine Toilettenhäuschen, das ebenfalls abgeschlossen war, und ging weiter zum Turm. Er stutzte, blieb stehen. Warum war dort oben in einem der Fenster Licht? Die Pension war doch wegen der Bauarbeiten geschlossen. Das hatte er am Morgen noch gelesen. War es möglich, dass sich trotzdem jemand in dem Gebäude aufhielt, vielleicht sogar eines der Pensionszimmer bewohnte? Das musste er sich genauer ansehen. Wenn die Verletzte in diese Richtung gelaufen war, wäre der Leuchtturm eine gute Möglichkeit, um sich vor dem Sturm in Sicherheit zu bringen. Aber dazu hätte sie ins Innere des Gebäudes gelangen müssen, das offiziell für Monate geschlossen war.

			Mats trat in den Windschatten des Leuchtturms und leuchtete die Tür aus, die ebenerdig lag. Sie hatte nur einen Knauf, keine Klinke. Hinter der Fensterluke, die in Sichthöhe angebracht war, war alles dunkel. Er trat ein paar Meter zurück, sah an der Fassade nach oben. Das Licht hinter dem Fenster weit oben brannte noch. Zwar schwach, aber dennoch belegte es, dass sich in der dritten Etage jemand aufhielt. Nur würde er nicht herausfinden, wer sich dort eingerichtet hatte.

			Mats fand, dass er eine Menge guten Willen gezeigt hatte. Er hatte die nähere Umgebung des Schullandheims abgesucht. Die verletzte Frau hatte genug Kraft gehabt, um sich von dort zu entfernen. Sie war irgendwo untergetaucht, lag nicht verletzt hier draußen im Sturm. Mehr konnte er nicht für sie tun.

			Gerade wollte er zurückgehen zu Annika und Michelle, als ihm die Holztreppe auffiel, die von beiden Seiten über der Tür nach oben führte. Er leuchtete die Treppe aus und entdeckte im ersten Obergeschoss eine weitere Tür. Diese hatte eine Klinke. In der Mitte des Treppengeländers hing ein Metallschild mit dem Schriftzug: Turmschenke. Rechter Hand gab es einen hölzernen Anbau mit einer Tür, der in die oberen Räume führte. Ein Schild wies auf die ehemalige Pension hin. Die Neugier regte sich in ihm. Einen letzten Versuch war es wert!

			Mats legte die Hand auf die Klinke, drücke sie hinunter. Die Tür sprang auf. Noch einmal drehte er sich zum Schullandheim um. Sollte er Annika und Michelle Bescheid geben, was er vorhatte? Sie würden ihn sicherlich schon vermissen.

			Mats zog sein Handy aus der Tasche, entschied sich dann dagegen. Bevor er ihnen erklärt hatte, was er zu tun gedachte, war er längst wieder draußen. Es war nur eine kleine Erkundungstour im Inneren des Turms. Entschlossen ging er hinein, leuchtete mit der Taschenlampe das hölzerne Treppenhaus aus, in dem es nach feuchtem Mauerwerk und Wandfarbe roch. Bekleckste Bänke und Eimer standen hier. Etwas unheimlich war es schon, sich nachts in diesem alten Kasten zu bewegen. Das Rumoren des Windes draußen tat ein Übriges, um ihm eine Gänsehaut zu bescheren. Was für eine abgefahrene Geschichte.

			Mats fand die Treppe, die weiter nach oben führte, und gelangte zu einem Eingang, der in die Anmeldung der Pension führte. Ein Stehpult war zurückgelassen worden. Viele Türen gingen von hier ab, er nahm die Treppe, da er weiter hinaufmusste. Auch auf der zweiten Etage waren neben den nackten Wänden Leitern, Werkzeuge und Baumaterialien abgestellt. Vielleicht hatte einer der Bauarbeiter in der oberen Etage vergessen, das Licht in einem Raum zu löschen, was tagsüber nicht aufgefallen war? Und er tappte hier auf der Suche nach einer unbekannten Frau durch dieses verlassene Gebäude. Drinnen hingen lose Kabel aus den Wänden, zeugten kahle Ziegelwände und Schutthaufen vom trostlosen Zustand des Gebäudes. Draußen donnerten die Böen gegen das Mauerwerk.

			Etwas klapperte weiter oben. Mats blieb stehen, spürte seine Unsicherheit, ob er wirklich noch weiter hinaufsteigen sollte. Normalerweise war er nicht der ängstliche Typ, aber die Dunkelheit, der seltsame Geruch und diese bedrohlichen Geräusche, die der Sturm verursachte, waren die beste Kulisse, Ängste aus Kindertagen aufkommen zu lassen. Vor der Treppe ins nächste Obergeschoss zögerte er. Was machte er hier eigentlich?

			Mats senkte die Taschenlampe, deren Akku langsam den Geist aufgab und bald ganz zusammenbrechen würde. Zeit, endlich wieder nach draußen zu kommen. Er drehte sich um, wollte wieder hinuntersteigen, als er über sich eine Tür ins Schloss fallen hörte. Ein leichtes Echo entstand. Erschrocken blieb er stehen und lauschte. Waren das Stimmen über ihm? Es war nicht wirklich auszumachen, ob jemand redete oder ob ihm der Wind einen Streich spielte. Wenn die Lampe in seiner Hand ausginge, würde er die Taschenlampen-App am Smartphone einschalten. In diesem Moment packte ihn sein Ehrgeiz. Er wollte wissen, ob sich jemand da oben in dem erleuchteten Raum des Turms aufhielt.

			Vorsichtig stieg er auch die nächste Treppe hinauf. Irgendetwas war an den Wänden mit Malerfolie abgeklebt worden. Ein leicht chemischer Geruch lag in der Luft. Aber dazwischen auch etwas, was ihn an den Geruch im Schullandheim erinnerte. Der von kaltem Kaffee. Oben angekommen, probierte er eine Tür nach der anderen zu öffnen, doch die Zimmer der ehemaligen Pension waren alle abgeschlossen. Bei der letzten Tür stockte er, denn unter dem Türblatt war ein winziges Lichtband zu sehen. Das musste der Raum sein, dessen Fenster er von unten erleuchtet gesehen hatte.

			Mats hob die Taschenlampe und drückte die Klinke hinunter, zog die Tür auf und sah sich einer Person gegenüber, die direkt hinter der Tür gestanden hatte. Er leuchtete ihr ins Gesicht und öffnete vor Überraschung den Mund. Auch wenn es ein paar Zehntelsekunden brauchte, weil die Person vor ihm, wie er selbst, dreißig Jahre älter geworden war, wusste Mats sofort, dass sie es war. Ihre Augen hatten sich nicht verändert, und der winzige Leberfleck auf der Oberlippe war noch da. Wenn auch dunkler, als er ihn in Erinnerung hatte. »Isa?«

			Dann passierte alles innerhalb von Sekunden.

			Mats trat in den Raum, seine ehemalige Schulfreundin wich vor ihm zurück.

			Er senkte die Taschenlampe ab. »Ich bin es!«, sagte er mit Freude in der Stimme. »Mats! Weißt du nicht mehr?«

			Noch immer schien Isa ihn nicht zu erkennen und, nach ihrem panischen Gesichtsausdruck zu urteilen, sogar als Bedrohung zu empfinden. Er zog den Ärmel vom Handgelenk, damit er ihr seine Narbe zeigen konnte, und hob den Arm, mit der er die Lampe hielt.

			»Hier, schau!«

			Aber Isa sah nicht auf die spiralförmige Brandnarbe, an der sie ihn erkannt hätte, sondern an ihm vorbei. Als ihm klar wurde, dass jemand hinter ihm stand, war es zu spät. Er drehte sich um, sah etwas Dunkles auf sich zufliegen, ein irrsinniger Schmerz explodierte in seinem Kopf, und er fiel ins Dunkel.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 25

			SINJE BIANCHI

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Sinje ließ sich erschöpft auf einen der Stühle im Essensraum des Schullandheims sinken. Nach dem Weg zum Friedhof tat ihr gefühlt jeder Knochen weh. Aber auch Schwester Charlotte war offensichtlich mit ihren Kräften am Ende, redete dennoch beruhigend auf Annikas Mutter ein, als müsse sie etwas wiedergutmachen. Dass Hedda in den Sturm gelaufen war und nun auch noch diese Verletzung davongetragen hatte, schien sie sich selbst zuzuschreiben. Was hat es mit dieser Brandnarbe auf sich?, fragte sich Sinje, die die Aufregung darum nicht verstand. Vielleicht hatte Hedda sich diese Wunde selbst zugefügt. Niemand wusste, was ihr wirrer Geist ihr zu tun befahl. Die Gründe, warum Annikas Mutter immer wieder den Weg zum Friedhof und zu diesem Grab suchte, wusste nicht einmal ihre eigene Tochter. Und Hedda würde ihre Beweggründe wohl nicht mehr kommunizieren können.

			Sinje nahm eines der Gläser, die Michelle auf den Tisch gestellt hatte, trank etwas Wasser und lehnte sich behutsam zurück, um die Schmerzen nicht weiter anzufachen. Erst jetzt, nach dieser Tour durch den Sturm, machte sich der Sturz vom Fahrrad so richtig bemerkbar. Im Laufe ihrer Jahre als Journalistin hatte sie schon einige anstrengende Recherchereisen hinter sich gebracht. Aber heute war sie wirklich am Ende ihrer Kräfte. Sie versuchte, sich zurückzulehnen, aber die Holzstühle boten in keiner Sitzstellung etwas Bequemlichkeit.

			Charlotte flüsterte leise mit Hedda, die ruhig mit ihr am Tisch saß. Die Geräuschkulisse, die der Orkan über ihnen aufbaute, klang noch bedrohlicher als im Haus von Annika und Hedda. Dieses Gebäude war älter, schien unter dem Druck der Elemente zu ächzen. Außerdem hatte der Wind sicherlich noch zugelegt, weshalb sie es heute Nacht nicht mehr zurückschaffen würden. Wohl oder übel mussten sie die Nacht hier verbringen. Annika hatte gesagt, dass es oben genug Schlafzimmer und Betten gäbe, in denen im Sommer die Jugendlichen und Lehrer übernachteten. Blieb nur die Frage, ob sie hier im Haus auch etwas zu essen finden würden. Sie alle waren hungrig, hatten seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen.

			Sinje erhob sich mit steifen Bewegungen vom Stuhl. »Ich schaue mal, ob ich hier irgendwo noch ein paar Lebensmittel auftreiben kann.«

			Charlotte nickte dankbar. Hedda streichelte mit entrücktem Blick die Wunde auf ihrem Arm. Vielleicht gab es hier auch einen Verbandskasten mit einer Brandsalbe. Sinje würde später danach suchen.

			Sie fand die Küche, inspizierte dort die Schränke, bis ihr klar wurde, dass der Raum nebenan ein Vorratsraum war. Wenn Annika, Michelle und Mats zurückkamen, würde sie ihnen ein kleines und bescheidenes Abendessen vorsetzen können.

			Dass sie Annika mit dem Sturz vom Fahrrad auf sich aufmerksam gemacht hatte, war die beste Entscheidung gewesen, denn sie hatte eine Goldmine an Informationen freigelegt, die sie selbst erst einmal verarbeiten musste. Sie war nach Neuwerk gekommen, um sich dem Mann anzunähern, den sie damals mit den verschwundenen Kindern Isa und Janosch gesehen hatte. Bisher war sie ihm hier auf der Insel noch nicht begegnet, weil sie erst einmal ein paar Hintergrundinformationen und Fotos zum Setting hatte einsammeln wollen. Aber dann war es durch diesen Skelettfund auf dem Friedhof der Namenlosen Schlag auf Schlag gegangen, und nun bekam die Geschichte mit dem Verschwinden der Vogelwartin einen ganz neuen Dreh. Auf dem Weg zum Schullandheim hatte Annika einen Anruf von Mats bekommen, weshalb sie mit Michelle sofort zum Leuchtturm weitergegangen war. Ob er die verletzte Frau im Turm gefunden hatte?

			Anstatt dort dabei zu sein, hockte Sinje hier in diesem alten Kasten, in dem damals eine Tragödie ihren Lauf genommen hatte, die auch nach dreißig Jahren die Menschen, die persönlich dabei gewesen waren, und deren Schicksal mit jener Nacht verband. Und keiner von ihnen wusste, dass Sinje ebenfalls ein Geheimnis über jene Vorkommnisse hütete. Sinje fühlte sich nicht gut damit, ihr Wissen für sich zu behalten. Sie mochte Annika und Mats, hatte endlich auch einen Draht zu Charlotte gefunden, die ihr anfangs kühl, ja beinahe abweisend begegnet war. Aber ihr war klar, dass sie ihr Vertrauen verlieren würde, wenn sie berichtete, warum sie wirklich hier war und was sie bisher verschwiegen hatte. Wie konnte sie sich aus dieser Bredouille herauswinden? Sicherlich nicht mit ein paar Spaghetti mit Tomatensoße. Ihr war klar, dass sie sich würde entscheiden müssen: gegenüber den Menschen, die sie in ihrer Mitte aufgenommen hatten, ehrlich zu sein, oder ihr Projekt zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Letzteres bedeutete, noch mehr Informationen zu sammeln, den Mann zu treffen, der in ihren Augen etwas mit dem Verschwinden der Kinder zu tun hatte, und ihn zur Rede zu stellen. Dann würde sie ganz schnell von der Insel verschwinden und zurück nach Rom reisen.

			Sinje seufzte leise, wendete sich dem kochenden Wasser zu. Wie lange würden die drei vom Leuchtturm zurück brauchen? Sie sah auf ihre Armbanduhr. Schon wieder war eine halbe Stunde vergangen, seit Annika und Michelle losgegangen waren. Der Leuchtturm war lediglich einen Steinwurf entfernt. Warum dauerte das so lange? Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie längst hätten zurück sein müssen.

			In ihrem Handy hatte sie noch die Nummer, die an Heddas Korkwand gestanden hatte. Sie suchte sie heraus und wählte. Aber nicht Annika nahm das Gespräch an, sondern ein Mann, der sich ebenfalls mit »Lundt« meldete. In Sinje arbeitete es. Das musste Ole Lundt sein, Annikas Onkel, der Besitzer vom WATT HUS. Sie war ihm bisher noch nicht begegnet, obwohl sie in seinem Hotel abgestiegen war. Dass sie ihn jetzt am Telefon hatte, verwirrte sie. Ihr Herz schlug laut und für einen Moment war sie sprachlos. Sie wollte sich gerade entschuldigen und das Gespräch wegdrücken, dann sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Herr Lundt, mein Name ist Sinje Bianchi. Ich sitzte hier mit Ihrer Schwester Hedda und Schwester Charlotte zusammen.«

			»Was ist mit Hedda?«, fragte er kurz angebunden. Sinje hörte Männerstimmen im Hintergrund. Wahrscheinlich war er gerade in der BOJE, wo sich Gäste des Hotels und vielleicht auch seine Saisonarbeiter während des Sturms aufhielten.

			»Hedda geht es gut! Aber ich denke, dass Annika in Schwierigkeiten steckt.«

			»Was ist passiert?«, fragte er.

			Und Sinje erzählte, was in den letzten Stunden vorgefallen war.

			Zehn Minuten später waren sie da. Ole Lundt stapfte mit einem Schwall kalter Luft herein. Er war eine beeindruckende Erscheinung. Obwohl er die sechzig weit hinter sich haben musste, wirkte er agil. Die buschigen Augenbrauen und der graue Seemannsbart taten ihr Übriges. Ihm folgte ein Mann Ende sechzig, den Sinje durch seine leicht schiefe Nase sofort wiedererkannte. Annikas Onkel stellte ihn nicht vor, aber Sinje wusste, dass das Paul Dirksen, seine rechte Hand auf der Insel, war.

			Vorsorglich drehte sie die Flamme unter den Töpfen aus. Sie konnte gar nicht fassen, wie schnell die beiden nach dem Telefonat vom Hotel hierhergekommen waren. Nicht einmal ein Orkan schien diese Inselmänner zu beeindrucken. Aber als sie durch das Küchenfenster hinausblickte, sah sie dort das Golfcart mit der kleinen Ladefläche des Hotels stehen. Durch den Rückenwind waren es günstige Bedingungen gewesen, mit diesem elektrisch betriebenen Fahrzeug zum Schullandheim zu kommen. Ganz ungefährlich war die Fahrt dennoch nicht gewesen.

			»Wo brennt es denn nun?«, fragte Ole Lundt ungeduldig und trat in den Seminarraum, in dem Schwester Charlotte überrascht aufblickte. Hedda reagierte nicht auf ihren Bruder, ließ entzückt die Perlen von Charlottes Rosenkranz durch die Finger gleiten. Die Nonne stand mühsam auf, als die beiden Männer zu ihr traten.

			»Was macht denn Hedda hier? Sie sollte zu Hause sein bei diesem Wetter.« Vorwurfsvoll sah der Inselobmann Sinje an. »Was ist mit Annika?«

			»Sie müssten längst wieder hier sein. Annika und die junge Vogelwartin sind vor einer guten Dreiviertelstunde rüber zum Leuchtturm«, sagte Charlotte.

			Ole Lundt wollte etwas sagen, stockte aber, als er Charlotte ins Gesicht blickte. Er wirkte für einen Moment verunsichert. War es das Ordensgewand, das ihn so aus der Fassung brachte?

			»Ja, wir kennen uns von früher, Ole. Ich bin es wirklich«, sagte die Nonne ruhig.

			»Du kannst es ruhig glauben, Ole! Das ist Charlotte! Ich habe es dir doch erzählt, dass sie jetzt eine Geistliche ist«, brummte Paul Dirksen.

			Ole Lundt sah seinen Vorarbeiter an. »Weshalb sind wir hier?«, fragte er laut. Seine Laune bekam Risse.

			»Annika und die anderen hätten längst wieder hier sein sollen«, sagte Sinje mit fester Stimme. Sie wollte ihre Unsicherheit nicht zeigen. »Der Anruf von Mats Nilsson hat sie sehr beunruhigt. Vielleicht können Sie mal nachsehen, was da drüben im Leuchtturm los ist.«

			»Also gut!« Ole Lundt wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns das mal an.«

			Sinje folgte den Männern in die Küche. »Wollt ihr etwa hier übernachten?«, fragte der Hotelchef, als er die Töpfe auf dem Herd sah.

			»Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir haben es vom Friedhof mit Hedda geradeso hierhergeschafft. Hier wollten wir abwarten, bis der Orkan wieder nachlässt.«

			Der Hotelbesitzer murmelte etwas Unverständliches in seinen Bart. Anscheinend hatte er ein Einsehen, dass sie diese sichere Behausung für die Nacht gewählt hatten, anstatt sich bis zum Lille Hus durchzukämpfen. »Wir kommen gleich wieder.«

			Paul Dirksen folgte seinem Chef hinaus und nickte Sinje freundlich zu, bevor er die Tür ins Schloss drückte. Sinje lehnte sich mit Herzklopfen an die Spüle. Diese letzten Minuten hatten ihr einiges an Courage abgerungen. Mit diesem Mann in einem Raum zu sein, war nicht einfach gewesen. Sinje hob die Hände, die immer noch zitterten. Auf dem Pressefoto, welches sie veranlasst hatte, nach Neuwerk zu reisen, war Paul Dirksen hinter Ole Lundt fast nicht zu sehen gewesen. Aber an seiner leicht krummen Nase hatte Sinje ihn dennoch wiedererkannt. Heute wie damals vor dreißig Jahren, als er in jener Nacht neben dem Schullandheim mit den beiden Kindern gesprochen hatte. Im Schein der Scheinwerfer des kleinen Elektrofahrzeuges, das danach davongefahren war. Und sie hatte diese Szene als Kind vom Pensionszimmer aus beobachtet. Warum hatte Paul Dirksen darüber, genau wie sie selbst, niemals ein Wort verloren? Was hatte er zu verbergen?

			⚓

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 4. August 1995

			»Komm Isa! Das packst du!« Die Anfeuerungsrufe ihrer Klassenkameraden kommen von allen Seiten.

			Aber Annika lässt sich durch die Rufe nicht aus der Ruhe bringen. Sie beugt sich angriffslustig nach vorn. Isa weiß, dass sie punkten muss, um nicht zu verlieren. Mit aller Wucht fegt sie den Tischtennisball übers Netz. Annika schneidet ihn seitlich. Er fliegt zurück übers Netz, kommt auf dem Rand der Platte auf, Isa schlägt daneben. Der Ball springt ins Aus. Damit geht auch dieser Punkt an Annika, sie hat das Spiel gewonnen. Isa feuert den Tischtennisschläger wütend in die Ecke. »Scheißspiel«, mault sie.

			Janosch jubelt und hebt Annika hoch.

			Sie strampelt. »Lass mich runter!«

			Isa ist diese Berührung der beiden nicht entgangen. Es verletzt sie, dass Janosch Annika für ihren Sieg hochleben lässt. Eigentlich hätte er sie trösten sollen.

			»Ist doch nur ein Spiel. Da geht es um den Spaß!« Annika stellt sich vor Isa, will ihr die Hand reichen. Aber Isas Ärger ist ungebremst. Sie reißt eine der klebrigen Fliegenfallen, die überall im Schullandheim hängen, ab und klatscht sie ihrer Match-Gegnerin in die Hand. »Herzlichen Glückwunsch!« Dann rennt sie mit hochrotem Kopf hinaus.

			Annika holt Isa im Außenbereich ein. Sie packt sie am Arm.

			»Warte mal. Hab ich was falsch gemacht?« Annika dreht sie an der Schulter um.

			Isa unterdrückt ihre Tränen. »Du bist die Beste beim Tischtennis. Du bekommst alles. Und jeden!«, wirft sie ihr vor, dann zieht sie den Rotz hoch.

			»Das stimmt doch gar nicht«, wehrt Annika ab. »Wir waren fast gleichauf. Beim nächsten Match gewinnst du.«

			»Darum geht es gar nicht!«

			»Worum denn dann?«

			Es ist Isa peinlich, dass sie zickig zu Annika ist. Sie mag dieses quirlige Mädchen, das keine Angst hat, bei jemandem anzuecken. Sie redet einfach drauflos, ohne nachzudenken, lacht laut los, wenn sie etwas lustig findet. Wenn Annika in Hamburg wohnen würde, wäre sie gern ihre Freundin. Aber Isa ist klar, dass Janosch Annika ebenfalls gut findet. Die Sache am Radarturm hat ihr die Augen geöffnet, dass es ihm nicht ernst mit ihr ist.

			»Es geht um Janosch«, sagt sie leise.

			»Ja, und?«, fragt Annika.

			»Ich mag ihn.«

			Annika gibt ihr von der Seite einen Schubs. »Du bist in ihn verknallt!« Sie lacht. »Ja, dann sag es ihm doch. Vielleicht geht es ihm genauso.«

			Isa schüttelt den Kopf. »Er steht auch auf dich.«

			»Auf mich?« Sie winkt ab. »Bei mir kann er nicht landen. Ich kann mit dem nichts anfangen. Mit seinem Welpenblick.«

			Nun muss Isa lachen. »Dann willst du wirklich nichts von Janosch?«, fragt sie.

			»Nee, der ist mir viel zu schön und selbstverliebt. Kannst du haben.« Annika sieht auf ihre Armbanduhr. »Oh Scheiße, schon so spät. Ich muss nach Hause. Meine Mutter will, dass ich ihr beim Einwecken helfe. Bis später!« Sie läuft los, in Richtung des Turms.

			Isa sieht ihr nach. Annika geht an einem blonden Mädchen vorbei, das auf dem Platz vor dem Turm steht und sehnsuchtsvoll zum Schullandheim schaut. Die Kleine hatte Isa schon einmal mit ihren streitenden Eltern dort drüben am Turm gesehen. Wahrscheinlich würde sie viel lieber mit ihnen hier drüben abhängen. Isa wirft ihr einen langen Blick zu, dann dreht sich das Mädchen um und verschwindet im hölzernen Aufgang der Pension.

			Isa atmet durch. Sie ist erleichtert, dass sie sich mit Annika ausgesprochen hat. Seit Janosch sie aus dem Wasser gezogen hat, spürt sie ein intensives Kribbeln im Bauch, wenn sie an ihn und seine etwas zu langen dunklen Haare denkt. Und daran, wie sie auf ihm lag, als er sie aus dem Wasser gezogen hat. Wie nah sie sich waren nach dieser Katastrophe. Seit diesem Unfall am Radarturm war sie nicht mehr allein mit ihm. Sie hat das Gefühl, dass er ihr ein wenig aus dem Weg geht, und das tut weh. Aber Annika hat recht. Ihre neu geknüpfte Freundschaft wird Janosch nicht zerstören.

			Sie denkt an die geplante Protestaktion. Übermorgen ist es so weit. Dann müssen sie heimlich das Bettlaken beschriften und nachts am Schullandheim aufhängen. Danach fahren sie nach Hause, und Annika bleibt hier auf Neuwerk, während sie die Fotos der Aktion an die Presse schickt. Vielleicht kann sie mit Janosch Interviews geben. Sie weiß, dass er diese Art Aufmerksamkeit liebt. Isa wird alles tun, um sie ihm zu verschaffen.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 26

			MICHELLE WELM

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			In den letzten Stunden war aus dem schweren Sturm ein Orkan geworden. Die Warn-App auf dem Handy hatte tiefrote Warnmessages gesendet und war eindeutig: Bleiben Sie im Norden zu Hause! Dennoch kämpfte sich Michelle, die vor Annika lief, mitten hindurch. Noch nie hatte sie einen solchen Sturm erlebt und die entfesselte Kraft, die das Aufeinandertreffen von warmen und kalten Luftmassen auszulösen vermochte. Michelle hielt den Kopf gesenkt, schob sich gegen die Luftwand, die ab und zu in sich zusammenfiel, dann jedoch mit einer neuen Böe das Vorwärtskommen beinahe unmöglich machte. Ihr fiel sogar das Atmen schwer. Als wären die Elemente heute Nacht freigesetzt, um dem Menschen zu zeigen, dass er nur ein winziges Staubkorn war, das jederzeit zerdrückt werden konnte. Gleich geschafft, dachte sie. Nur noch ein paar Meter. Der Rückweg in Windrichtung wird ein Kinderspiel. Aber was würde vorher dort drüben in diesem riesigen Steinkoloss passieren?

			Michelle hatte nur Bruchstücke von dem Telefonat zwischen Annika und Mats mitbekommen, aber dass er sich in einer brisanten Situation befand, hatte sie aus Annikas Fragen heraushören können. Sie sah sein bärtiges Gesicht mit den schönen Augen vor sich. Irgendetwas löste dieser Mann in ihr aus, sodass sie sich über ihre Angstschwelle hinwegsetzte und mit Annika zum Turm kämpfte, um ihm zu helfen. Ohne zu wissen, was und wer sie hinter diesen dunklen Mauern erwartete.

			Dass die Kommissarin arge Schwierigkeiten hatte, Schritt zu halten, war die eine Sache. Die andere, die Michelle noch mehr Kopfzerbrechen bereitete, dass sie in der Dunkelheit fast blind war. Sie hatte es heruntergespielt, aber Michelle spürte Annikas Hand an ihrer Jacke, durch die sie sich mitziehen ließ. War sie deshalb nicht mehr in Hamburg bei der Mordkommission, weil sie nicht mehr diensttauglich war? Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. »Wollen wir nicht lieber Ihren Kollegen anrufen?«, rief sie über die Schulter gegen das laute Tosen des Windes.

			»… dauert zu lang … können … später noch …« Es kamen nur Satzfetzen bei ihr an.

			Endlich erreichten sie den hölzernen Anbau des Leuchtturmes und mit ihm auch den Windschatten. Annika lehnte sich an und schnappte nach Luft. »Wir müssen da rauf.« Sie zeigte auf die Tür des Anbaus. »In die Pension, in den dritten oder vierten Stock.«

			»Dann wissen wir nicht, wo er sich befindet?« Michelle leuchtete an der Fassade nach oben. Alle Fenster waren dunkel.

			»Er konnte nicht genau sagen, wo er ist. Ich kann ihn anrufen, wenn wir oben sind.«

			Michelle öffnete die unverschlossene Eingangstür und stieg vor der Kommissarin die Stufen des hölzernen Treppenaufgangs hinauf, leuchtete sie aus. Sie war froh, dass der Nordwind größtenteils durch die starken Mauern abgefangen wurde. Dieser Leuchtturm stand hier seit über siebenhundert Jahren. Er hatte die beiden groten Mandränken im vierzehnten und siebzehnten Jahrhundert, zwei verheerende Sturmfluten, überlebt und seitdem eine Menge Stürme und Orkane. Dadrin waren sie sicher. Jedenfalls vor dem Wetter.

			Was ist Mats hier zugestoßen? Verbirgt sich da jemand im Dunkeln?, fragte sich Michelle, als sie die Tür aufschob. Der Geruch, der ihr entgegenschlug, war unangenehm. Eine Mischung aus feuchten Wänden und Wandfarbe.

			Annika schob sie nach drinnen und zog die Tür hinter ihnen krachend ins Schloss. Das Geräusch ging Michelle durch Mark und Bein. Sie lauschten, hörten jedoch nur das Heulen des Windes.

			»Auf dieser Etage war die Rezeption«, erzählte die Kommissarin, bevor sie mit Michelle weitere Stufen nach oben strebte.

			Michelle leuchtete hoch. »Ich habe ja keine Höhenangst, aber denkst du, dass die Stufen hier sicher sind?«, fragte sie Annika, die hinter ihr lief und nah an der Wand blieb.

			»Keine Sorge, die hätten hier keine Bauarbeiten zugelassen, wenn der Kasten nicht sicher wäre. Wir sind im TÜV-geprüften Deutschland, auch wenn es sich gerade nicht so anfühlt.«

			Annika hatte sie kurz zum Schmunzeln gebracht und ihr etwas von der Angst genommen. Warum grübelte sie immer so viel, bevor sie Dinge ausprobierte? Learning by doing, mach es doch einfach, hatte ihr Vater immer gepredigt. Jetzt war er schon beinahe fünfzehn Jahre tot. Und mit ihrer Mutter war nach dem Streit auf dem Grillabend immer noch Funkstille. Keiner von ihnen mochte nachgeben.

			Sonst war es immer Michelle gewesen, die wieder bei ihr zu Kreuze gekrochen war, um den Familienfrieden zu retten. Dieses Mal hatte sie es darauf ankommen lassen, weil sie sich endlich abgrenzen musste. Um klarzumachen, dass sie erwachsen war, ein eigenes Leben hatte und eigene Entscheidungen traf. Damit konnte ihre Mutter nicht umgehen. Ihr Bruder war seitdem in seinen wenigen Nachrichten sehr kurz angebunden. Er hatte sie mehrfach gebeten, sich doch endlich für ihr Verhalten zu entschuldigen. Michelle hatte nicht darauf reagiert und bekam nun auch seine kalte Schulter zu spüren. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als ihren großen Bruder jetzt hier bei sich zu haben.

			Auf der nächsten Etage standen eine Menge Malerutensilien herum. Sie schlängelten sich hindurch.

			»Noch eine höher«, sagte Annika. »Dritte oder vierte Etage.«

			Sie stiegen auch die nächste Treppe hinauf und lauschten auf die Geräusche über ihnen. Waren außer Mats noch weitere Leute im Turm? Vielleicht jemand, der sie gehört hatte und erwartete? Michelle spürte ihr Herz schlagen, je höher sie kamen. Ohne Annika wäre sie längst umgekehrt.

			»Wenn er wirklich eingeschlossen ist, wie wollen wir reinkommen?«, fragte sie, als sie die dritte Etage erreichten.

			»Das entscheiden wir dann«, entgegnete Annika.

			Ein dunkler Schatten löste sich vor ihnen. »Da seid ihr ja!« Mats trat ins Licht der Lampe. »Habt ihr sie gesehen?«

			Annika stockte. »Wen meinst du?«, fragte sie.

			»Isa! Sie war gerade noch hier.« Mats bewegte Michelles Hand, in der sie die Lampe hielt, und leuchtete das Stockwerk aus. »Sie muss hier irgendwo sein.«

			»Hier ist niemand!«, sagte Michelle.

			»Warte mal«, Annika drehte Mats am Ellenbogen zu sich um. »Redest du von unserer Isa?«

			»Ja, sie war hier!« Er nickte zur Bestätigung. »Glaube es mir! Sie war es, kein Zweifel!«

			»Isa ist tot, Mats! Schon seit Jahren!« Annika strich sich aufgeregt eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Ja, das sagtest du. Aber weißt du das mit Sicherheit? Warst du auf ihrer Beerdigung? Hast du den Totenschein gesehen?«

			Die Kommissarin lehnte sich an die Wand in ihrem Rücken. »Nein, ihre Mutter hat mich damals angerufen. Sie sagte, es gäbe eine Beisetzung im engsten Familienkreis. Ich solle nicht böse sein, aber man wolle es klein halten.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich habe eine Trauerkarte geschrieben. Und Isas Mutter hat sich dafür bedankt.«

			»Lebt ihre Mutter noch?«, fragte Mats.

			»Soweit ich weiß, ja.«

			»Wie auch immer … Isa stand gerade vor mir. Sie ist älter, aber trotzdem: Sie war es! Und sie hat mich auch erkannt, da bin ich sicher. Isa ist hier, auf der Insel.«

			»Hat sie dir was über den Kopf gezogen?«, mischte sich nun Michelle ein und zeigte auf seine blutverkrusteten Haare am Kopf.

			Mats tastete sie vorsichtig ab und verzog schmerzvoll das Gesicht. »Nein, da war noch jemand anderes. Als Isa vor mir stand, war plötzlich eine Bewegung hinter meinem Rücken. Ich hab mich rumgedreht, und dann sind mir die Lichter ausgegangen.«

			»Darf ich mir das mal anschauen?«, fragte Michelle, und als Mats nickte, leuchtete sie die Wunde an seinem Kopf an. »Die muss gesäubert werden und vielleicht genäht. Das war ein heftiger Schlag. Hast du Kopfschmerzen?«

			Ihre Blicke trafen sich, durch Michelles Magen schoss ein heißer Strahl.

			Er nickte. »Mir brummt echt der Schädel«, sagte Mats leise. Weiterhin hielt er ihren Blick. Michelle spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.

			»Mann oder Frau?«, fragte Annika und vertrieb diesen innigen Moment, ohne es zu bemerken. »Wer hat dich niedergeschlagen?«

			»Das habe ich nicht gesehen. Es ging zu schnell. Als ich mich rumdrehte, knallte mir was gegen den Kopf. Dann war ich weg und bin irgendwann hier in dem Zimmer wieder aufgewacht.«

			»Hier steht genug Krempel rum, mit dem man dir hätte eins überziehen können.« Annika seufzte.

			»Darf ich mal?« Mats nahm Michelle die Taschenlampe aus der Hand und leuchtete den Raum hinter ihm aus. Sie sahen Farbeimer, Folien, die am Fenster die Holztäfelung schützten, eine Malerleiter und abgeklebte Wände. Es roch nach frischer Farbe.

			»Das ist nicht der Raum, in dem ich Isa gesehen habe«, sagte Mats und sah Michelle nachdenklich an. »Der sah irgendwie … bewohnt aus.«

			»Dann ist der Turm ihr Unterschlupf!« Annika war wieder in ihrem Element. »Denkst du, dass sie die falsche Vogelwartin ist? Hatte sie eine Verletzung?«

			Mats zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich war einfach zu überrascht, sie hier zu treffen.«

			»Wie sah die Frau, also Isa, aus?«, fragte Michelle. »Sehr schmal, lange graue Haare?«

			»Ja, das stimmt.«

			»Dann könnte sie die Frau sein, die ich verletzt im Schullandheim gesehen habe.«

			»Das würde ja bedeuten, dass Isa unter falscher Identität auf Scharhörn gelebt hat. Sechs Monate lang?«, fragte Annika verärgert. »Aber dort auf der Vogelinsel war sie doch allein. Wer ist jetzt hier bei ihr?«

			»Wer sagt, dass sie dort allein gelebt hat?«, gab Mats zu bedenken.

			»Es gab tatsächlich mehrere Betten in der Vogelhütte«, mischte sich Michelle ein. »Wenn sich ein Begleiter vor den Leuten vom Verein Nordsand versteckt hätte, als sie die Lebensmittel angeliefert haben, wäre eine zweite Person unbemerkt geblieben.«

			»Was für eine schräge Geschichte!«, sagte Annika. »Wenn es wirklich Isa ist, was ich immer noch nicht ganz glauben kann, wer ist bei ihr?«

			»Wir müssen sie finden! Dann haben wir auch ihren Begleiter, der mich angegriffen hat. Ich habe eine Menge Fragen an sie«, sagte Mats. »Gibt es außer diesen Treppen nach unten noch andere Ausgänge?«

			Annika drehte sich nachdenklich um. »Ich war ewig nicht mehr hier drin. Aber ich meine, mich zu erinnern, dass es eine Durchgangstür zur Außentreppe gibt. Die Wendeltreppe, die ja immer noch für die Öffentlichkeit offen ist.«

			»Wenn das stimmt, sind sie da raus, als sie euch kommen hörten.« Mats trat verärgert mit dem Fuß gegen einen Blecheimer, der scheppernd umfiel.

			»Warum bist du überhaupt in den Leuchtturm gegangen?«, fragte Michelle. »Hast du jemanden reingehen sehen?«

			»Ich habe die verletzte Vogelwartin gesucht. Und weil ich oben in einem der Fenster Licht gesehen habe, dachte ich, dass sie vielleicht hier Schutz gesucht hätte.«

			Annika ging zur Tür nebenan und drückte die Klinke. »Abgeschlossen.« Sie ging zur dritten Tür. »Diese auch. Woher haben sie die Schlüssel für die Pensionszimmer? Der Turm ist gesperrt, warum können sie sich hier drin so frei bewegen?«

			Sie schwiegen sich an. Plötzlich wurden Schritte unter ihnen laut. Erschrocken fuhren sie herum.

			»Hallo?«, rief eine männliche Stimme vom Stockwerk unter ihnen. Es hallte ein leichtes Echo. »Annika? Bist du hier?«

			Die Kommissarin ging zur Treppe. »Ole? Bist du das?«

			»Ja, ich komme hoch!«

			Kurz darauf standen Ole Lundt und ein Mann, den Michelle schon im Hotel gesehen hatte, neben ihnen.

			»Was ist hier los? Geht’s euch gut?«, fragte der Inselobmann.

			»Ja, alles okay. Was macht ihr hier?«

			»Diese Frau hat mich angerufen. Die mit Charlotte in deinem Haus wohnt. Ich habe ihren Namen vergessen. Sie hat sich Sorgen gemacht und meinte, dass ihr Hilfe brauchen könnt.«

			Annika hakte sich dankbar bei ihrem Onkel ein. »Danke, dass du gekommen bist. Hier passieren echt schräge Sachen. Ich erkläre dir gleich alles, aber vorher müssen wir eine Tür aufbrechen. Im Zimmer ganz außen war das Licht, oder?« Sie sah zu Mats.

			»Ja, von außen auf der linken Seite, also hier die rechte Tür.«

			Ole nahm etwas aus der Tasche, das metallisch klapperte. »Für so was bin ich gewappnet.« Er hatte ein kleines Set aus Dietrichen in der Hand und suchte die richtige Größe für das Türschloss heraus. »Ich bin hier auch der Schlüsseldienst auf der Insel«, sagte er lachend, und nach einigen Sekunden schnappte das Türschloss auf. Er trat zurück.

			Annika nahm die Taschenlampe und ging zuerst hinein. Ihr folgten Mats und Michelle. Sie standen in einem Zimmer der Pension, das komplett ausgeräumt war. Am Boden lagen zwei Schlafsäcke. Auf dem Holzpodest am Fenster standen ein Wasserkocher und eine Kaffeestempelkanne. Daneben lagen Einkaufstüten aus dem Inselkaufmann. In der Ecke am Fenster fiel ihr Blick auf ein leeres Stativ.

			»Hier haben sie also übernachtet.« Annika trat näher und sah sich im Raum um. »Aber wenn das ihr Unterschlupf war, wo ist dann ihr Gepäck?«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 27

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 11. Oktober 2025

			Annika fror plötzlich und wünschte sich, endlich zurück zu den anderen zu kommen. »Lasst uns hier verschwinden. Isa kommt nicht zurück.« Sie hatten nur die Schlafsäcke, jedoch keinen weiteren Hinweis auf die zweite Person gefunden, die hier ebenfalls übernachtet hatte.

			Sie lehnte die Tür an, schloss jedoch nicht ab. Sollten Isa und ihr Begleiter ruhig wissen, dass sie das Zimmer gefunden und durchsucht hatten. Das nahm sie auf ihre Kappe. Im ersten Obergeschoss angekommen, blieb Annika stehen.

			»Wir müssen Isa finden«, sagte Mats. »So schnell kann sie von der Insel nicht runter.«

			»Auch morgen ist die Fähre noch ausgesetzt«, brummte Ole. »Sie muss sich an mich oder Hinnerk wenden, wenn sie mit einem Wattwagen oder Trecker zum Festland will.«

			Hinnerk war der zweite Hotelier, der Wattwagentouren auf Neuwerk anbot. Es stimmte, viele Möglichkeiten gab es nicht, von hier wegzukommen. Und auch für morgen waren noch einige Sturmböen angekündigt worden. Sie saßen hier alle zusammen fest.

			»Lasst uns gehen. Ich muss nach meiner Mutter sehen.« Annika folgte den Männern durch die schwere Holztür nach draußen. »Ich hoffe, dort drüben gibt’s was zu essen. Ich sterbe vor Hunger.« Sie berührte Pauls Arm. »Danke, dass ihr gekommen seid. Heute Nacht will doch kein Hund vor die Tür …«

			Er winkte ab. »Du weißt, wenn die Lundts Hilfe brauchen, bin ich da. Und dein Onkel wird seine Hotelerbin auch nicht im Stich lassen.«

			Sie seufzte, weil sie wusste, wie eng ihre Familien verbunden waren. Dass auch Paul für sie durchs Feuer gehen würde.

			»Wo bleibt ihr?«, rief Ole. Die Lundt’sche Ungeduld war ihm mit der Muttermilch eingeflößt worden. Wie sehr sie nach Ole kam, wurde Annika erst in den letzten Jahren immer wieder bewusst. Aber genau aus diesem Grund wollte sie das Hotel nicht übernehmen. Sie würde innerhalb kurzer Zeit ausbrennen.

			Von heftigem Rückenwind wurden sie hinüber zum Schullandheim geschoben. Trotz ihrer Sehschwäche bemerkte sie, dass Mats sich bei Michelle einhakte. Was lief da zwischen den beiden?

			Ein wenig wehmütig wurde ihr bewusst, dass sie in den letzten Tagen kaum an ihren Mann gedacht und dass sich ihr Sohn seit über einer Woche nicht gemeldet hatte. Ihre Ehe war ein Trümmerfeld, ihre Familie zerfiel. Wenn irgendwann auch Hedda nicht mehr hier war, was blieb ihr dann noch? Selbst im Job stand sie aufgrund ihrer gesundheitlichen Probleme an einem Scheideweg. Würde sie bei ihrer Rückkehr nach Hamburg wieder in der Mordkommission arbeiten können?

			Die Böen des Orkans über Neuwerk rissen an ihr, wie das Leben es bereits seit Monaten tat. Aber sie kämpfte sich weiter und spürte ihren unbändigen Willen, sich nicht abschieben zu lassen. Weder in ihrem Privat- noch im Berufsleben wollte sie sich ausgeliefert fühlen. Noch nie hatte sie sich aufgegeben. Das würde auch dieses Mal nicht passieren, ob ihre Nachtblindheit reversibel war oder nicht.

			Sie erreichten das Schullandheim, wo das Golfcart des Hotels im Windschatten parkte. Ole stemmte sich mit dem ganzen Körper gegen die geöffnete Eingangstür, damit sie nicht zuknallte, bis alle drin waren. Sie durchquerten die Küche, wo zwei große Töpfe und eine Pfanne auf den Flammen standen. Es roch herrlich nach Oregano und Rosmarin. Sinje kam angelaufen und drückte Annika erleichtert. »Ich bin so froh, dass ihr wieder da seid. Was war denn da drüben los?«

			Annika blieb ihr die Antwort schuldig, nahm sich ein Glas Wasser und füllte es an der Leitung. Die paar Meter vom Turm hierher hatten ihre letzten Kraftreserven aufgebraucht. Sie war hundemüde.

			Sinje hatte bereits mit Charlotte einen der riesigen Tische im Essensraum eingedeckt. »Essen Sie mit uns?«, fragte sie die beiden Männer, die kurzerhand die BOJE verlassen hatten, um Annika zu helfen.

			»Wir müssen wieder los«, sagte Ole. »Jutta schmeißt gerade den Betrieb allein.«

			Annika stellte sich ihm in den Weg. »Seid ihr wahnsinnig? Wir haben längst eine Orkanwarnung!«

			Ihr Onkel lachte. »Wir sind ja auch hergekommen, oder?«

			»Dass euch das Golfcart hergebracht hat, war Glück. Jetzt müsst ihr gegen den Wind fahren. Das vergesst mal ganz schnell!« Sie sah sich um. »Wir haben zu essen und genug Betten oben. Ruf Jutta an, ihr soll einer von deinen Jungs zur Hand gehen.«

			Kurzzeitig sah es so aus, als würde Ole einlenken. »Wir versuchen es, oder, Paul?«

			Der blickte zum Fenster, dann nickte er. Natürlich! Wenn Ole etwas sagte, war das hier das Gesetz. »Ich komme morgen Vormittag wieder und fahre Charlotte und deine Mutter ins Lille Hus«, sagte Paul. »Gute Nacht!«

			»Nacht!« Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihnen zu diskutieren.

			Die beiden Seebären verließen das Schullandheim. Annika zog ihre Jacke aus und ließ sich erschöpft auf einem der Holzstühle nieder. »Die beiden sind verrückt! Waren sie schon immer. Die kann keine Sturmflut aufhalten«, sagte sie zu Hedda, die sie mit wässrigen Augen ansah und plötzlich nach ihrer Hand griff.

			Michelle und Sinje brachten Schüsseln mit Spaghetti, Soße und flachen Broten zum Tisch und setzten sich zu ihnen. Annikas Magen rumorte, so hungrig war sie.

			Während Annika die Pasta hinunterschlang, überlegte sie, ob sie Samuel Korn anrufen und darüber, was im Leuchtturm passiert war, in Kenntnis setzen sollte. Schon der Angriff auf Mats war ein Delikt, das die Hamburger Polizei, möglicherweise wegen eines versuchten Totschlags sogar die Mordkommission, interessieren würde. Sie entschied sich dagegen, würde morgen Vormittag mit ihm telefonieren und überlegen, was zu tun war. Mats war von Michelle notdürftig medizinisch versorgt worden und in Sicherheit. Ob sie morgen im Leuchtturm noch etwas von Isa und ihrem Begleiter finden würden, war ohnehin fraglich. Sie hatte mit dem Smartphone Fotos von den Räumen gemacht, was ihnen aber nicht weiterhelfen würde, die beiden auf der Insel aufzuspüren.

			»Annika?«

			Sie sah Mats an, der sie angesprochen hatte.

			»Ihr habt doch diese Vermisstenanzeige für Gundula Bachmann laufen.«

			»Ja, die Kollegen in Hamburg sind dran. Ich denke, mein Kollege hat sie schon informiert, dass es hier um einen Identitätsdiebstahl geht.« Sie hängte sich ihre Jacke über die Schultern, weil ihr kalt war. Wo kam dieser Luftzug plötzlich her?

			Mats war anscheinend noch nicht zufrieden. »Kannst du denn Isa festsetzen, wenn wir sie hier finden?«

			»Ich bin nicht im Dienst. Jemanden festnehmen dürfte ich nur im Ausnahmefall, wenn mit ziemlicher Sicherheit ein Haftbefehl ergehen würde und meine Kollegen nicht eingreifen können. Aber dazu müssen wir sie erst einmal finden!«

			»Ich bin hier«, sagte eine Stimme hinter ihr.

			Annika drehte sich um. Alle Köpfe folgten ihr.

			Die schmale Frau mit den langen, teils grauen Haaren musste durch die Vordertür hereingekommen sein. Ihr Teint war blass, aber ihr Blick wirkte kämpferisch. Einen Arm hatte sie über ihren Bauch gelegt, der andere war in der Jackentasche verborgen. Annika wurde unruhig. Im Dienst war es immer das Erste, dass Täter ihr die Hände zeigen mussten. Wie oft führte in Hamburg jemand Schuss- oder Schnittwaffen mit sich. Und in ihren Augen war diese Frau eine Täterin, jedenfalls nicht unschuldig an der Situation, in der sie sich befand. Und ja, Mats hatte recht. Vor ihnen stand Isa, auch wenn sie genau hinschauen musste, um in dieser ausgemergelten und vom Leben gezeichneten Frau die kleine, süße Isa von damals wiederzuerkennen.

			Langsam zog der überraschende Gast die Hand aus der Tasche. Annika war auf dem Sprung, aber da war keine Waffe. Isa öffnete ihre Outdoorjacke. »Darf ich?« Sie wies auf einen freien Stuhl.

			Annika stand langsam auf und zögerte. Zu gern hätte sie die alte Freundin in den Arm genommen. Das Mädchen, für das sie damals so viel riskiert, für das sie ihre gesamte Familie angelogen hatte. Nun war sie zurück, aber sie war wie eine Fremde für sie. Nie hatte Annika jemandem ein Wort davon erzählt, was sie sich beide damals geschworen hatten. Sie war bestürzt, weil sie Isa viele Monate betrauert und ihrer Mutter kondoliert hatte. Doch Isa war nicht vor zehn Jahren gestorben, sondern stand quicklebendig vor ihr, hielt ihren Blick. »Sehr gerne, setz dich zu uns.«

			Auch Annika ließ sich wieder am Tisch nieder, zwei leere Stühle standen zwischen ihnen wie eine Grenze, die sie nicht überwinden konnte. Leises Gemurmel setzte ein. Das war Hedda, erkannte Annika schnell, die wieder in ihrer eigenen Welt unterwegs war. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

			Isa sah müde aus. Dunkle Augenringe wiesen auf Schlafmangel oder Stress hin. Ihre Blicke trafen sich, aber Isa schien nicht zu wissen, was sie meinte.

			»Deine Verletzung«, Annika berührte ihren Kopf. »Du hast geblutet. Als du vorhin hier im Haus warst.«

			»Ach, das war nichts!« Isa reagierte mit einer unwirschen Bewegung. »Ich war hingefallen.«

			Michelle bewegte sich, sagte aber nichts. Annika warf ihr einen Blick zu, dass sie sich nicht einmischen solle. Es war nicht gut, wenn sie alle durcheinanderredeten.

			»Du hast gesagt, du wärst überfallen worden.«

			Isa zuckte mit den Schultern. »Hab ich das?«

			»Willst du mir nicht erzählen, was da los war? In der Vogelhütte war auch Blut. Hat dich jemand angegriffen?«

			»Was soll das hier?« Isas Stimme war plötzlich verärgert. »Ist das ein Verhör?«

			»Nein, wir machen uns Sorgen um dich.«

			»Das müsst ihr nicht. Ich hatte mir nur den Kopf gestoßen.«

			Annika warf einen Blick zu Mats, der leicht den Kopf schüttelte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum log Isa sie an?

			»Kommt deine Begleitung auch noch?«, fragte Annika weiter.

			»Nein, ich bin allein hier.« Keine Erklärung, wer mit ihr im Turm übernachtet hatte.

			»Komm, setz dich zu uns.«

			Isa sackte auf den Stuhl und starrte sie an. Aber ihr Gesicht wechselte zwischen Anspannung und Erschöpfung. Was wollte sie hier? Und warum war sie allein hergekommen?

			»Willst du uns nicht erzählen, was damals passiert ist?«, fragte Annika geradeheraus.

			Isa hielt ihren Blick, es lag eine erste Annäherung darin. Dann nickte ihre ehemalige Schulfreundin, schien sich auf sie einzulassen. »Du hast recht, vielleicht sollte ich …« Isa brach ab, weil der Sturm urplötzlich ohrenbetäubend losheulte.

			Ein kalter Luftzug wehte zu ihnen herein, dann kamen schwere Schritte durch die Küche. Ole und Paul standen mit grimmigen Gesichtern im Raum.

			»Habt ihr noch zwei Teller?«, fragte ihr Onkel. »Wir sind nicht weit gekommen. Der Wind ist übel. Und wir haben einen Platten am Fahrzeug.«

			Isa war aufgesprungen. Sie stand am Tisch wie eine Salzsäule, starrte Ole und Paul an. Ihr Gesicht drückte pures Entsetzen aus. Plötzlich drehte sie sich um. Bevor jemand reagieren konnte, lief sie zur Tür und verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war.

			»Wer war das denn?«, fragte Ole.

			Annika spürte ihre Enttäuschung, die durch einen leichten Hitzeschub begleitet wurde. Die Gelegenheit, endlich mehr von Isa zu erfahren, war vertan. Wieder einmal.

			⚓

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 4. August 1995

			Der letzte Abend im Schullandheim ist angebrochen. Frau Hahnel und Herr Reichelt haben eine kleine Abschlussfeier organisiert und den Grill angeschmissen. Es riecht herrlich nach Grillwürstchen, dazu gibt es Kartoffelsalat und Gürkchen. Während des Essens sitzt Isa wie auf Kohlen. Aber auch die anderen drei sind unruhig. Bea lässt ihre Wurst auf den Boden fallen, Janosch wirft eine Flasche Cola um. Auch Mats ist mit den Gedanken abwesend, das kann Isa ihm ansehen. Die anderen Mitschüler unterhalten sich laut und stopfen sich mit Würstchen voll. Nach dem Essen tragen sie das Geschirr in die Spülküche. Ein paar von ihnen haben Spüldienst, die anderen können den Abend frei nutzen. Morgen Mittag müssen sie aufbrechen, um die Fähre zu erreichen.

			So unauffällig wie möglich entfernen sie sich von den anderen und gehen einzeln in Richtung Turm. Dahinter führt der Weg zum Sportplatz, an dem hinter Bäumen ein blaues Holzhaus steht. Annika erwartet sie an der Gartentür. »Da oben ist mein Zimmer«, erklärt sie und zeigt zu einem Fenster unterm Dach. Neben dem Haus, in dem sie mit ihrer Mutter und einer älteren Schwester wohnt, befindet sich ein Schuppen. Darin gibt es eine kleine Werkstatt. Annika hat die beiden Bettlaken bereits auf dem Boden ausgebreitet, über Zeitungspapier.

			»Ich würde sagen, zwei von uns pinseln den Slogan drauf. Dann wechseln wir uns ab. Einer müsste die beiden Laken zusammennähen.«

			Bea bietet sich an: »Das kann ich machen.« Endlich zeigt sie auch mal etwas Initiative, bisher war sie meistens diejenige, die auf die Bremse getreten hat. Aber seit gestern ist sie Feuer und Flamme. Isa fragt sich, ob Janosch ihr klargemacht hat, worum es hier geht. Dass sie ein Zeichen setzen werden, das durch die Zeitungen gehen wird, wenn sie es richtig anstellen. Vielleicht will sie einfach ihren Eltern, die sie zu Hause ziemlich kleinhalten, mit dieser Protestaktion eins auswischen.

			»Ich würde sagen, dass wir das meiste in Blau schreiben und nur die Signalwörter in Rot. Also Mittelplate, Zukunft und Heimat, schlägt Mats vor. Sie beugen sich über den Zettel, den Isa mitgebracht hat. Darauf steht ihr Slogan, an dem sie in den letzten Tagen herumgefeilt haben. Janosch hatte vorgeschlagen. Kabelstrom durchs Wattenmeer stört die Kegelrobbe sehr, aber Isa hatte bemängelt, dass es ja um die Zukunft aller Bewohner ginge, nicht nur die der Tierwelt im Watt. Aber erst als Annika mit ihnen zusammen überlegt hat, was sie auf das Transparent schreiben, haben sie endlich einen guten Slogan gefunden. Sie haben ihren Vorschlag übernommen. Vor allem Janosch hat sich dafür eingesetzt, was Isa einen kleinen Stich versetzt hat.

			Stoppt den Strom nach Mittelplate,

			die Zukunft wird von euch verraten!

			Kein Kabelstrom durch Watt und Meer,

			unsere Heimat ist nicht sekundär!

			Besonders stolz war sie auf das Fremdwort sekundär, was sie erst kürzlich irgendwo aufgeschnappt hatte.

			»Ich würde in jeder Zeile ein Wort rot schreiben«, sagt Mats.

			»Also Mittelplate, Zukunft, Watt und Heimat.«

			»Ich würde Stoppt auch noch rot schreiben«, meint Bea. »Dann weiß jeder gleich am Anfang, worum es geht.«

			Sie diskutieren noch eine Weile. Dann entscheiden sie sich für Beas Variante.

			Isa skizziert mit einem Bleistift die Buchstaben für den Slogan, um diese danach mit Farbe zu pinseln. Annika bringt ein paar Flaschen Sprite in einem Korb herein und stellt sie auf die Werkbank. Sie verteilt ein paar Päckchen Double Dip Schleckpulver. »Spendiert meine Mutter.«

			»Weiß sie, was wir hier machen?«, fragt Janosch und reißt den Beutel mit dem Brausepulver auf.

			»Ich habe gesagt, dass ich ein Schulprojekt zum Thema Umwelt und Watt zusammen mit euch Hamburgern umsetze. Das hat ihr gereicht.« Sie lacht und zieht eine Augenbraue hoch.

			Annika ist cool, denkt Isa, als sie die Sprite trinkt. Aber dass Janosch ihr immer wieder interessierte Blicke zuwirft, während er sie selbst kaum beachtet, verletzt sie.

			»Wer hängt das Bettlaken dann eigentlich nachts auf?«, fragt sie und stellt die Flasche zur Seite.

			Die Köpfe heben sich, aber keiner sagt etwas.

			Isa schaut herausfordernd Janosch an. »Bin dabei«, sagt er schließlich. »Ist ja kein Akt.«

			»Gut, dann machen wir beide das«, sagt Isa zufrieden. »Wenn es hell geworden ist, müssen wir dann nur noch ein Foto davon machen.«

			»Ich habe eine Idee!« Janosch zieht den silbernen Ring vom Finger. »Wir besiegeln unsere Aktion mit einem Tattoo.«

			»Wie willst du das denn hinkriegen?«, feixt Bea.

			Janosch zieht ein Feuerzeug aus der Tasche. Die Flamme springt hoch, er hält die geprägte Seite des Ringes in die Flamme. »Der Ring ist von meinem Opa. Und die Spirale sieht aus wie das Schneckenhaus einer Wattschnecke. Da ist Annika draufgekommen.« Er hält den heißen Ring über sein Handgelenk, dann drückt er ihn darauf, kneift kurz Lippen und Augen zusammen, zieht ihn wieder ab. Eine rote Spirale prangt auf seinem Handgelenk. »Hier ist das Tattoo, das unseren Schwur besiegelt. Und jetzt ihr.«

			Bea weicht zurück. »Du spinnst doch!«

			Aber Annika hält ihren Arm hoch, lässt sich die Spirale auf die Haut brennen. Und weil sie sich traut, tun es auch Isa und Mats.

			Isa möchte das nicht, aber sie will nicht kuschen. Als Janosch ihr den heißen Ring auf die Haut drückt, schreit sie auf vor Schmerz. Janosch sieht ihr tief in die Augen und lächelt. Allein dafür hat sich diese Tortur gelohnt.

			Alle sehen Bea an. Sie zögert, aber will anscheinend nicht in eine Außenseiterrolle gedrängt werden. Also hält sie Janosch ihren Arm hin. Sie schreit nicht einmal, kneift nur die Augen zusammen.

			Janosch streckt seine Hand mit dem Ring nach vorn. Alle legen ihre Hände darauf. »Einer für alle, alle für das Watt!«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 28

			MICHELLE WELM

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			Michelle legte ihre Arme auf den Tisch und bettete den Kopf darauf. Nur für einen kurzen Moment ausruhen, dachte sie. Dieser Abend war mehr als anstrengend gewesen. Sie war vollkommen erledigt. Erst dieser kräftezehrende Weg vom Hotel zum Schullandheim. Die befremdlichen Ereignisse mit der verletzten Frau, die plötzlich verschwunden war. Der Weg mit den anderen zum Friedhof, dann zum Leuchtturm und zurück. Schon da hatte sie sich in ihr gemütliches Hotelbett gewünscht.

			Als dann noch beim Essen diese seltsame Frau zurückgekommen war, die sich ihr gegenüber als Gundula Bachmann ausgegeben und so ihr Vertrauen erschlichen hatte, war der Abend für sie gelaufen gewesen. Bevor sie mit der Fremden, die offensichtlich Annikas und Mats’ ehemalige Schulfreundin war, ein paar Worte hatte wechseln können, war die falsche Vogelwartin hinaus in den Sturm gelaufen. Michelle hätte gern gewusst, warum sie von dieser nach Neuwerk gelockt worden war. Was sollte das alles? Warum sie? Warum hierher? Warum dieses einsame Treffen im Schullandheim und die Show mit der Verletzung am Kopf?

			Michelle konnte ihre Augen nicht mehr offen halten, obwohl ihr Kopf die vielen neuen Informationen und Eindrücke dieses Tages und Abends gern verarbeitet hätte. Sie wollte einfach nur noch schlafen, sich von diesem abgefahrenen Tag erholen.

			Nach dem Essen sprachen die anderen am Tisch über diese seltsame Vogelfrau, die sie von früher kannten. Michelle hatte sich einen Platz am Rand in der gemütlichen Sitznische neben dem Kachelofen gesucht.

			Auch Mats schien es nicht zu interessieren, was am Esstisch gesprochen wurde. Er saß neben Michelle und hatte die Beine hochgelegt, hielt die Augen geschlossen. »Wollen wir uns oben ein Zimmer mit Betten suchen?«, fragte er plötzlich.

			Michelle blinzelte und richtete sich wieder auf.

			»Gute Idee!« Sie gähnte. »So kann ich nicht bis morgen früh sitzen bleiben. Mein Rücken tut jetzt schon weh.« Sie stand auf.

			Mats nahm die Beine herunter und erhob sich ebenfalls. Er wankte und stützte sich für einen Moment an der Stuhllehne auf.

			»Geht’s?«, frage Michelle und griff nach seinem Arm.

			Er nickte. »Mir war kurz schwindelig.«

			»Das ist die Gehirnerschütterung. Es ist gut, wenn du dich hinlegst.«

			Mats sah sie lange an und lächelte. Endlich strahlten seine Augen. Das erste Mal, seit sie gemeinsam auf der Fähre gesessen hatten.

			Ihr ganzer Körper kribbelte unter seinem Blick. »Komm, gehen wir hoch! Die Lehrerzimmer sind ganz gemütlich.« Michelle ging voraus und stieg langsam die Stufen hinauf, sodass Mats ihr folgen konnte. Oben angekommen, zeigte sie ihm das Lehrerzimmer, das sie am frühen Abend zum ersten Mal betreten hatte. »Hier kannst du dich hinlegen.« Sie zog die Vorhänge zu und wollte hinausgehen.

			Mats hielt sie an der Hand fest. »Warum bleibst du nicht hier? Nimm doch das andere Bett.«

			Es war als Frage formuliert, aber sie spürte, dass es ihm wichtig war, dass sie zustimmte.

			Michelle sah ihm in die Augen. Ein Moment der Nähe, den sie nicht mehr erwartet hatte nach seiner stetigen Abweisung seit ihrer Ankunft auf der Insel. Nichts hätte sie lieber getan, als hier bei Mats zu bleiben. Warum zögerte sie?

			»Entschuldige, das war …« Den Rest verschluckte der Wind.

			»Klar! Warum nicht.« Michelle war froh, dass er gefragt hatte. Sie schloss die Tür hinter sich. Dann schlug sie die Decke zur Seite und setzte sich auf das leere Bett. Die Windgeräusche waren hier unter dem Dach noch heftiger. Beinahe körperlich spürte sie den Druck der Böen auf das Mauerwerk neben ihr. Würde sie überhaupt schlafen können bei dieser Lautstärke?

			Mats setzte sich auf das Bett nahe der Tür und tastete die Wunde auf seinem Kopf ab.

			»Ich hoffe, sie kriegen das Arschloch, das dir das angetan hat«, sagte Michelle wütend.

			Ihre Blicke trafen sich. Zu gern wäre sie jetzt zu ihm gegangen, um ihm nah zu sein. Trotz all der schlimmen Dinge, die hier passierten, oder vielleicht gerade deshalb. Sie sehnte sich nach Nähe und dem Gefühl, sicher zu sein.

			»Willst du herkommen?«, fragte er plötzlich. Im ersten Moment dachte sie, das hätte sie sich eingebildet. Aber Mats hob den Arm und streckte die Hand nach ihr aus.

			»Denkst du, das ist eine gute Idee?«, fragte sie unsicher.

			Er hielt den Arm in der Luft, sah sie an. Dann nickte er einmal.

			Michelle verwarf ihre Bedenken. Sie waren allein im Zimmer. Wen interessierte es, was hier zwischen ihnen geschah? Nach diesen komplett verrückten letzten Stunden war ihr Zusammensein mit Mats das i-Tüpfelchen. Was auch immer hier gerade angestoßen wurde: Sie würde es genießen.

			Langsam stand sie auf und ging zu ihm. Mats rutschte ein wenig zur Seite, machte ihr Platz. Sie legte sich zu ihm und deckte sich zu. Ihr Herz klopfte laut vor Aufregung, aber als sie so in seinem Arm lag, fiel die gesamte Anspannung von ihr ab. Sie schloss die Augen, genoss die Wärme seines Körpers und lauschte dem Brüllen des Orkans vor dem Fenster. So sicher hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt. Hier und jetzt konnte ihr nichts mehr passieren.

			Michelle dachte, dass er etwas sagen würde, aber Mats schwieg. Sie spürte, dass er ihr sanft über die Haare strich. Warum war er die ganze Zeit so abweisend zu ihr gewesen? Sie wollte ihn fragen, aber diesen besonderen Moment nicht zerstören. Vielleicht konnte sie morgen mit ihm darüber reden. Sie genoss seine zärtlichen Berührungen, lauschte dem Wind und schlief irgendwann ein.

			Michelle wachte auf, als jemand sanft an ihrer Schulter rüttelte. Erschrocken öffnete sie die Augen, brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo sie war. Ein diffuses Halbdunkel umgab sie und hielt sie in der Wärme unter der Bettdecke fest. Neben ihr lag jemand im Bett. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie die Nacht neben Mats verbracht hatte. Er lag vor ihr, atmete ruhig, bewegte sich nicht.

			»Michelle!«, flüsterte jemand hinter ihr und berührte erneut ihre Schulter. »Wach auf! Du musst mitkommen.«

			Sie drehte überrascht den Kopf, sah aber noch immer nicht, wer neben dem Bett stand. »Was?«

			»Sei leise! Weck ihn nicht auf.« Eine männliche Stimme, die ihr bekannt vorkam. Aber ihr schläfriges Gehirn konnte sie nicht zuordnen.

			Michelle drehte sich in Richtung des Sprechenden.

			»Komm, steht auf!«, sagte er.

			»Daniel?«, fragte sie ungläubig. In ihrem Kopf lief alles durcheinander. Was machte ihr Ex-Freund hier?

			»Pst! Leise! Steh auf, wir reden draußen. Es ist dringend.«

			»Was ist denn los?«, flüsterte sie und richtete sich mit langsamen Bewegungen auf. Daniel gab ihr ihre Schuhe, sie zog sie an.

			Mats neben ihr bewegte sich, stöhnte leise. Dann schlief er weiter.

			Michelle registrierte, dass das Wüten des Windes aufgehört hatte. Ein kleiner Lichtspalt schimmerte zwischen den Vorhängen hindurch. Sie stand vom Bett auf.

			»Was machst du hier?«

			»Komm!« Daniel nahm ihre Jacke und öffnete die Tür. Michelle schlüpfte hinter ihm hinaus in die Diele, ohne Mats zu wecken.

			Ihr Ex leuchtete mit seinem Smartphone einen Lichtkorridor zur Treppe, eilte vor ihr die Stufen hinab in den Seminarraum. Es war still im Haus, niemand war hier unten zu sehen. Offenbar hatten alle im Obergeschoss ein Bett für die Nacht gefunden.

			»Wieso bist du hier?« Sie blieb stehen und rieb sich über das Gesicht, um richtig munter zu werden.

			»Es ist etwas mit deiner Mutter. Wir müssen gehen.«

			Eine Schrecksekunde lang blieb sie vor ihm stehen. »Was? Wovon redest du? Geht’s ihr gut?«

			»Komm, ich erkläre es dir draußen. Wir müssen uns beeilen.«

			Michelle folgte ihm zur Ausgangstür und trat ins Freie. Leichte Windböen fegten noch immer über die Turmwurt, aber der Orkan war weitergezogen. Die Welt schien stillzustehen auf der Insel. Michelle blinzelte in den blassrosa Streifen der Morgendämmerung. Aus der Entfernung hörte sie das Geschrei von Möwen. Sie zog ihre Jacke über, weil ihr kalt war. Dann drehte sie sich zu Daniel um, der neben ihr stand. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie seltsam das alles war.

			»Sag mal, wie kommst du überhaupt auf die Insel? Und wie bist du ins Haus gelangt?«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 29

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			Eine Tür klappte, und Annika erwachte davon, ohne zu wissen, was sie geweckt hatte. Sie lauschte in den frühen Morgen, wo die Dämmerung hinter dem Fenster von Rosa zu Pink wechselte. Die Geräusche, die der Orkan verursacht hatte, waren verschwunden. Annika genoss die Stille des Hauses. Lange hatte sie dem Heulen des Windes und Ächzen der Balken in der Nacht noch gelauscht, hatte nicht einschlafen können, obwohl sie völlig übermüdet war.

			Sie blieb liegen, drehte müde den Kopf und sah sich im Licht der Morgendämmerung im Schlafraum der Lehrkräfte um. Ein Hauch des rosa Lichts lag auf den Möbeln und dem kleinen Waschbecken. Sie war allein im Zimmer. Ein heißer Stich des Erschreckens lief durch ihren Magen, dann fiel ihr ein, dass Hedda mit Charlotte im Lehrerzimmer nebenan untergekommen war. Die beiden waren bereits nach dem Essen hinaufgegangen, um sich auszuruhen. Danach waren Michelle und Mats verschwunden. Irgendwann war das Brüllen des Orkans auch für den Rest, der noch am Tisch saß, zu laut zum Reden gewesen.

			Es musste bereits Mitternacht gewesen sein, als sie alle ein Bett gesucht hatten, um für ein paar Stunden zur Ruhe zu kommen. Annika hatte das Einzelzimmer genommen, die beiden Männer hatten sich in einem der Schlafsäle auf den Etagenbetten ausgestreckt.

			Annika blieb liegen und starrte durch das Fenster in den Morgen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Körper unter einer Bleidecke lag. Dieser letzte Tag und die Sturmnacht hatten sie so viel Energie gekostet wie kaum einer ihrer Arbeitstage in all den Dienstjahren. Sie fühlte sich nicht wie dreiundvierzig, sondern wie eine alte Frau.

			Es klopfte leise an der Tür.

			»Ja?« Annika richtete sich auf.

			Charlotte führte Hedda herein, die sich gleich aufs Bett zu ihr setzte. »Ich dachte, ich gehe runter und mache uns einen Tee. Vielleicht können wir dann im Lille Hus frühstücken. Hier gibt es nur Zwieback.«

			»Gute Idee. Packen wir zusammen und gehen rüber.«

			Hedda saß neben ihr, streichelte ihre Wange.

			Annika lehnte sich an sie, nahm den vagen Duft ihrer Maiglöckchenseife wahr, vor allem aber den Geruch einer alten Frau, die schnell ein Bad brauchte. »Ach Mutsch …«

			Charlotte blieb neben dem Bett stehen. Der eng gebundene Schleier gab ihrem Gesicht ein strenges Aussehen, aber ihre Augen strahlten Wärme und Zuversicht aus. »Geht’s dir gut, mein Kind?«, fragte sie leise.

			Annika wollte nicken, aber das wäre eine Lüge gewesen. Sie war froh, dass Charlotte hier war, ihr Rückhalt gab und Hedda das Gefühl, eine vertraute Person um sich zu haben.

			»Hedda spürt, dass etwas nicht stimmt. Sie war sehr unruhig heute Nacht.«

			Annika nahm die Hand ihrer Mutter, drückte sie sanft. »Vielleicht lag es am Sturm.«

			»Das war nicht der erste Sturm, den sie hier erlebt hat«, erwiderte Charlotte. »Ich glaube, sie spürt, dass es ihrer Tochter nicht gut geht.«

			Annika schob die Bettdecke weg, rutschte nach unten und schwang die Beine aus dem Bett. »Wir sollten so schnell wie möglich hier verschwinden. Vielleicht kommt sie zu Hause in ihrem eigenen Zimmer zur Ruhe. Lassen wir die anderen ausschlafen und gehen schon mal rüber.«

			»Wollen wir nicht noch das Haus aufräumen?«, fragte Charlotte. »Das ganze Geschirr abwaschen, die Betten abziehen …«

			»Ich kümmere mich später darum«, sagte Annika.

			Sie verließen das Schullandheim und traten hinaus in den kühlen Morgen. Die Dämmerung überzog den Himmel mit einem Farbenspiel, ließ eine Seite des Leuchtturms rosa schimmern. Noch war niemand auf der Turmwurt unterwegs. Es war, als hätte der Sturm der Insel eine Frischzellenkur verpasst, die Natur wirkte wie aus dem Ei gepellt.

			Nachdem Annika mit Hedda und Charlotte am Lille Hus angekommen war, machte sie einen Rundgang ums Haus und suchte nach Löchern im Dach. Alles war dicht. Die Dachziegel hatten dem Orkan getrotzt, das Haus wirkte unverändert. Nur Heddas Vogelhaus war komplett weggeweht worden und neben dem Zaun zu Boden gefallen. Da war nichts mehr zu retten. Die Gartenmöbel hatten nicht draußen gestanden, sie wurden sicher im kleinen Gartenhaus gelagert. Diese waren das letzte Mal im Sommer benutzt worden, als Annika mit Justus und Nils hier gewesen war.

			Sie hatte gesehen, dass ihr Mann sie am späten Abend mehrfach auf dem Handy angerufen hatte. Wahrscheinlich hatte er sich dann doch Sorgen um sie gemacht, nachdem er von der Orkanwarnung gehört hatte. Sie würde ihn und Nils später anrufen. Dass ihr Sohn sich so selten bei ihr meldete, stieß ihr sauer auf. Aber er führte nun sein eigenes Leben in Berlin, hatte viele neue Bekanntschaften, vielleicht sogar eine Freundin, von der sie nichts wusste. Er war jung, sollte sich auch nicht gezwungen fühlen, sie anzurufen. Von ihren Eheproblemen wusste Nils nichts, da sollte auch so bleiben, bis sie und Justus eine Entscheidung getroffen hatten. Sie hoffte, dass sie drei wenigstens Weihnachten zusammen verbringen konnten.

			Annika hatte das Haus umrundet. Keine Sturmschäden, soweit sie es auf die Schnelle sehen konnte. Wenigstens das blieb ihnen erspart. Sie setzte sich auf die Stufe, die auf die Terrasse führte, und blickte lange in den verwilderten Garten.

			Wo hatte Isa diese Orkannacht verbracht? Hatte sie sich zurück in den Leuchtturm gekämpft, oder war sie woanders mit ihrem unbekannten Begleiter untergekommen? Annika hatte ihr Gesicht vor Augen. Isa hatte sich öffnen wollen, als Ole und Paul zurückgekommen waren, da war sie sich ziemlich sicher. Nur ein paar Minuten länger, und sie hätten vielleicht endlich erfahren, was mit ihr damals passiert war. Ich muss sie finden, dachte Annika. Sie musste noch einmal in Ruhe mit Isa sprechen, um endlich alles zu verstehen. Ob sie wusste, was mit Janosch geschehen war? Würde sie endlich dieses dreißig Jahre alte Geheimnis lüften?

			Annika stand auf und ging ins Haus, um einen Happen zu frühstücken und ein paar Brote fertig zu machen, die sie mit ins Schullandheim nehmen konnte.

			Charlotte befüllte die Kaffeemaschine, stellte sie an. »Hedda sitzt in ihrem Sessel. Sie scheint nun etwas ruhiger zu sein.«

			Annika drehte sich zu der alten Freundin ihrer Mutter. »Kannst du noch ein paar Tage länger bleiben? Du tust ihr gut. Sie spürt eure Verbindung, auch wenn sie dich vielleicht nicht wiedererkennt.«

			»Natürlich. Ich bleibe gern. Ich werde Hedda in meine Gebete mit einschließen.«

			Annika drückte ihr dankbar die Hände. Dann nahm sie den Proviantkorb und verließ das Haus.

			Das Morgenrot war einem dunstigen Licht gewichen. Die Insel sah aus wie an jedem Morgen. Lediglich ein paar abgerissene Zweige lagen auf dem Weg. Annika hoffte, dass auch die Ostbake den Orkan überstanden hatte. Die Trümmerteile der Holzbake nach Kyrill waren wie ein persönlicher Angriff auf die Neuwerker gewesen. Zwei Jahre hatte es gedauert, bis sie wieder errichtet und eingeweiht worden war. Annika wusste, wie viel diese hoch aufragende Holzkonstruktion den Anwohnern und auch Charlotte bedeutete. Später würde sie auf den Deich steigen, um nachzusehen, ob die Bake noch stand.

			Beim Inselkaufmann begrüßten sie die bunten Schirme, als wäre nichts geschehen. Erste Besucher saßen dort, auch Sinje unterhielt sich angeregt mit einer Frau. Dann hatte sie sich dort mit Frühstück versorgt.

			Annika trat durch die Hintertür des Schullandheims in die Küche, hörte ihren Onkel im Seminarraum reden. Auch Paul stand dort, machte ein unzufriedenes Gesicht. Heute Morgen schienen seine Falten tiefer zu sein als gestern. Er hatte ein fahles Gesicht und gerötete Augen, sah aus, als hätte er kaum geschlafen.

			»Wo warst du?«, fragte Ole ungeduldig, der nicht viel ausgeschlafener wirkte. »Anton bringt gleich ein Ersatzrad für das Golfcart vorbei, damit wir zum Hotel zurückkommen.«

			»Hier habe ich Kaffee und Brötchen für euch«, sagte Annika, nachdem sie den Proviantkorb auf den Tisch gesetzt hatte. »Deine Frau schafft den Frühstücksservice sicherlich auch mal allein. So viele Gäste habt ihr nicht mehr.«

			»Hast du eine Ahnung …«, setzte ihr Onkel an. Aber er schien zu energielos zu sein, um erneut einen Streit durchzustehen.

			Sie drehte sich um. »Paul, für dich gilt das Gleiche. Nehmt euch, was ihr wollt.«

			Unter Oles Augen lagen tiefe Schatten, die Falten auf seiner Stirn ließen ihn wie einen alten Mann wirken, der er war, von seiner Agilität war heute nichts zu spüren. Er sah übernächtigt aus. Er seufzte, zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich.

			Mats kam die Treppe heruntergepoltert. »Ist Michelle hier?«, fragte er, ohne einen Morgengruß.

			Annika zuckte mit den Schultern, bot ihm Kaffee an. Er schüttelte den Kopf.

			Paul gähnte. »Wir haben niemanden gesehen, bis Annika kam.«

			»Oben ist sie auch nicht mehr.« Mats wirkte beunruhigt.

			»Vielleicht ist sie schon ins Hotel gelaufen, um zu duschen. Ruf sie doch einfach an.«

			»Wenn du mir ihre Nummer gibst.«

			Annika zog das Smartphone aus der Brusttasche und diktierte Mats die Handynummer von Michelle.

			»Sag mir, wenn du sie erreicht hast, ja?«, bat sie.

			Er nickte, scrollte eine Weile auf seinem Smartphone, schien völlig abwesend. Dann hob er seinen Blick, wirkte schockiert.

			»Komm mal bitte!« Mats ging nach nebenan ins Freizeitzimmer.

			»Was ist denn los?« Annika konnte ihm ansehen, dass etwas nicht in Ordnung war.

			Er gab ihr sein Smartphone. Eine Whatsapp-Nachricht war geöffnet worden.

			Erzähle den anderen, was du damals getan hast. Erinnere dich an den Radarturm!

			Sie sah auf, ihre Blicke trafen sich. Sah sie Angst in Mats’ Augen?

			»Von wem kommt das?«

			»Weiß ich nicht. Seit Tagen erhalte ich anonyme Nachrichten. Zuerst per E-Mail, seit gestern auch als Whatsapp.«

			»Und was meint derjenige damit? Was hast du denn am Radarturm getan?«

			Mats lehnte sich an die Wand, wischte mit den Händen über sein Gesicht. Ein seltsamer Ton kam aus seinem Mund, wie ein Stöhnen, tief aus dem Bauch.

			Annika lief ein Schauer über den Rücken. »Was hast du getan, Mats?«

			Er ließ die Hände sinken. »Frag mich lieber, was ich nicht getan habe.«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 30

			MATS NILSSON

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			Endlich konnte Mats Annika wieder in die Augen sehen. Noch nie hatte er jemandem davon erzählt. »Es war an einem der letzten Abende. Ich habe Isa und Janosch verfolgt, als sie sich von der Gruppe abgesondert haben. Ich war ein wenig verknallt in Isa, weißt du?« Er atmete tief durch. »Die beiden sind zum Radarturm gelaufen und ins Wasser gesprungen. Und plötzlich war Isa weg.« Er schluckte, fühlte die Angst von damals und die Panik, die ihn ergriffen hatte. »Ich habe gesehen, dass Janosch nach ihr getaucht ist, als sie nicht wieder hochkam. Ich stand dort wie versteinert. Ich hatte Panik, konnte einfach nicht eingreifen. Mehrmals ist Janosch getaucht, bis er sie irgendwann am Arm zu fassen bekam. Er war ein guter Schwimmer, hatte ja den Rettungsschwimmer-Grundschein. Trotzdem war es echt knapp. Er musste ganz schön rudern, um überhaupt mit Isa wieder hochzukommen. Und ich habe nur dagestanden und nichts getan. Sie hätten beide sterben können, während ich zusah.«

			Annika reagierte nicht sofort, ihr Blick lief ins Leere. »Ja, scheiße gelaufen«, sagte sie plötzlich. »Aber wir waren Teenies. Du warst dreizehn! Niemand konnte von dir verlangen, wie ein Rettungsschwimmer zu handeln.«

			Mats schüttelte den Kopf, er war anderer Meinung. »Ich hätte irgendwie helfen müssen. Die beiden waren ganz allein da draußen.«

			»Es war schon dumm, allein dort schwimmen zu gehen. Ich habe Janosch gesagt, dass es am Radarturm zu gefährlich ist. Sie haben es trotzdem getan. Und wenn du wüsstest, was wir hier für einen Blödsinn gemacht haben. Wir sind zwei oder drei Meter vom Heuboden runtergesprungen, hätten uns sonst was brechen können. Unfälle sind auch genug passiert. Brüche, Schnitte durch Scherben, blaue Flecke zuhauf.«

			Mats fühlte sich etwas besser, dennoch blieb sein schlechtes Gewissen, das durch diese anonyme Nachricht wieder angeheizt worden war.

			Annika zeigte auf sein Handy. »Und du hast wirklich keine Ahnung, von wem die Nachrichten sind? Ist ja ganz schön harter Tobak: Wenn du jetzt gehst, ist dein Leben vorbei«, zitierte sie die erste Nachricht. »Ich habe natürlich den ganzen Chat gelesen.«

			Mats schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Per Mail hat er mich auch schon bedroht.« Er sah Annika an, und die alte Vertrautheit stellte sich ein. Wenn er sich jemandem öffnen konnte, dann ihr. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, erzählte er ihr alles: seinen Betrug bei der Promotion, dass er die Arbeit seines toten Freundes genutzt und damit Karriere gemacht hatte, schließlich von dem Tag, an dem die erste Mail ankam, die weiteren Drohnachrichten, die ihn dazu veranlasst hatten, nach Neuwerk zu kommen.

			»Woher kann derjenige das wissen?«, fragte sie. »Hast du jemandem davon erzählt? Von der Sache mit der Doktorarbeit?«

			»Nein, definitiv nicht!« Mats war sich sicher. »Vielleicht jemand aus Clemens’ Dunstkreis, der die Arbeit ebenfalls kannte. Bevor Clemens gestorben ist.«

			»Und woher weiß derjenige das dann mit dem Radarturm?«

			Annika hatte recht. Die Kontakte aus seiner Studienzeit hatten keine Verbindung zu seinen Klassenkameraden und Kontakten im Schullandheim. Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung! Das passt nicht zusammen.«

			»Die Arbeit von Clemens hast du zu Hause in Papierform oder auf deinem Mac?«, fragte Annika.

			»Beides.« Mats spürte seinen Unwillen, darüber zu reden. Er wollte noch nicht einmal daran denken, was er damals getan hatte, aber es war höchste Zeit, sich dem größten Fehler seines Lebens zu stellen. »Clemens hat sie mir zugeschickt, damit ich sie gegenlesen kann. Acht Tage später ist er bei einem Verkehrsunfall gestorben. Ich habe zwei Jahre später an einer anderen Uni promoviert. Ich dachte, es läge genug Zeit dazwischen, dass es niemand merkt.« Er sah ihr in die Augen.

			Annika ließ nicht erkennen, was sie von ihm und seinem geistigen Diebstahl hielt. »Also, entweder war jemand in deiner Wohnung und hat die Arbeit in Papierform dort gefunden …«

			Mats spürte einen Knoten im Magen. Sollte wirklich jemand heimlich bei ihm eingebrochen sein?

			»Oder du hast dir eine Spyware eingefangen.«

			»Einen Trojaner? Das hätte ich gemerkt.«

			Annika lachte. »Die üblichen Anhänge von Phishing-Mails wird dein Virenschutz erkennen. Aber wenn es ein Hacker auf dich abgesehen hat, platziert er das ohne Probleme. Du bekommst eine E-Mail, die aussieht wie vom Deutschen Wetterdienst, öffnest einen Anhang, der ebenfalls täuschend echt aussieht, und merkst gar nicht, dass da noch was anderes dranhängt.«

			Mats atmete tief durch. »Okay, falls mich jemand ausspioniert und Clemens’ Arbeit sowie meinen Betrug in meinen Dateien gefunden hat, gehen wir mal davon aus, dass er diese geklaute Arbeit kennt. Woher kann er das mit dem Radarturm wissen? Davon wissen wirklich nur Isa, Janosch und ich. Als er sie an den Strand gezogen hat, habe ich geholfen, sie mit den Handtüchern warm zu rubbeln. Janosch und ich haben Isa auf dem Rückweg gestützt. Sie war unterkühlt und total entkräftet.«

			Annika sah ihn lange an. »Dann sollten wir Isa fragen, ob diese Nachricht von ihr ist. Wir müssen sie finden, bevor sie die Insel verlassen kann.«

			Mats nickte langsam. Dann kam Bewegung in ihn. »Erst muss ich Michelle suchen.« Er stieß sich von der Wand ab. »Wir waren uns gestern zu nah, als dass sie einfach abhaut, ohne ein Wort zu sagen. Ich habe ein blödes Gefühl. Ich muss wissen, dass es ihr gut geht.«

			Annika fasste ihn sanft am Arm. »Möglicherweise ist genau das der Grund. Vielleicht konnte sie mit dieser Nähe zu dir nicht umgehen. Wenn sie sich melden will, wird sie das. Gib ihr einen Moment, um darüber nachzudenken, was sie tun will. Auch Michelle sitzt auf der Insel fest. Du siehst sie wieder. Und bis dahin suchen wir Isa und fragen sie, was zur Hölle hier eigentlich vorgeht.«

			Mats trank nur schnell einen Kaffee mit den anderen und nahm ein Brötchen aus dem Korb. Er wollte nicht länger hierbleiben, sondern zum Hotel laufen und nach Michelle schauen.

			Charlotte und Hedda waren schon im Lille Hus, sodass er sich dort unter die Dusche stellen und ein paar frische Klamotten anziehen konnte. Annika war einverstanden, dass er hinüberging. Die Whatsapp-Nachricht der anonymen Nummer beunruhigte ihn. War es Isa, die ihm diese Nachrichten schrieb? Nur sie allein wusste von dem Badeunfall am Radarturm, und dass er ihn untätig beobachtet hatte. Hieß das, dass sie ihm auch die E-Mails geschickt, ihn hier auf die Insel geholt und bedroht hatte? Warum hätte sie ihm anonyme Mails schicken sollen? Und woher könnte sie von Clemens und dem Betrug mit der Doktorarbeit gewusst haben? Er sah das ausgemergelte Gesicht von Isa vor sich, die Angst in ihren Augen, die Verzweiflung. War sie zu so einer ausgeklügelten Tat fähig? Er hatte sie dreißig Jahre nicht mehr gesehen, aber er konnte es sich einfach nicht vorstellen.

			Mit schnellen Schritten ging er über den Platz. Vor dem Inselkaufmann standen bereits wieder die Bänke und Schirme, die sich im auflandigen Wind wiegten. Menschen saßen dort, tranken Kaffee, als wäre nichts gewesen.

			Der Orkan war Geschichte. Es schien, als wäre die Insel ohne große Schäden davongekommen. Ein Sonnenfleck wurde vor ihm über den Asphalt gejagt, dann schloss sich die Wolkendecke wieder, und ein Grauschleier lag über den Gebäuden. Mats erreichte den Leuchtturm, blieb davor stehen und sah hinauf zu dem Fenster, das gestern in der Dunkelheit beleuchtet gewesen war. Sollte er noch einmal hinaufsteigen und nachsehen, ob er Isa dort antraf? Vielleicht konnte er sie allein zur Rede stellen.

			Er dachte an ihre starren Augen, als sie erneut vor ihm gestanden hatte, als er wieder bei Bewusstsein gewesen war. Kurz bevor Annika und Michelle im Turm angekommen waren. Isa hatte lange nichts gesagt, hatte ihm dann sein Smartphone in die Hand gedrückt. »Du musst gehen!«, hatte sie gesagt. »Schnell, du musst sofort weg hier!« Dann hatte sie sich erschrocken umgedreht und war verschwunden. Wer war im Turm bei ihr gewesen, hatte ihn von hinten niedergeschlagen? Zwei Schlafsäcke hatten in dem anderen Pensionszimmer gelegen, also hatte sie nicht allein dort übernachtet. Mats löste sich vom Leuchtturm, weil ihm klar war, dass Isa sich nicht mehr hier versteckte, wo sie gefunden werden konnte.

			Er eilte weiter in Richtung von Heddas blauem Haus hinter den Bäumen. Kleine Zweige und ein paar morsche Äste lagen auf dem Boden, aber ansonsten wies auf dem Weg zum Lille Hus nichts mehr auf diese Sturmnacht hin. Das Haus selbst schien ebenfalls unversehrt. Mats klopfte an der Haustür und trat ein. »Charlotte?«, rief er. Er ging durch die Diele in die Küche.

			Charlotte kniete neben dem Tisch, er schien sie im Gebet gestört zu haben. Überrascht blickte sie auf. Mats winkte ihr zu, wollte ins Bad gehen, blieb jedoch stehen. Sie sah übernächtigt aus. Aber das war es nicht, was ihn zurückhielt. Er sah, dass sie geweint hatte.

			»Ist alles in Ordnung?«

			Charlotte richtete sich schwerfällig auf, legte den Rosenkranz zur Seite und sah ihn mit rot geränderten Augen an. »Ich kann mich meiner Schuld nicht mehr entziehen.«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 31

			SINJE BIANCHI

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			Als Sinje aufwachte, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren. Sie lag in einem dunklen Raum auf einer harten Matratze, die Wolldecke kratzte an ihrer Wange. Einen Moment blieb sie liegen und lauschte. Hatte sie gerade Stimmen gehört? Tatsächlich, jemand sprach leise in ihrer Nähe. Ein Lichtschein huschte vorbei, dann legte sich die Dunkelheit wieder über sie, die Stimmen verstummten. Entfernte Schritte auf der Treppe, dann war es still im Raum. Endlich fiel ihr ein, dass sie nicht im Hotel übernachtet hatte, sondern in diesem riesigen Gebäude am Turm. Nach dem Essen hatte sie noch eine Weile versucht, dem Gespräch am Tisch zu folgen. Aber sie war völlig erledigt gewesen, die Geräusche des Sturms waren zu laut. Deshalb hatte sie sich bald ins Obergeschoss zurückgezogen. Linker Hand war sie in einem großen Schlafsaal gelandet. Und auch wenn es nicht ihrem Standard entsprach, hatte sie sich, erschöpft wie sie war, in eines der Etagenbetten gelegt und war sofort eingeschlafen.

			Durch die kleinen Seitenfenster fiel das erste Licht, das draußen ein Spinnennetz im Fensterrahmen ausleuchtete. Sinje sah, wie die feinen Fäden vom Wind bewegt wurden. So grazil sie waren, so fest waren sie, wenn sich Opfer in ihnen verfingen. Sie wurden eingesponnen, bis die Spinne sie verzehrte. Das war der Lauf der Dinge. Die Schwachen wurden von den Starken ausgelöscht. Und wenn man nicht zu Letzteren gehörte, war die eigene Existenz ein ewiger Kampf ums Überleben. Aber was, wenn die vermeintlich Schwachen sich zusammentaten und aufbegehrten? Wenn sie sich Gehör verschafften, wenn auch mit unlauteren Mitteln?

			Schon als sie sich aufrichtete, waren die Schmerzen zurück. Sinje massierte mit der unverletzten Hand ihre Beine, bis sie etwas besser durchblutet waren. Steifbeinig stand sie auf und ging ein paar Schritte. Dieser dämliche Fahrradunfall, war das wirklich nötig gewesen? Aber ohne diese spontane Aktion wäre sie nie ins Haus von Hedda und Annika gelangt, wäre nie an die Informationen gekommen, die pure Goldminen für ihr Buch waren. Die Fragen dazu brannten ihr seitdem unter den Nägeln.

			Sinje blieb vor einem der Fenster stehen, blickte in einen rosafarbenen Sonnenaufgang, der einen beinahe kitschigen Kontrast zu der vorangegangenen Sturmnacht bildete. Und in diesem Moment sehnte sie sich nach ihrer gemütlichen Wohnung unterm Dach, einer heißen Dusche und einem Espresso bei Alessio.

			Wenigstens nach einem starken Filterkaffee, den sie hier im Schullandheim wahrscheinlich nicht bekommen würde. Vielleicht war Annika bereits munter. Oder wen hatte sie da in der Diele gehört?

			Sinje fand den Weg zur Treppe und stieg nach unten. Das Erdgeschoss war leer, die Küche verwaist. Sie durchsuchte den Vorratsraum, fand aber nur eine leere Kaffeedose und etwas Kräutertee. Der Zwieback im Regal war abgelaufen. Das Frühstück musste wohl ausfallen.

			Und nun? Ein kleiner Spaziergang zu Heddas Haus, wo das Fahrrad hoffentlich trotz des Sturmes noch unversehrt stand. Ob es dort einen Kaffee für sie gab? Vielleicht in der Thermoskanne? Sie verzog den Mund. Der war heute Morgen sicherlich bitter und kalt.

			Sie verließ das Schullandheim am Hinterausgang, der zum Inselkaufmann führte, der bereits geöffnet hatte. Die Frau, die sie gestern dort beim Fischbrötchen getroffen hatte, saß unter einem der Schirme. Sie ging hinüber.

			»Moin!«, grüßte sie. »Gibt’s denn schon Kaffee?«

			»Guten Morgen! Der ist frisch aufgebrüht!«, sagte die Grauhaarige und hob ihren Becher.

			Zwei Minuten später hatte sich Sinje mit Filterkaffee und einem Käsebrötchen im Laden eingedeckt und setzte sich zu der täglichen Besucherin hinaus auf die kleine Terrasse.

			»Man glaubt gar nicht mehr, dass hier gestern ein Orkan drübergefegt ist«, sagte sie und trank den heißen Kaffee in kleinen Schlucken. Nicht so gut wie in einer römischen Bar, aber ganz passabel.

			»Die Neuwerker sind das ja gewöhnt«, antwortete die andere Frau. »Ich bin jedenfalls froh, dass das Schlimmste überstanden ist. Wo haben Sie denn die Nacht verbracht?«

			Sinje nickte in Richtung des Schullandheims. »Da drüben.«

			Ein überraschter Blick ihrer Sitznachbarin. »In dem alten Kasten? Ist der nicht nur für Schulklassen geöffnet?«

			Sinje lachte. »Lange Geschichte. Ich habe vorher noch nie in einem Doppelstockbett übernachtet. Das war hoffentlich auch das letzte Mal.« Sie biss in das Käsebrötchen und kaute.

			»Haben Sie denn Annika Lundt gestern Mittag noch eingeholt?«

			Sinje schluckte den Bissen hinunter und nickte. »Kennen Sie alle Einwohner hier auf Neuwerk?«

			»So viele sind es nicht mehr.« Die Frau lachte.

			»Etwas über zwanzig, habe ich gelesen.«

			»Das werden sicherlich bald wieder mehr werden. Es sind neue Wohnungen geplant auf einer alten Lagerfläche der HPA.«

			»HPA?«, fragte Sinje nach.

			»Hamburg Port Authority. Die verwalten hier die Insel.«

			»Wäre das nicht etwas für Sie?«

			»Ich glaube, das kann ich mir nicht leisten. Es gibt, so hörte ich, eine Menge Bewerber für die paar Wohnungen. Hamburg plant so einiges, um die Insel attraktiver zu machen. Die geben mehrere Millionen für die Sanierung des Leuchtturms und den Bau der Wohnungen aus. Es gibt ein richtiges Entwicklungskonzept.«

			»Aha? Was heißt das … Entwicklungskonzept?«

			»Ach, warten Sie mal …« Die frühe Besucherin legte nachdenklich den Kopf zurück. »… ich habe das letztens noch gelesen. Da sind Maßnahmen zum Hochwasserschutz vorgesehen und natürlich für die Entwicklung des Tourismus. Und Neuwerk soll klimaneutral werden.«

			Sinje runzelte die Stirn. »Wie soll das denn klappen? Wollen Sie überall Solarplatten auf die Dächer schrauben?«

			Die Frau zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck. »Nun, jedenfalls hoffen alle, dass diese Sache mit dem verschwundenen Skelett vom Friedhof nicht zu viel Staub aufwirbelt. Hier kann niemand einen alten Mordfall brauchen, der die Insel in Verruf bringt.«

			Sinje biss erneut in das Brötchen, denn was sollte sie dazu sagen? Sie war dabei, ein Buch zu schreiben, das einen handfesten Skandal verursachen würde. So wie es aussah, gab es einige Menschen auf Neuwerk und sicherlich auch in Hamburg, die dieses Buch zu gern verhindern würden. Sie trank den Kaffee aus und stand auf.

			»Ich muss los, zurück ins Hotel. Danke für den Plausch. Vielleicht sieht man sich noch mal!«

			»Immer gern!« Ihre Sitznachbarin hob zum Abschied die Tasse.

			Der Fußweg zu Heddas Haus, der gestern Nacht unmöglich zu bewältigen gewesen wäre, war heute kein Problem. Sinje lief zum Gartenhaus, in das Annika das Lastenrad des Hotels gestern geschoben hatte, um es vor dem Sturm zu schützen. Sinje ging davon aus, dass noch niemand zurückgekehrt war, also schob sie das Rad durch den Garten zum Weg. Auch wenn das Rad durch die verbogene Gabel etwas unrund lief, funktionierte es besser, als sie gedacht hatte, wieder in die Pedale zu treten. Sinje fuhr leicht schlingernd zum Mittelweg, über den sie gestern zum Schullandheim geradelt war. Unfassbar, was seitdem alles passiert war! Sie war selbst überrascht, dass sie seit gestern nicht mehr an ihren Sturz von der Fähre und ihren Verdacht, dass ein Passagier dabei mitgeholfen hatte, sie über Bord zu befördern, gedacht hatte. Hatte sie sich diesen Stoß auf der Reling nicht doch nur eingebildet? Alles war so weit weg, als wäre sie bereits seit Wochen auf der Insel.

			Die Sonne blinzelte hinter den Wolken hervor, die jedoch nicht mehr so schwer und dunkel waren wie am gestrigen Tag. Der Orkan war vorbei, auch wenn es noch einige weniger starke Böen gab, war der Alltag zurück. Sie würde erst einmal auf dem Zimmer duschen und sich dann sofort an ihren Laptop setzen, um die neuen Erkenntnisse und Entwicklungen zu notieren, die ihr für das Manuskript nützlich erschienen. Danach würde sie alle offenen Fragen formulieren, um die weiteren Recherchen zu planen.

			Es war ihr wichtig, am Abend noch einmal mit Annika zu sprechen. Vielleicht würden auch Charlotte und Mats mit ihr reden, um die Lücken zu füllen. Sie musste nur vorsichtig sein, dass niemand auf die Idee kam, sie von der Veröffentlichung dieses Romanes abzubringen. Sie alle waren tief mit Neuwerk verbunden. Annika würde wahrscheinlich irgendwann wieder ganz hier leben. Ein Buch, das die Grundfesten der Insel erschütterte, konnte niemand von ihnen gutheißen.

			Am Hotel angekommen, schob sie das Rad in den Fahrradschuppen und meldete sich an der Rezeption, wo sie von dem Unfall berichtete. Man wollte sich darum kümmern und sie später noch einmal kontaktieren. Tatsächlich war auch eine Nachricht für sie abgegeben worden. Eine bekannte Frauenstimme sprach hinter ihr. Sinje drehte sich zur Tür um, erkannte Michelle. Was machte sie da? Die junge Vogelwartin verließ gerade mit ihrem Gepäck das Hotel. Ein blonder Mann begleitete sie, hatte seinen Arm auf ihren Rücken gelegt. Sie sprachen angeregt miteinander, weshalb Sinje nicht hinüberging, um sich von ihr zu verabschieden.

			Sie riss den Briefumschlag auf, den sie gerade bekommen hatte. Schwarze Flocken rieselten heraus. Sinje hockte sich hin, um sie aufzusammeln. Ihre Finger waren schwarz, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass es sich um Ascheflocken von verbranntem Papier handelte. Sie blickte in den Umschlag. Ein paar braune Papierfetzen lagen darin, die das Feuer nicht ganz vernichtet hatte. Sie zog einen Schnipsel davon heraus. Es waren offenbar ausgedruckte Seiten eines Textes gewesen. Sie versuchte, die Schrift zu entziffern: … war ich eins der einsamsten Kinder …, konnte sie mühsam entziffern. Und: Eltern hatten mir verboten …, darunter stand: ich hörte sie lachen, aber sie waren für mich unerreichbar …

			Ein Feuerstrahl durchzuckte ihren Körper. Das waren verbrannte Seiten ihres unveröffentlichten Manuskripts! Diese hatte sie bisher noch nicht einmal ausgedruckt. Sie waren auf ihrem Mac gespeichert, passwortgesichert. Wer hatte darauf zugegriffen, die Seiten ausgedruckt und sie zu Asche verbrannt?

			Sinje richtete sich steifbeinig auf. Ihr Herz pumpte vor Aufregung. Sie sah sich in der Lobby um. Aber sie war allein mit der Frau an der Rezeption, die sie beunruhigt ansprach. »Ist alles in Ordnung?«

			Sinje hob kraftlos eine Hand. »Ja, danke!« Dann wankte sie in Richtung ihres Zimmers. Im Flur stützte sie sich an einem Bücherregal ab. Der Sturz von der Fähre in die See war kein Zufall gewesen. Jemand wollte verhindern, dass ihr True-Crime-Roman über Neuwerk an die Öffentlichkeit gelangte. Dieses Mal konnte sie die Drohung nicht ignorieren.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 32

			SCHWESTER CHARLOTTE

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			»Der Herr behüte dich vor allem Bösen, er behüte dein Leben. Der Herr behüte dich, wenn du fortgehst und wiederkommst, von nun an bis in Ewigkeit«, flüsterte Charlotte, wieder und wieder. Aber sie fühlte nichts mehr bei diesen Worten, nur eine innere Leere, so wie damals. Irgendwann kamen die Tränen und erlösten sie. Kurz darauf schlug die Haustür zu.

			»Charlotte?« Dann stand Mats neben ihr. Er sah sie sichtlich erschrocken an. Mit steifen Gliedern erhob sie sich, legte den Rosenkranz auf den Tisch und sah ihrem ehemaligen Schüler in die Augen. Und auf einmal wusste sie, was zu tun war.

			»Ich kann mich meiner Schuld nicht mehr entziehen«, sagte sie.

			Mats trat näher. »Was meinen Sie damit?« Er hob sein Kinn und sah sie verständnislos an.

			Sie spürte, dass es zu früh war, dass er nicht begreifen würde, auch wenn sie ihm alles erzählte. Worte folgten Taten, sie musste sich befreien. Und sie wusste auch, wohin sie ihr Weg heute als Erstes führen würde.

			»Es ist alles gut, Mats. Ich will dich nicht aufhalten.«

			Er hielt lange ihren Blick, schien zu hinterfragen, ob er ihr glauben konnte. »Okay. Ich bin für Sie da, wenn Sie mich brauchen. Jetzt muss ich schnell duschen und dann rüber ins WATT HUS, Michelle suchen.«

			»Dann geh! Die Liebe wartet nicht.«

			Er stockte. »Na ja, Liebe …«

			Wissend lächelte sie, und dieses Lächeln erlöste sie endlich von dem Ballast, den ihre Gebete ihr nicht nehmen konnten.

			Solange Mats im Haus war, blieb sie in der Küche sitzen. Hedda ruhte in ihrem Zimmer. Am Morgen hatte sie geholfen, ihre alte Freundin zu duschen und umzukleiden. Ob sie für eine Stunde das Haus verlassen konnte? Wenn Hedda erneut hinausliefe zum Friedhof, würde das an diesem Tag kein Problem darstellen. Sie würden sie zu finden wissen.

			»Brauchen Sie wirklich nichts?« Mats stand noch einmal in der Tür, sah sie mit ernster Miene an.

			»Alles in Ordnung! Bis später.«

			»Okay, ich bin dann weg.« Er nickte ihr zu. »Wenn etwas ist, rufen Sie mich an!«

			Sie hörte die Tür ins Schloss fallen und war allein. Charlotte erhob sich und stieg langsamen Schrittes die Stufen nach oben ins Gästezimmer. Das, was sie nun vorhatte, brauchte keine Zeugen. Sie wollte nicht, dass sie jemand aufhielt.

			In ihrem Zimmer murmelte sie nochmals den Psalm. »Der Herr behüte dich vor allem Bösen, er behüte dein Leben …« Und wieder waren es nur Worte, die nicht in ihr nachhallten. Sie war bereit.

			Zuerst entfernte sie die Klammern an ihrem Schleier, nahm diesen herunter, tat ihn zur Seite. Danach legte sie den Gürtel, ihren Habit und das Unterkleid ab. Als sie in Unterwäsche im Raum stand, fühlte sie eine tiefe Erleichterung. Endlich hatte sie sich ihrer Rüstung entledigt, in der sie in den letzten Jahren vergeblich Schutz und Halt gesucht hatte. Letztendlich war es ein großer Selbstbetrug gewesen, das war ihr in den letzten Tagen auf der Insel klar geworden. All die Jahre im Kloster, die Rituale, die Gebete waren Wegpunkte ihrer Flucht vor sich selbst gewesen.

			Schon am Beginn dieser Reise nach Neuwerk hatte Charlotte gespürt, dass sie nicht mehr ins Kloster zurückkehren würde. Aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Seit der letzten Nacht war ihr bewusst, dass nur die Wahrheit und ehrliche Reue etwas bewirken konnten, ihre Schuld zu sühnen. Sie hatte nachts die Kinder im Schullandheim allein gelassen, um sich einem Mann hinzugeben, der es nicht ernst mit ihr gemeint hatte. Sie allein war schuld, sie hatte die Kinder nicht beschützt.

			Es wurde Zeit, reinen Tisch zu machen.

			Was danach kommen würde, war so ungewiss wie der Tag, der auf eine Orkannacht folgte. Aber sie wusste, es war der richtige Schritt. Das Einzige, was jetzt für sie in diesem Moment zählte.

			Sie duschte ausgiebig, zog dann den Bademantel über, der in dem kleinen Bad neben dem Gästezimmer an einem Haken hing, und stieg hinunter ins Erdgeschoss. Es war still im Haus, und sie blieb in der Küche stehen, um sich dem Gefühl hinzugeben, hier zu leben. Hatte sie das nicht immer gewollt? War Neuwerk nicht immer ihr Herzensort gewesen? Egal, wohin sie gehen würde, es wäre immer der falsche Ort für sie.

			Danach klopfte Charlotte an Heddas Zimmertür und trat ein. Annikas Mutter saß schlafend in ihrem Sessel. Ihr Körper war noch auf dieser Welt, aber ihre Seele schon längst in einer anderen. Ob sie es spürte, dass sie krank war? Oder war es ein ganz innerer Frieden für Hedda, dass sie ihre Defizite gar nicht bemerkte? Charlotte hoffte sehr, dass ihre einzige Freundin nichts von ihrem fortschreitenden Zustand der Demenz mitbekam. Dass sie auf ihre Art glücklich war im Herbst ihres Lebens.

			Charlotte öffnete leise eine Tür des Kleiderschranks und lieh sich ein langes Wollkleid von Hedda und dicke Strumpfhosen aus. Sie würde es bald wieder zurückhängen. Sie wusste, dass ihre Freundin nichts dagegen haben würde. Sie vermisste Hedda, ihre direkte Art, Dinge anzusprechen, ihren Mut, vor allem ihren Humor. Was hatten sie immer zusammen gelacht, wenn Charlotte auf Neuwerk war! Was gäbe sie darum, nur noch einen Tag mit der gesunden Hedda zu verbringen, mit ihr in alten Zeiten zu schwelgen. Und zu lachen. Wie musste es Annika gehen, ihre Mutter so teilnahmslos zu erleben?

			Behutsam zog sie die Zimmertür hinter sich ins Schloss. Einer von Heddas Mänteln hing an der Garderobe. Er war etwas eng um die Brust, also ließ sie ihn offen. Noch einmal horchte sie, dann verließ sie das Lille Hus, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.

			Das Gartenhaus war nicht abgeschlossen. Charlotte fand dort, wie sie vermutet hatte, eine kleine Werkstatt mit Werkbank vor. Sie suchte in den gut geordneten Werkzeugen, bis sie die richtigen fand. Sie nahm sich einen Hammer und ein Stemmeisen, wickelte diese in einen Lappen und machte sich auf den Weg.

			Sie wählte heute nicht den Weg über die Turmwurt, sondern ging in die andere Richtung, folgte dem Mittelweg bis zu einer Kreuzung, die zum Schullandheim Meereswoge direkt am Deich führte. Dieses einsam gelegene weiße Haus war anfangs als Hotel eröffnet worden und später ein Erholungsheim für Hamburger Familien gewesen, das, wenn sie sich recht erinnerte, seit Mitte der Siebzigerjahre ebenfalls als Schullandheim genutzt wurde. Seltsam, dass sie noch nie in diesem Gebäude mit dem hohen Giebel gewesen war, dessen weiße Fassade schon von Weitem zu erkennen war.

			Auch jetzt lag es verlassen am Deich, bot von hier aus einen herrlichen Blick auf die Salzwiesen im Osten der Insel und das Watt. Charlotte lief daran vorbei, war etwas irritiert, als sie an einem Fenster eine Bewegung bemerkte, ein Gesicht, das plötzlich verschwand. War hier doch noch jemand, war das Schullandheim noch nicht geschlossen?

			Sie machte sich keine Gedanken, sondern ließ ihren Blick über die Salzwiesen und das Wattenmeer gleiten, in dem gerade wieder die Flut einsetzte. Das kehlige Geschnatter von Weißwangengänsen, die auch Nonnengänse genannt wurden, setzte ein. Charlotte beobachtete den Landeanflug der großen schwarz-weißen Vögel, sog tief den typischen Wattgeruch ein, eine Mischung aus Meerwasser, feuchtem Schlick und Algen.

			Nein, sie wollte nicht mehr weg von hier. Es würde ihr das Herz brechen, Neuwerk wieder verlassen zu müssen. Vielleicht würde sie mit Annika eine Vereinbarung treffen können, dass sie bei Hedda im Haus wohnen konnte. Annikas Mutter hatte sicherlich eine Pflegestufe, die es finanziell möglich machte, eine Pflegekraft zu bezahlen und somit Charlottes Auskommen auf der Insel. Annika würde irgendwann wieder zurück nach Hamburg gehen müssen. Sie hatte dort eine Familie, einen Job und ihre Freunde. Wer sollte sich dann um ihre Mutter kümmern? Ohne eine Pflegekraft im Haus war es nicht möglich für Annika zu gehen. Die Alternative war, Hedda in ein Pflegeheim auf dem Festland zu geben, unvorstellbar für alle Beteiligten, sie von der Insel zu verbannen.

			Ob Charlotte so ihre Schuld würde tilgen können? Den Rest ihres Lebens eine helfende Hand zu sein und dieses wundervolle Stück Land im Wattenmeer nicht mehr zu verlassen? War das die Lösung ihrer Nöte?

			An der nordöstlichen Kurve der Deichkrone folgte sie dem Wanderweg in die Salzwiesen. Schon von Weitem hatte sie gesehen, dass die Ostbake den Orkan in der letzten Nacht unbeschadet überstanden hatte. Weit ragte die Klappmützenbake über den Wiesen auf. Gelbe Schilfhalme wiegten vor dem dunkelblauen Himmel im Wind. Der schönste Ort der Welt. Charlotte ging das Herz auf. Der Fußweg schlängelte sich durchs Gras, in dem kleine weiße Sternblüten der Kamille und rosa Blütentupfen des Katzendorns standen. Etwas weiter wiegten die gelben Büsche von Leinkraut im Westwind.

			Endlich erreichte Charlotte das Seezeichen und setzte sich, völlig außer Atem, auf die Bank. Von dort blickte sie hinauf in die hölzerne Kugelkonstruktion und spürte ein Glück, wie sie es lange nicht mehr zugelassen hatte. Einfach hierbleiben, jeden Tag auf dieser Bank sitzen, bis es zu Ende ging, was würde sie noch mehr erwarten vom Leben?

			Schließlich fühlte sie sich stark genug, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie wickelte das Werkzeug aus und ging zu der hölzernen Säule, in die das schwarze, spiralförmige Muster eingebrannt worden war. Sie setzte das Stemmeisen an und hackte das verbrannte Holz fort, bis nichts mehr davon zu sehen war. Das hier war ihr magischer Ort auf dieser Insel, ihre ganz persönliche Zuflucht. Diese verdammte Wattschnecke hatte hier nichts verloren! Wer auch immer sie hier hinterlassen hatte, es war eine Botschaft an Charlotte, ein Angriff auf ihren Schutzraum. Sie konnte das nicht zulassen.

			Geschafft! Charlotte ließ das Werkzeug sinken. Zärtlich fuhr sie über das helle Holz, als hätte sie einen Tumor aus ihm entfernt. Sie zog eine kleine Ölflasche aus der Tasche, tränkte den Lappen damit und rieb die hölzerne Wunde ein. Dann packte sie alles in die Manteltasche zurück und nahm den Weg durch die Salzwiesen zur anderen Seite, der sie zum Deich und am Friedhof der Namenlosen vorbeiführen würde. Doch jetzt fühlte sie sich diesem Weg gewachsen.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 33

			MATS NILSSON

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			Obwohl er gestern den Mittelweg mit seinem schweren Gepäck gegangen war, kam ihm heute dieser Weg auch ohne den Rucksack zum Hotel viel länger vor. Geduscht und mit frischen Klamotten lief er den knappen Kilometer nach Norden. Eine seltsame Unruhe hatte ihn schon am Morgen befallen, als er allein in dem Zimmer im Schullandheim aufgewacht war. Nach dieser ganzen Aufregung so nah mit Michelle einzuschlafen, hatte ihn überrascht und verwirrt. Mats hatte in den letzten Jahren immer wieder Sex mit verschiedenen Frauen gehabt, ohne mit ihnen zusammenzukommen. Er achtete darauf, trotz der Intimität keine Vertrautheit aufzubauen. Wenn es ihm zu eng wurde, wenn eine Frau mehr erwartete, wandte er sich ab.

			Michelle hatte ausgerechnet auf seiner unfreiwilligen Reise nicht nur seinen Beschützerinstinkt angeregt, sondern auch tief in seinem Inneren etwas berührt, was er jahrelang zu unterdrücken versucht hatte. Das Verlangen, jemandem wirklich nahe zu sein. Den Geruch von Michelles Haaren in der Nase, die Wärme ihres Körpers an seinem, so hätte er in der letzten Nacht ewig daliegen können. Dazu die heulende Naturgewalt draußen, der pure Kontrast zu diesem innigen Moment der Nähe mit Michelle, das war das Beste gewesen, was ihm seit Langem passiert war.

			Doch seit heute Morgen war sie nicht mehr da, als wäre das alles nur ein Traum gewesen. Und Mats hatte etwas gespürt, was er seit seiner Jugend nicht mehr gefühlt hatte, die Sehnsucht nach einem anderen Menschen. Die Frage, was das zwischen ihnen war, trieb ihn an. Warum war sie ohne eine Nachricht an ihn weggegangen? War sie genauso durcheinander wie er, oder war das für sie nur ein kleiner Flirt gewesen? Wollte sie nur die Bestätigung, dass sie ihn haben konnte, mehr aber nicht? Er musste sie finden, musste mit ihr reden.

			Was, wenn sie ihn abwies? Was dann?

			Mats marschierte schneller. Er spürte das Adrenalin, das ihn vorwärtstrieb. So durfte das nicht zu Ende gehen, bevor es überhaupt angefangen hatte. Erneut zog er sein Smartphone aus der Tasche und wählte Michelles Nummer, wieder hörte er ihren Mailbox-Spruch. Vielleicht hatte sie dort bei ihm nicht schlafen können, war am Morgen zurück ins Hotelzimmer gegangen, um sich ins Bett zu legen? Warum sonst sollte sie das Schullandheim vor allen anderen verlassen haben?

			Oder lief sie vor ihren Gefühlen weg, weil sie ebenfalls mehr für ihn empfand?

			Endlich erreichte Mats das Hotel, durchquerte die Lobby und rannte die Treppe hinauf, nahm mehrere Stufen auf einmal. Sie war in der vorhergehenden Nacht im Zimmer neben ihm untergebracht gewesen. Vor dieser Tür blieb er stehen, hob die Hand und atmete tief durch. Was, wenn sie nicht allein war?, durchfuhr es ihn plötzlich. Würde er damit umgehen können? Schwachsinn, du hast nur Angst, ihr gegenüberzustehen. Und dass sie dir ansieht, dass du dich in sie verknallt hast.

			Irgendwann rang er sich durch und klopfte an die Tür, wartete, aber niemand öffnete ihm. Er klopfte nochmals, länger und lauter. »Michelle? Ich bin es, Mats!« Auch wenn sie geschlafen hatte, müsste er sie jetzt munter gemacht haben. Aber sie reagierte nicht.

			Mats sah sich um, dann lief er zur Rezeption. Hier war niemand, wahrscheinlich gab es im Hotel genug anderes zu tun, als hier auf einen der wenigen Gäste, die den Orkan hier überdauert hatten, zu warten. Mats sah das Schlüsselbrett hinter dem Tresen, wo der Schlüssel seines ehemaligen Zimmers und auch der von Michelle hingen. Sie war nicht hier. Damit hatte er nicht gerechnet. Wohin war sie gegangen? Kannte sie jemanden auf Neuwerk oder war nur zu einem langen Spaziergang aufgebrochen?

			Schließlich tippte er ihr eine Whatsapp-Nachricht. Hier ist Mats, wo bist du? Melde dich bitte mal. Er schickte sie ab, nur ein graues Häkchen wurde darunter sichtbar, die Nachricht wurde gar nicht zugestellt, dann war ihr Handy tatsächlich ausgeschaltet.

			Und nun?

			Was, wenn sie allein sein wollte? Den Kopf freibekommen, nachdenken?

			»Mats?«, sprach ihn jemand an. Überrascht drehte er sich herum.

			»He, Sinje! Du bist auch hier im Hotel?«

			Sie sah übernächtigt aus, wirkte irgendwie flatterig, konnte ihn gar nicht richtig ansehen.

			»Was machst du hier?«, fragte sie.

			»Ich suche Michelle. Hast du sie gesehen?«

			Ihr Zögern fiel ihm auf, sie brauchte einen Moment. »Sie war hier. Als ich ankam, ging sie gerade zur Tür hinaus. Sie hatte ihr Gepäck dabei.«

			»Was, echt? Sie hat ausgecheckt?«

			»Na ja, sie war nicht allein. Ein junger Mann war bei ihr.«

			Jetzt brauchte Mats einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. »Kanntest du ihn?«

			»Eigentlich nicht. Irgendwie hat er mich an den Rettungssanitäter erinnert, der mich nach meinem Unfall am Anleger versorgt hat.« Sie schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich kann mich aber auch täuschen.«

			»Und wo sind sie hin?«

			»Keine Ahnung, ich bin dann auf mein Zimmer.« Plötzlich fasste sie seinen Unterarm, ihre Hand war eiskalt. »Mats, kannst du mir helfen? Ich glaube, ich werde bedroht.«

			»Was? Wie meinst du das?« Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. Er spürte, dass sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten.

			Sinje sah sich um. »Nicht hier. Wollen wir in meinem Zimmer reden?«

			In Mats arbeitete es. Er wollte Michelle finden, aber wenn sie mit einem anderen zur Tür hinausgegangen und abgereist war, was wollte er dann noch hier? Dieses Gefühl der Enttäuschung saß tief, und ihm war plötzlich flau im Magen. Wenn Sinje ebenfalls bedroht wurde, was bedeutete das für ihn? Konnte das ein Zufall sein? Nein, sicherlich nicht!

			»Komm, lass uns gehen.«

			Eine Minute später betraten sie Sinjes gemütliches Hotelzimmer im Erdgeschoss. Sie setzten sich in die zwei Sessel neben dem Couchtisch. Sinje nahm einen Umschlag vom Tisch, reichte ihn Mats. Er sah hinein, sah schwarze Schnipsel darin. »Was ist das?«

			»Ein paar Seiten meines Manuskripts. Jemand hat sie verbrannt und mir den Rest davon anonym zugeschickt.« Sie atmete sichtbar gestresst aus. »Offenbar will jemand verhindern, dass das Buch erscheint. Dass ich Dinge darin ausplaudere, die Neuwerk betreffen.«

			»Was genau? Die Geschehnisse von damals?«, fragte er.

			»Vielleicht auch die von heute.« Sie sah ihm in die Augen. »Oder denkst du, dass ich das auslassen werde? Was gestern passiert ist?«

			Mats nickte einsichtig, natürlich würde sie darüber schreiben. »Dann muss das ja jemand verschickt haben, der dabei war.«

			Sinje zuckte mit den Schultern, dachte nach. »Ich glaube, mich hat jemand von der Fähre gestoßen. Ich habe einen Schubs gespürt, als ich mich über das Geländer gebeugt habe, um besser zu sehen.«

			Er konnte nicht fassen, was sie da erzählte. »Was? Bist du dir sicher? Du sagtest doch letztens, du wärst abgerutscht.«

			»Ich habe dir nicht alles erzählt, kannte dich doch noch gar nicht.«

			Er verstand, was sie meinte. »Immerhin habe ich dir das Leben gerettet.«

			Sinjes Gesicht wurde weich, sie ergriff seine Hand. »Dafür werde ich dir immer dankbar sein.« Sie ließ ihn los. »Aber seit diesem Brief weiß ich, dass ich mir das nicht eingebildet habe.«

			»Wer hat denn gewusst, dass du nach Neuwerk kommst?« Er räusperte sich. »Und wer wusste von deinem Buch?«

			»Das ist es ja: niemand! Bisher habe ich keiner Menschenseele davon erzählt!«

			Plötzlich schienen die Puzzleteile in seinem Kopf ineinanderzugreifen. »Wie ist derjenige an dein Manuskript gelangt? Hattest du es ausgedruckt?«

			»Nein! Es ist nur auf meinem Laptop, und in der Cloud als Sicherungskopie.«

			»Kann es sein, dass du einen Trojaner auf deinem Laptop hast?«

			Sie hielt seinen Blick, dann zuckte sie mit den Schultern.

			»Ich habe auch Drohungen erhalten«, gestand er ihr nun. »Schon vor ein paar Wochen.« Dann erzählte Mats ihr alles, von seinem geistigen Diebstahl und von den Nachrichten, die ihn dazu gebracht hatten, nach Neuwerk zu kommen, von der offenen Drohung des Fremden, sein Leben zu zerstören.

			»Aber warum?«, fragte sie aufgewühlt. »Was soll das alles? Und wer macht so was?«

			»Es hat etwas mit fünfundneunzig zu tun. Es muss jemand sein, der damals auch hier gewesen ist.«

			»Das macht mir wirklich Angst«, sagte sie leise. »Was tun wir denn jetzt?«

			Mats blickte lange zum Fenster hinaus. »Wir finden den Erpresser und sorgen dafür, dass er mit diesem Scheiß aufhört.«

			Zehn Minuten später hatten sie sich zwei Räder vom Hotel ausgeliehen und fuhren in Richtung des Schullandheims. Mats hatte darauf bestanden, Annika einzuweihen und nichts im Alleingang zu unternehmen. Sie wussten nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Und sie wussten nicht, was der- oder diejenige vorhatte. Wahrscheinlich hatten sie es mit derselben Person zu tun, ihre Bedrohungen wiesen eine ganz ähnliche Handschrift auf. Sollte tatsächlich ein Anschlag auf Sinje auf der Fähre verübt worden sein? Konnte Mats das glauben, oder übertrieb sie in diesem Punkt? Nein, mit so etwas machte sie sicherlich keine Scherze. Jemand hatte sie ins Wasser gestoßen und ihren Tod in Kauf genommen. Abgefahren!

			Mats dachte darüber nach, während er hinter Sinje in die Pedale trat, ob tatsächlich Isa hinter all dem stecken konnte. Aber wie hätte sie auf der Fähre sein sollen, wenn am selben Tag auf Scharhörn ihr Gepäck und die Ausrüstung gesehen wurden, die am nächsten Tag verschwunden waren? Wenn Isa nicht allein auf Neuwerk war, hätten sie sich aufteilen können. Einer von ihnen auf der Fähre, der andere auf der Vogelinsel. Dass sie nicht allein dort gewesen war, hatte Mats schmerzlich zu spüren bekommen. Wenn er selbst so brutal angegriffen worden war, konnte auch Sinje ins Wasser gestoßen worden sein. Vielleicht hatte der Täter Sinje auf der Fähre beobachtet, als sie sich über die Reling beugte, und hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, um sie über Bord zu befördern, bevor sie weitere Dinge auf der Insel ausgraben und ans Licht der Öffentlichkeit zerren konnte?

			Dagegen sprach, dass Sinje felsenfest davon überzeugt war, dass niemand von ihrem Vorhaben mit dem True-Crime-Roman wusste. Die einzige Möglichkeit war, dass sie ebenfalls auf ihrem Laptop ausspioniert worden war, auf dem sich das Buchmanuskript befand. Was ihm bisher nicht klar war, woher ihr Angreifer wusste, dass Sinje dieses Buch veröffentlichen wollte, wenn niemand eingeweiht war.

			Aber er selbst hatte nie jemandem erzählt, dass er mit der Arbeit seines toten Freundes promoviert hatte, und trotzdem war er damit erpresst worden. Jemand hatte sie ins Visier genommen und brachte ihre dunklen Geheimnisse ans Licht, packte sie dort, wo sie verwundbar waren, zerstörte ihr Leben. Sinje war sogar in eine lebensgefährliche Situation geraten. Wenn er nicht, ohne nachzudenken, hinterhergesprungen wäre, hätte das übel für sie ausgehen können.

			Mit wem hatten sie es hier zu tun?

			Wie weit würde der Angreifer, Mats stockte, würden die Angreifer gehen?

			Eins war für ihn absolut klar: Sie mussten Isa wiederfinden. Dann würden sie auch die Person ausfindig machen, die ihn im Turm angegriffen und niedergeschlagen hatte. Aber dafür brauchten sie Annikas Hilfe, vielleicht auch die ihrer Kollegen. Denn sie waren im Nachteil: Sie wussten bisher nicht, warum das alles passierte. Oder doch?

			Kurz bevor sie die Bäume der Turmwurt erreichten, überholten sie eine Fußgängerin. Ihr graues Haar wiegte sich im Wind. Sinje fuhr an ihr vorbei, ohne Reaktion. Mats ebenso, dann stutzte er und drehte sich um. Sofort trat er auf die Bremse.

			»Charlotte?«

			Er war überrascht, seine alte Lehrerin ohne ihre Nonnentracht zu sehen. In dem schlichten Kleid mit dem offenen Mantel sah sie aus wie eine Touristin, die einen Spaziergang machte.

			Sinje hatte bemerkt, dass er stehen geblieben war, und kam nun zurück zu ihnen. »Charlotte! Ich habe Sie gar nicht erkannt.«

			Charlotte holte auf und blieb neben ihnen stehen.

			»Was machen Sie hier?«, fragte Mats. »Und … warum haben Sie Ihr Nonnenkleid abgelegt?«

			»Weil ich nicht mehr ins Kloster zurückkehre«, entgegnete sie, ein wenig außer Atem. »Lass mir noch ein wenig Zeit, Mats. Ich muss die Dinge erst für mich selbst ordnen. Und lassen wir doch das förmliche Sie.« Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm, drückte sanft zu. »Wie ist es bei dir? Hast du Michelle im Hotel angetroffen?«

			»Nein, sie hatte schon ausgecheckt.« Er warf Sinje einen Blick zu. »Ein Mann hat sie dort abgeholt. Ich bin zu spät gekommen.«

			Charlotte trat nahe an ihn heran. »Und das ist ein Grund für dich, sie aufzugeben?« Sie zog eine Augenbraue nach oben.

			Er wiegelte ab. »Wir müssen jetzt erst einmal Isa und ihren anonymen Begleiter finden. Kommst du auch zum Schullandheim?«

			»Geht ihr mal«, sagte Charlotte. »Ich muss nach Hedda schauen.«

			»Okay!« Mats stieg wieder aufs Rad.

			»Warte mal!« Charlotte hielt ihn am Arm fest. »Etwas war seltsam, als ich draußen an der Meereswoge vorbeigelaufen bin. Du erinnerst dich an das weiße Schullandheim am Deich?«

			»Natürlich! Was meinst du? Was war da seltsam?«

			»Normalerweise ist das Schullandheim um diese Zeit auch schon winterfest gemacht. Aber dort stand jemand in einem der oberen Räume am Fenster, da bin ich mir sicher.«

			»Hast du gesehen, ob es ein Mann oder eine Frau war?«, fragte er nach und spürte seine Anspannung.

			»Nein, die Person hat sich zu schnell vom Fenster entfernt. Aber ich würde dort mal nachschauen, ob sich Isa in diesem Gebäude eingenistet hat, nachdem sie den Turm verlassen musste.«

			Mats sah zu Sinje, die ihm zunickte. »Dann fahren wir zuerst zur Meereswoge. Wenn jemand in dem abgelegenen Schullandheim übernachtet, finden wir das heraus. Danke, Charlotte, guter Tipp. Wir sehen uns später im Lille Hus.«

			Sinje und er fuhren über die Turmwurt, ohne am Schullandheim zu halten, bogen dann am Deich in Richtung der Meereswoge ab. Als Jugendliche waren sie auch an diesem weithin sichtbaren weißen Haus vorbeigelaufen. Manchmal hatten sie fremde Schüler auf dem Grundstück herumtollen sehen, hatten damals aber nie wirklich Kontakt mit ihnen gehabt. Natürlich waren sie alle neugierig gewesen, wie es dort drin aussah und was für Schulklassen im Haus wohnten. Schon immer hatte dieses etwas abseits gelegene Gebäude für ihn und die anderen Klassenkameraden eine gewisse Anziehung besessen.

			Ob sich Isa tatsächlich dorthin mit ihrem Begleiter zurückgezogen hatte? Die Meereswoge war eines der Gebäude, die jetzt in der Nachsaison ebenfalls leer standen.

			Sie erreichten den Deich, und Mats bremste ab. Er zog das Smartphone aus der Tasche. »Ich informiere Annika, wo wir sind. Nur zur Sicherheit.« Er tippte der Kommissarin eine Whatsapp-Nachricht und schickte sie ab.

			»Denkst du, es wird gefährlich?«, fragte Sinje kleinlaut.

			»Wir schauen nur nach, ob wirklich jemand im Gebäude ist. Mehr nicht. Uns kann nichts passieren.«

			Seine Begleiterin wirkte wenig überzeugt, aber sie sagte nichts. Wahrscheinlich wollte sie selbst wissen, ob sich die von ihnen Gesuchten dort befanden. Natürlich verstand er Sinjes Angst, nach dem, was ihr auf der Fähre passiert war. Er selbst spürte noch immer die schmerzende Wunde, die er von dem Schlag auf den Kopf zurückbehalten hatte. Ihr Gegner fackelte nicht lange. Und genau aus diesem Grund mussten sie ihm endlich gegenübertreten. Wenn er aus dem Hinterhalt agierte, waren sie fortwährend im Nachteil.

			Am Schullandheim angekommen, stellten sie die Räder am Holzzaun davor ab. Mats und Sinje sahen sich um. Nichts regte sich im Garten und hinter den Fenstern. Das Gebäude wirkte aus der Nähe noch viel größer. Es hatte drei Etagen und war in den letzten Jahren ganz offensichtlich umfassend saniert worden. Neben dem holzverkleideten Vorbau führte ein Treppenaufgang zum Eingang ins Parterre.

			»Sinje, du bleibst hier am Weg stehen, und ich schaue mich dort drin mal um. Ruf Annika an, wenn dir etwas seltsam erscheint, okay?«

			»Du meinst, wenn du nicht zurückkommst?«, fragte sie und blieb in sicherer Entfernung stehen.

			Er lächelte sie an. »Mach dir keine Sorgen.«

			Mats stieg die Betonstufen hinauf, die zur Eingangstür führten. So ganz geheuer war ihm diese Situation selbst nicht. Er hatte nicht einmal eine Waffe dabei, mit der er sich verteidigen könnte. In einer plötzlichen Eingebung zog er seinen Schlüsselbund aus der Jackentasche und nahm ihn fest in die Hand. Von diesem Tipp für Frauen, die in der Nacht allein unterwegs waren, hatte er im Radio gehört. Er umfasste die Schlüssel fest mit den Fingern, ließ ein Stück des Schlüsselbarts herausragen. Dann klinkte er mit der freien Hand an der Tür. Sie war abgeschlossen. Sollte er nach einem angekippten Fenster suchen? Mats drehte sich suchend um.

			Plötzlich wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht. Er fuhr erschrocken herum. Dann wurde die Tür nach innen aufgezogen. Mats wich einen Schritt zurück, hielt den Schlüssel fest in der Hand. Im Türrahmen erschien ein Mann mittleren Alters, den er kannte. Nein, den er vielmehr zu kennen glaubte. Er sah aus wie ein junger Johnny Depp mit blonden Haaren. Eine Welle Adrenalin brach sich in seinem Körper Bahn.

			»Janosch?«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 34

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			Annika stand vor der Außentreppe des Leuchtturms, über dem weiterhin Schlechtwetterwolken gen Festland zogen. Die Treppe zum Rundgang, die von den Einwohnern liebevoll Thermometer genannt wurde, führte anfangs durch ein gemauertes Treppenhaus, war weiter oben durch eine schmale Röhre mit weißen Streben und verglasten Fenstern verkleidet, die mit viel Fantasie wie ein Thermometer anmuteten. Die Ampel vor der Tür schaltete auf Grün. Sie ging hinein und stieg die ersten Stufen nach oben. Die Treppe war so eng, dass sie nur einzelnen Personen Platz gewährte. Kurz darauf kletterte Annika die Metallstufen der engen Wendeltreppe hinauf und merkte, wie ihre Aufregung mit jeder weiteren Stufe stieg. Wie lange war sie nicht mehr hier oben gewesen? Zwei Jahre? Sie stöhnte, wohl eher fünf. Ihre Lunge pfiff vor Anstrengung, die Muskeln in den Beinen meldeten sich. Als Teenager war sie die Stufen beinahe jede Woche einmal hochgeflitzt, um die berauschende Aussicht über die Insel und das Watt zu sehen. Um sich frei wie ein Vogel zu fühlen. Um hinüber zum Festland zu schauen, das wie eine fremde Welt wirkte, wenn sie hier war.

			Endlich hatte sie die Stufen geschafft, trat aus dem Thermometer hinaus auf die Aussichtsplattform, welche sich um die gläserne Laterne des Turms zog, die früher als Leuchtfeuer gedient hatte. Ein schmaler Holzsteg war unterhalb des Kupferdaches begehbar. Der Wind riss an ihren Haaren, als sie ins Freie trat. Annika nahm einen tiefen Atemzug, stellte sich ans Geländer. Alles wirkte klein und puppenhaft von hier oben. Das Schullandheim und der Inselkaufmann, rechter Hand der große Herrengarten mit dem Teich. Sie blickte hinaus in die Weite des Watts, atmete tief durch, ging weiter, umrundete die Kuppel aus Kupferblech.

			Auf diesem Blech hatten sich viele Besucher namentlich verewigt. Überall waren hellere und dunklere Kritzeleien zu sehen. Sie kannte die eingeritzten Nachrichten im Kupfer noch von damals. Liebesbotschaften, Ich-war-hier-Gekritzel, Beleidigungen, Krakelmännchen. Sie alle hatten hier ein Überbleibsel hinterlassen. Damals noch mit der Spitze des Zirkels, später dann mit einem Edding. Botschaften für die Ewigkeit.

			Sie erreichte das Ende des Stegs, der verschlossen war. Die Plattform war leer, und sie war froh, diesen Moment für sich allein zu haben. Hier oben waren die Probleme wie weggewischt. Sie schien wieder der Teenager von damals zu sein, der von jetzt auf gleich gelebt und sich nur wenig Gedanken über das Morgen gemacht hatte.

			Sie drehte sich wieder in Richtung des Geländers und sah von den gut vierzig Metern über dem Erdboden hinaus auf die Insel und ins Watt, blieb lange stehen und genoss den Blick auf den Horizont, wo große Containerschiffe stillzustehen schienen.

			Sie wollte zurück zur Tür der Außentreppe gehen, als ihr eine Zeichnung ins Auge fiel. Beinahe hatte sie vergessen, dass sie sich in jenem Sommer hier ebenfalls verewigt hatten. Die Spirale der Schnecke hatte Janosch zuerst eingeritzt. Sie berührte die immer noch sichtbare Zeichnung der Wattschnecke, die nachgedunkelt war. Bea, las sie. Mats, Isa, Annika und Janosch. Jeder hatte seinen Namen eingeritzt. Der von Janosch war am größten, typisch für ihn. Er, der charismatische Anführer. Einer für alle. Alle für das Watt. Wer hatte diesen Satz darunter hinterlassen? War das ebenfalls Janosch gewesen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern, versuchte, die Namen mit dieser Inschrift abzugleichen, was ihr nicht gelang. Die Schrift war durch Wind und Wetter verblasst, aber die Riefen war deutlich sichtbar geblieben. Wie der Sommer 1995, der wohl für die Insel nicht mehr auslöschbar war. Der sie geprägt hatte wie kaum ein anderer.

			Das elektronische Piepen ihres Handys holte sie aus den Erinnerungen zurück. Sie ging ran, hörte Mats’ aufgeregte Stimme.

			»Du musst sofort zur Meereswoge kommen«, sagte er.

			Sie brauchte einen Moment. »Langsam, wohin soll ich kommen?«

			»In in die Meereswoge, das Schullandheim, draußen am Deich, wo …«

			»Ich weiß, wo das ist. Und was machst du dort?«

			»Komm bitte sofort her«, sagte er.

			»Warum? Was ist los?«

			»Das kann ich dir am Telefon nicht erklären. Komm einfach her, ja? Bis gleich.« Er drückte sie weg.

			Annika ließ sprachlos das Handy sinken. Sie brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Was wollte Mats überhaupt in der Meereswoge? Das abseits gelegene Schullandheim draußen am Deich war um diese Zeit ebenfalls geschlossen. Wie war er da hineingekommen? Und was wollte er dort?

			Sie wandte sich zum Treppenaufgang und lief die steilen Stufen der Wendeltreppe wieder nach unten. Mehrfach versuchte sie, Mats noch einmal anzurufen und mehr zu erfahren. Aber er nahm nicht ab. Schnellen Schrittes ging sie über den Mittelweg, bog dann nach rechts in die Wiesen ab, zwischen denen ein Fußpfad direkt zu dem weißen Gebäude der Meereswoge führte. Austernfischer piepten laut neben ihr im Gras. Wilde Margariten wehten im Wind. Aber sie hastete den Pfad entlang, ohne die Schönheit der Natur aufzunehmen, bis sie das Gebäude erreichte, das vor ein paar Jahren saniert worden war.

			Im Gegensatz zum Schullandheim am Turm, das früher eine Scheune gewesen war, war dieses Gebäude eher im Villenstil gehalten und bot dekorative Details mit den hohen Giebeln, dem Holzvorbau und kleinen Balkonen. Annika stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf. Sie spürte ihre Anspannung. Was hatte Mats hier entdeckt, wovon er am Telefon nicht sprechen wollte?

			Sie drückte auf die Klinke, aber die Eingangstür war abgeschlossen. Annika klopfte, nichts passierte. Sie rief Mats erneut auf dem Handy an, es klingelte durch. Sie ging die Stufen wieder hinunter und umrundete das weiß gestrichene Gebäude, ging weiter in den weitläufigen Garten. Auf der Rückseite befand sich ein weiterer Eingang, bei dem die Tür offen stand. Sie trat ein, stand in einer Diele mit vielen Garderobenhaken für die Kinderjacken.

			»Hallo?«, rief sie laut. »Mats?«

			Niemand antwortete ihr. Sie war hier im Wirtschaftstrakt, fand die große Gemeinschaftsküche, Lagerräume und Werkstatt, aber niemand regierte auf ihre Rufe. Sie rief Mats erneut an, ließ es klingeln, tappte im Halbdunkel umher, stieß gegen Kisten am Boden und blieb schließlich neben einer Gittertür aus Holz stehen, hinter der sie leise elektrische Musik hörte. Sie drückte den Anruf an Mats weg, die Musik hinter der Tür erstarb. Heiß schlug die Erkenntnis zu. Sie öffnete den Metallhaken und schob die Holztür ins Innere. Der Raum war dunkel. Es roch muffig, nach Keller und feuchter Erde. Annikas Herz schlug schneller. Sie wünschte, sie hätte ihre Dienstwaffe dabei. Irgendwo musste ein Lichtschalter sein. Endlich fand ihn ihre tastende Hand, und das Licht flammte auf.

			Mats war nicht hier, nur Türme von Getränkekisten und eine große schwarze Plane vor der Wand. Daneben lag Mats’ Jacke, in der sicherlich sein Handy geklingelt hatte. Annika lauschte ins Haus, hörte kein Geräusch hinter sich. Dann trat sie näher heran an die Plane, unter der etwas lag. Sie nahm eine Ecke davon in die Hand und hob sie hoch. Ihr Magen fühlte sich flau an, weil sie ahnte, dass sie hier nichts Gutes erwartete.

			Dann gab die Plane das Verdeckte frei. Die dunklen Augenlöcher eines eingeschlagenen menschlichen Schädels glotzen sie an. Dieser lag auf einem chaotischen Haufen menschlicher Knochen, der wahllos unter dieser Plane abgelegt worden war. Eine Ameisenarmee lief über ihren Rücken. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Langsam ging sie in die Hocke und suchte mit den Augen in dem Wirrwarr von Knochen nach den Händen, bis sie diese fand. Am Ringfinger steckte noch immer der nachgedunkelte Siegelring mit der gravierten Spirale. Das Skelett vom Friedhof lag hier unten im Keller der Meereswoge. Es gab keinen Zweifel mehr. Hatte Mats das Skelett entdeckt und sie danach angerufen? So musste es gewesen sein. Aber wo war er jetzt?

			Sie drehte sich um und ging aus dem Lagerraum, fand die Treppe zu den Räumen nach oben. Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Erschrocken fuhr sie herum.

			Ein Mann stand im fahlen Licht der Deckenlampe hinter ihr, aber es war nicht Mats. Ihr Herz schien kurz auszusetzen, dann hämmerte es wie verrückt los.

			»Janosch?«

			Der Mann sah sie an, aber er sagte nichts. Sein Blick schien sie zu durchdringen. Annika ging näher, blieb vor ihm stehen.

			»Bist du es wirklich?«, fragte sie, fixierte den Mann, der noch immer nichts sagte und dessen Gesichtszüge sie an den schmalwangigen Teenager erinnerten, in den sie sich wie fast alle Mädchen 1995 verguckt hatte, der jedoch am Morgen des Abreisetages spurlos verschwunden war. Sie hob ihre Hand, weil sie sein Gesicht berühren wollte, ließ sie dann wieder fallen. »Nein«, flüsterte sie. Ihr war ihr Irrtum bewusst geworden. Etwas stimmte nicht. Janosch war damals dreizehn gewesen wie sie selbst. »Du kannst nicht Janosch sein. Du bist zu jung. Er müsste jetzt über vierzig sein.«

			»Das ist nicht Janosch«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um, erkannte Mats, war froh, ihn zu sehen. »Das ist sein jüngerer Bruder, Christian.«

			»Christian!«, wiederholte Annika und erinnerte sich vage daran, dass Janosch davon gesprochen hatte, dass ihn sein viel jüngerer Bruder zu Hause immer furchtbar nervte. Der Altersunterschied zwischen den Brüdern war zu groß gewesen, er hatte als Teenager nicht viel mit ihm anfangen können. Annika wusste, dass Christian damals mit seinen Eltern nach Neuwerk gekommen war, als Janosch als vermisst galt. Sie sah ihn wieder vor sich. Den etwa vierjährigen blonden Jungen, der ganz verloren wirkte neben seinen besorgten Eltern und den Polizisten. Damals hatte sie sich gefragt, ob es nicht besser gewesen wäre, den kleinen Jungen irgendwo auf dem Festland in guten Händen zu lassen, als ihn diesem Chaos auszusetzen. Was hatten diese Ereignisse auf der Insel, die Angst seiner Eltern und vor allem die Jahre der Suche nach dem großen Bruder mit seiner kleinen Seele gemacht? Wie hatte er in diesem Albtraum unbeschadet aufwachsen können?

			Nun, er war erwachsen geworden.

			Und er war hier. Sie war gespannt zu erfahren, wie Mats ihn hier gefunden hatte. Sie lüftete ihre Jacke. Ihr war immer noch heiß vom schnellen Laufen, oder begannen schon die Wechseljahre? Es fühlte sich an wie ein Fieberschub. Vielleicht war es einfach auch gerade alles zu viel, was auf sie einstürmte.

			»Wo wart ihr gerade, als ich euch gerufen habe?«, fragte sie. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass dir etwas passiert ist.«

			Mats stellte sich neben sie. »Sorry! Wir waren draußen. Ich wusste gar nicht, wie riesig der Garten der Meereswoge ist.« Er fasste sie am Am, drückte zu. »Warst du schon dadrin?« Mit dem Kopf wies er auf die Holztür.

			Sie nickte. »Ja, das Skelett habe ich gefunden. Hast du es hierhergebracht?«, fragte sie und wandte sich an Christian, der an der Wand lehnte und sie beobachtete. Ihre Stimme bebte verärgert. »Hast du es hier versteckt?«

			Janoschs Bruder starrte sie an. Das Licht der Kellerlampe ließ sein Gesicht grau erscheinen. Darin zeigte sich keine Gefühlsregung. Warum sagte er nichts?

			»Sind das hier Janoschs Überreste?«, fragte sie ganz offen, ging zu ihm, sah ihm in die Augen. »Dann weißt du, wie dein Bruder gestorben ist?«

			Christian blinzelte, zeigte nun doch eine Reaktion, weil sie ihm so dicht auf den Leib rückte.

			»Ja, das ist das Skelett vom Friedhof.« Er wich ihr aus und ging in Richtung der Treppe. »Aber wir haben es nicht von dort weggebracht. Und wir wissen nicht, wessen Überreste das sind. Janosch ist es definitiv nicht.«

			»Woher willst du das wissen?«, fragte Annika. Dann ging ihr auf, was er gesagt hatte. »Und wer ist wir?«

			»Ich war auch dabei«, sagte eine Frauenstimme hinter Mats. Annika erkannte die Stimme wieder, drehte sich zu ihr um. Isa!

			»Und ich weiß, dass Janosch noch lebte, als diese Leiche hier 1995 auf dem Friedhof vergraben worden ist.«

			Annika schluckte, sie musste sich kurz sammeln. Sie hatte tausend Fragen an Isa, und endlich schien der Moment gekommen, sie ihr stellen zu können.

			»Aber da steckt Janoschs Ring am Finger«, sagte sie. »Der Ring mit der Spirale! Wer sollte es sonst sein?«

			»Den Ring habe ich dem Skelett angesteckt, damit ihr ihn dort findet und endlich anfangt, diese Geschichte aufzurollen.« Isa atmete tief durch. »Mir war klar, dass du den Ring wiedererkennen würdest.« Sie trat zu ihr, Annika spürte ihren aufgeregten Atem. »Christian und ich haben vor ein paar Tagen begonnen, das Skelett auszugraben, als deine Mutter plötzlich auf dem Friedhof aufgetaucht ist. Sie ist neben ihm auf die Knie gesackt und hat angefangen zu singen. Ganz schön gruselig. Vielleicht weiß sie sogar, wessen Skelett das ist. Wir haben keine Antwort von ihr erhalten. Aber letztlich konnten wir dir über deine Mutter eine kleine Botschaft schicken. Und du hast den Köder ja auch geschluckt.«

			Isa blickte zur Treppe. »Komm, gehen wir nach oben. Lass uns reden. Es gibt so viel, was du nicht weißt, Annika.«

			Mats nickte ihr zu und ging hinter Christian und Isa die Treppe hinauf. Annika folgte ihnen.

			Sie kannte die Meereswoge von früher, war viele Jahre nicht mehr hier drin gewesen. Neugierig betrat sie den offenen Raum, der von Holz und grünen Akzenten an Möbeln, Kissen und Vorhängen dominiert wurde. Links und rechts neben der Tür waren gemütliche Sitzinseln eingerichtet worden. Im Hintergrund thronte eine hohe Vitrine aus dunklem Holz, davor war ein grün lackierter Tresen mit Barhockern aufgebaut. Aus einem Raum nebenan kamen Sinje und Michelle.

			»Ihr seid auch hier?«, fragte Annika überrascht.

			Die beiden nickten ihr zu, aber sie erklärten sich nicht, weil die Stimmung angespannt war.

			»Was macht ihr alle hier?«, fragte Annika, die das Gefühl hatte, in eine Gruppe zu platzen, von der sie ausgeschlossen worden war. »Soweit ich weiß, ist die Meereswoge bereits geschlossen.« Sie suchte Blickkontakt zu Mats, der neben Michelle und Sinje stand.

			»Wir haben das Haus angemietet«, sagt Isa, die sich an den Tresen gestellt hatte und mit ein paar Gläsern und einer Kanne Wasser hantierte. Heute wirkte sie kraftvoller als gestern und strahlte ein gesundes Selbstbewusstsein aus. Was war mit der angeschlagenen und verletzten Person von gestern geschehen? Oder war das alles nur ein Teil ihrer Show gewesen?

			Annika drehte sich weg von ihr, sah erneut Mats ins Gesicht, der sie hierherzitiert hatte. »Will mir jetzt bitte mal jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«

			»Ein Wiedersehen, zum Dreißigjährigen«, sagte Isa und stellte sich vor sie. »Wir wollten euch gern dabeihaben.«

			Annika mochte es nicht, wenn jemand zynisch wurde. »Ihr wollt sicherlich nicht mit uns feiern, so viel ist klar. Komm endlich zur Sache! Was soll dieser ganze Auftritt hier?«

			Isa lächelte ein eisiges Lächeln, drehte sich dann zu Christian um. »Wir fanden es an der Zeit, dass ihr euren Teil beitragt.«

			»Wozu sollen wir etwas beitragen?«, fragte Annika. Sie mochte es auch nicht, wenn jemand um den heißen Brei redete.

			»Ihr sollt leiden, so wie wir gelitten haben«, erwiderte Isa ruhig. Sie sah Annika in die Augen. Dieser Blick katapultierte sie dreißig Jahre zurück. Auch wenn äußerlich kaum noch etwas an das Mädchen von damals erinnerte, ihre Augen hatten sich nicht verändert. »Dreißig Jahre lang haben wir ein Leben voller Entbehrungen geführt, während ihr diese Katastrophe ganz schnell hinter euch gelassen habt. Wir waren all die Jahre allein mit unserem Schmerz, mit dem Verlust unseres gewohnten Lebens, mit den Therapien! Ihr anderen wart plötzlich weg, habt uns im Stich gelassen.«

			»Was willst du damit sagen, Isa? Wir waren doch alle Teenager! Was hätten wir denn damals tun …?«, fragte Annika. Sie wollte sagen, dass sie sehr wohl immer wieder an jenen Sommer, an Isa und Janosch gedacht hatte.

			Aber Isa schnitt ihr das Wort ab, indem sie resolut ihre Hand hob. »Du hast nicht durchgemacht, was ich durchgemacht habe!« Ihre Vorwürfe waren rasiermesserscharf. »Ihr seid damals weiter zur Schule gegangen, habt euren Abschluss gemacht, habt studiert, eine Familie gegründet, Karriere gemacht.« Ihr wütender Blick bohrte sich in sie hinein. »Ich bin von einer Therapie zur anderen geschleppt worden, habe den Schulabschluss nicht geschafft, keine Ausbildung abgeschlossen, habe mich schließlich mit Aushilfsjobs über Wasser halten können.« Sie drehte sich zu Janoschs Bruder um. »Und Christian hier ist in dieser vermaledeiten Familie aufgewachsen, die den Verlust von Janosch nie überwunden hat.« Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Er hatte nicht nur seinen Bruder, sondern auf einen Schlag seine Familie verloren.«

			Christian stellte sich vor Isa. »Wisst ihr, was es bedeutet, als Kind durchsichtig zu sein?«

			Annika sah Janosch in ihm. Seine Statur, seine Mimik, so hätte Janosch heute aussehen können.

			»Ich war ein Glaskind!« Christian redete immer schneller. »Als mein Bruder hier auf Neuwerk verschwand, wurde ich für meine Eltern unsichtbar. Mit Janosch begann der Tag, mit ihm hörte er auf. Ich war ein Mitläufer, mir schenkten meine Eltern keine Beachtung mehr. Seit diesem Tag im August fünfundneunzig drehte sich alles nur noch um Janosch und um sein Verschwinden. Meine Eltern waren fixiert darauf, ihn zu finden. Als nach ein paar Jahren die Hoffnung immer kleiner wurde, rutschte meine Mutter in eine Depression, mein Vater ließ seinen Frust an mir aus. Dass Janosch nie zurückgekehrt ist, hat meine Familie zerstört.«

			Annikas Herz pumpte aufgeregt. Sie konnte kaum fassen, was sie hörte, was für ein Leben Isa und Christian all die Jahre geführt hatten. Sie hatten recht, sie alle hatten ihr Leben gelebt und hatten das Drama von damals schnell hinter sich gelassen. Dennoch war sie sich keiner Schuld bewusst. Was hätte sie als Kind anders machen können?

			»Aber warum sind wir hier? Wir haben mit Janoschs Verschwinden nichts zu tun. Wir wissen ja bis heute nicht, was eigentlich in der Nacht damals passiert ist.«

			»Mit eurem verdammten Geheimbund hat das alles angefangen!«, stieß Christian verächtlich hervor. »Und mit dieser dämlichen Schnecke, die ihr euch alle am Handgelenk eingebrannt habt. Ihr habt die Regeln verletzt und euch über Grenzen hinweggesetzt. Doch die Verantwortung habt ihr nicht übernommen, als es eskaliert ist. Ihr habt den Kopf eingezogen und einfach alles vergessen.«

			Mats schüttelte stumm den Kopf, verschränkte die Arme.

			»Ihr dachtet, ihr seid die Allergrößten«, fuhr Christian fort. »Ihr wolltet mit eurem dämlichen Transparent die Welt verändern. Was für ein Schwachsinn! Ihr habt diesen Unsinn angezettelt, und obwohl diese beschissene Aktion zu einer Katastrophe führte, habt ihr einfach weitergemacht, als wäre nichts gewesen.«

			»Du Isa, Janosch und Bea habt alle Entscheidungen, die wir getroffen haben, mitgetragen.« Annika hatte sich wieder im Griff. Sie sprach sehr ruhig. Ihr kam ihre Erfahrung mit Vernehmungen bei der Polizei zugute, sodass sie ihre Gefühle nicht die Oberhand gewinnen ließ. »Ich verstehe euren Schmerz und die Wut. Aber wenn, dann tragen wir alle die Verantwortung für die Idee mit der Protestaktion in jener Nacht. Das, was in den frühen Morgenstunden am Schullandheim passierte, ist bis heute nicht vollständig aufgeklärt. Isa, du musst uns endlich sagen, was damals wirklich vor sich gegangen ist! Klär uns doch endlich auf! Warum ist Janosch nie mehr aufgetaucht? Warum hast du damals nicht mit mir gesprochen? Warum hast du in den letzten Jahren den Kontakt abgebrochen? Und warum hat mir deine Mutter gesagt, du wärst tot?«

			Isa sah sie mit versteinertem Gesicht an. »Weil ich sie darum gebeten habe. In dem Jahr habe ich Christian getroffen, und er hat mir endlich die Augen geöffnet, wie verlogen und selbstsüchtig ihr alle seid. Ich wollte keinen Kontakt mehr, verstehst du?«

			An ihrer angespannten Haltung sah Annika, dass es in ihr arbeitete.

			»Weil Janosch heute noch hier wäre, wenn er dich nicht getroffen hätte«, sagte sie laut. »Weil er dir imponieren wollte mit diesem Protest. Er hat das alles für dich getan!«

			Annika war sprachlos. »Glaubst du das wirklich? Wir haben doch gemeinsam entschieden, das Transparent aufzuhängen. Es ging um das Watt, niemals um mich. Du warst auch dabei, Isa! Und du hättest damals alles für ihn getan. Erinnere dich! Die Konsequenzen waren dir doch egal.«

			Isa verschränkte die Arme und schüttelte stumm den Kopf.

			Das Schweigen wog schwer. Michelle und Sinje verfolgten den Schlagabtausch, aber sie wagten nicht, sich einzumischen. Dafür war die Stimmung zu aufgeheizt.

			Annika fächelte sich Luft zu. Sie schwitzte immer noch. Oder war es so warm hier drin?

			»Warum war ich euer Ziel, aber nicht Annika?«, fragte Mats plötzlich. »Ihr habt mich mit anonymen Nachrichten erpresst und auf die Insel gelockt. Ihr hattet einen klaren Plan, bei dem es um nichts Geringeres als um Rache geht.« Mats atmete seine Wut herunter. »Warum habt ihr dann Annika in Ruhe gelassen, wenn sie in deinen Augen, Isa, so viel Schuld an allem trägt?«

			Christian setzte ein kaltes Lächeln auf. »Haben wir das?«, fragte er und sah Annika an.

			Sie stutzte. »Ich habe keine Drohmails bekommen. Und ich bin freiwillig nach Neuwerk gekommen«, sagte sie dann.

			»Aber es gibt doch einen triftigen Grund, weshalb du deinen Dienst in Hamburg quittiert hast, oder?« Christian schien Spaß daran zu haben, sie durcheinanderzubringen.

			Annika starrte ihn an. Ihr war heiß. Es fühlte sich an wie ein Fieberschub. »Damit könnt ihr nichts zu tun haben.«

			»Womit?«, fragte Mats. »Bist du nicht wegen Hedda hier?«

			Annika sagte nichts. Ihre Kehle war trocken, sie konnte kaum schlucken.

			»Na los, sag es, Annika!« Christian ließ sie nicht vom Haken. »Sag, dass deine Augen nicht mehr richtig mitspielen.«

			Es verschlug ihr kurz die Sprache, weil er von ihrer Augenkrankheit wusste. Niemand wusste davon, außer ihrem Augenarzt. Wie konnte er an diese Informationen gelangt sein? War sie unvorsichtig gewesen?

			»Stimmt das?«, fragte Mats. »Sag doch was!«

			»Ich werde nachtblind«, antwortete Annika. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich meinen Job aufgegeben habe.« Es war wie ein heftiger Luftzug, der durch den Raum fegte. Alle Augen waren auf sie gerichtet. »Kann ich ein Glas Wasser haben?« Sie ging zu einem der Barhocker, setzte sich darauf. Michelle war aufgestanden und schenkte ihr ein Glas Wasser ein, drückte es ihr in die Hand. Annika nickte dankbar und trank es durstig aus. »Es hat vor ein paar Monaten angefangen. Und anfangs dachte ich, der Stress ist daran schuld. Ich fühlte mich müde und wenn es dunkel wurde, verschlechterte sich mein Sehvermögen. Aber es wurde nicht besser, im Gegenteil! Im Dunklen sehe ich jetzt kaum noch etwas. Das nennt sich Nachtblindheit. Mein Arzt sagt, das kann im Alter passieren.«

			»Das sagt dein Arzt?«, warf Christian höhnisch ein.

			Sein Ton ließ sie aufhorchen. Sie starrte ihn an, stellte das Glas hart auf den Tresen. »Mein Augenarzt, ein Spezialist in Hamburg.«

			Christian warf Isa einen kurzen Blick zu, was Annika nicht entging. »Du nimmst doch täglich Cholesterintabletten, oder?«

			Ein Stromstoß fuhr durch ihren Magen. Ihr wurde übel. »Was ist damit?«

			»Blöderweise hast du deine Handtasche in deinem Hamburger Lieblingsimbiss am Tisch gelassen, als du das Geschirr weggebracht hast. Die Blister waren schnell ausgetauscht.«

			Sie stockte, konnte nicht glauben, was Christian da gerade offenbarte. »Was hast du mir gegeben?«

			»Ach, nur etwas Chloroquin. Ein Malariamittel. Das hat so schöne Nebenwirkungen wie Schwäche, Müdigkeit und Schwindel, Herzprobleme. Das sollte dich in deinem Job beeinträchtigen. Dass du davon sogar nachtblind wirst, war gar nicht geplant. Aber stimmt, auch das ist eine der Nebenwirkungen.« Er grinste triumphierend.

			Annikas Kaumuskeln arbeiteten, aber sie schrie nicht los, hielt ihre Emotionen zurück, obwohl sie ein Ausbruch gerade sehr erleichtert hätte. Sie wusste, dass sie ihm dann in die Karten gespielt hätte. Dass er genau darauf wartete, dass sie ihre Fassung verlor und losschrie.

			»Du warst natürlich ein Teil unseres Plans, nicht nur Mats. Als uns klar war, dass du aus Hamburg weggehst und die Fähre nach Neuwerk gebucht hast, habe ich auch die nette Einladung an ihn geschickt. Er hat sie dankend angenommen.«

			Mats sah ihn entsetzt an. »Dann hast du mir diese Nachrichten geschickt. Du warst auf meinem Rechner und hast mich ausspioniert. Und du hast den größten Fehler meines Lebens ausgegraben, den ich am liebsten vergessen hätte.«

			»Nach genau so einem Hebel habe ich bei euch gesucht«, sagte Christian, der mit verschränkten Armen am Tresen lehnte. »Die dunklen Geheimnisse. Dein Betrug wird dich deinen Job kosten. Ich habe deinem Chef bereits mit deinem Absender eine Mail geschrieben, in dem du den geistigen Diebstahl gestehst und deine Kündigung beim DWD einreichst. Er hat sich noch nicht gemeldet, aber das wird er sicherlich noch.«

			Mats wollte auf Christian losgehen, doch Annika bekam ihn am Arm zu fassen, riss ihn zurück. Die Gemüter waren erhitzt, aber Gewalt war nie eine Lösung. Auch wenn Isa und Christian gerade massiv in ihr Leben eingriffen und sie an der empfindlichsten Stelle trafen.

			Annika atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Sie konnte nicht glauben, was hier gerade ablief. Es war gut, dass sie endlich über all das sprachen, dass sie es zusammen verarbeiteten. Das hatte ihnen damals gefehlt. Sie waren getrennt aufgewachsen, hatten allein mit dem, was passiert war, fertigwerden müssen. Aber das, was hier ablief, war die reinste Farce.

			»Und Michelle?«, fragte Mats. »Warum habt ihr sie nach Scharhörn eingeladen?«, fragte er. »Sich eine falsche Identität zuzulegen, ist schon abstrus. Aber damit eine Unbeteiligte zu involvieren, das finde ich echt das Letzte!«

			»Du weißt nicht, wer Michelle ist, oder?« Isa blickte zu der jungen Tierschützerin, die sich blass von dem Hocker erhoben hatte. »Du bist die Tochter unserer Klassenkameradin«, sagte sie an Michelle gerichtet. Dann sah sie Mats an. »Die Tochter von Bea.«

			Annika war genauso überrascht wie Mats, dem es die Sprache verschlagen hatte.

			Michelle stellte sich neben ihn und nahm seine Hand, wie Annika bemerkte. »Wenn ihr wütend auf meine Mutter seid, dann klärt das mit ihr direkt«, sagte sie gefasst. »Was habe ich damit zu tun?«

			»Oh, wir haben alles versucht, um Bea nach Neuwerk zu locken. Das kannst du uns glauben«, sagte Isa. »Aber sie war durch nichts zu bewegen, zurück auf die Insel zu kommen. Es war wie damals, Bea hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Damals war sie Janoschs Schatten. Bea war von allem begeistert, was ihn begeisterte. Also machte sie bei der Aktion damals mit und hat sie vorangetrieben. Und genau das war ihre Schwäche. Gerade weil Bea anfangs nicht davon begeistert war. Warum hat sie das alles nicht hinterfragt und verhindert?« An dieser Stelle machte sie eine nachdenkliche Pause.

			»Weil sie ein Teenager war, wie wir alle!« Mats stieß die Luft aus.

			Isa ging gar nicht darauf ein.

			»Christian hat sie, wie euch alle, komplett durchleuchtet, aber Bea hat einfach keine Schwachstelle, die wir ausnutzen konnten. Bis auf dich, Michelle. Also haben wir unseren Fokus auf dich gerichtet, und es hat funktioniert. Bea weiß von uns, dass du wegen ihrer Feigheit hier bist. Ich glaube, sie ist schon auf dem Weg hierher. Wahrscheinlich wartet sie am Festland auf die nächste Fähre!« Isas Lächeln drang nicht bis zu ihren Augen.

			Michelle schüttelte den Kopf. »Das ist doch krank!« Sie sah Christian an. »Du hast dich unter falschem Namen in mein Leben geschlichen, bist mit mir zusammengewesen, hast mir Liebe vorgespielt, bist in meiner Familie ein und aus gegangen. Du hast mich einfach nur für euren abscheulichen Plan benutzt, obwohl ich vorher noch nie auf Neuwerk war. Ihr wollt Genugtuung, wollt alle anderen für etwas bestrafen, das euch widerfahren ist. Für mich ist das einfach nur billige Rache!«

			Kurz war Ruhe im Raum. Michelles Worte blieben nicht ohne Wirkung. Annika sah es an den Gesichtern. Denn sie war unbeteiligt hier reingeraten. Ihr konnte niemand etwas vorwerfen.

			»Nenn es, wie du willst!«, sagte Christian. »Du hast nie so einen Schmerz und so eine Leere gefühlt wie Isa und ich.«

			Michelle starrte ihn an, dann drehte sie sich weg von ihm und mied seinen Blick. Sie war fertig mit ihm.

			»Und deine Mutter hat nicht die Ähnlichkeit zu Janosch bemerkt?«, fragte Annika. »Sie muss sie doch auch gesehen haben.« So wie sie selbst, als er plötzlich im Kellergang hinter ihr stand.

			Michelle nickte nachdenklich. »Doch, ich denke, das hat sie. Ich erinnere mich an eine Situation, als meine Mutter in Daniel, also Christian, eine Ähnlichkeit zu jemandem entdeckt hat, den sie von früher kannte. Aber irgendwann haben sie nur darüber gelacht, weil er wohl auch immer mit dem jungen Johnny Depp verglichen wurde, wie ihr Schulfreund damals auch. Danach war das kein Thema mehr. Es war wohl zu abwegig, weiter darüber nachzudenken. Weil Daniel ja auch einen fingierten Lebenslauf benutzt hat, der nichts mit Hamburg zu tun hatte.«

			Je mehr offenkundig wurde, desto klarer wurde für Annika, dass hier zwei Menschen im Raum standen, die seit Monaten einen Rachefeldzug geplant hatten, den sie gnadenlos durchzogen. In dem Moment ging ihr auf, wer Charlotte den Brief geschrieben und auch die ehemalige Lehrerin auf die Insel eingeladen hatte. »Dann habt ihr einen Brief von meiner Mutter an Charlotte gefälscht?«

			Christian zuckte mit den Schultern. »Das war einfach. Mit KI kann man heutzutage fast alles fälschen. Es hat eine Weile gedauert, Charlotte Hahnel in Süddeutschland im Kloster aufzuspüren. Sie ist sofort losgefahren, als Heddas Hilferuf eintraf. Alte Freundschaft vergeht nie.«

			Annika schloss kurzzeitig die Augen. Sie wollte gar nicht wissen, wie sie an die Handschrift ihrer Mutter gelangt waren. Hedda schloss das Haus nie ab, und ihre Sachen waren für Eindringlinge frei zugänglich.

			»Habt ihr Charlotte auch bedroht?«, fragte sie.

			Isa schüttelte den Kopf. »Sie hat damals ihren Job als Lehrerin verloren, hat ihre Zeit im Kloster abgesessen und Buße getan. Ich denke, sie war gestraft genug. Wir haben ihr nur an der Ostbake einen kleinen Gruß der Wattschnecke hinterlassen. Es war uns wichtig, dass sie dabei ist, wenn ihr alle nach Neuwerk zurückkommt. Sie gehört doch dazu.«

			»Reicht euch das jetzt?«, fragte Annika laut. »Ich bin meinen Job los, Mats seinen wahrscheinlich auch. Bea steht Wahnsinnsängste um ihre Tochter aus. Seid ihr nun zufrieden? Oder kommt da noch mehr?«

			Isa und Christian sagten nichts, ließen sich nicht in die Karten blicken.

			»Moment«, sagte Sinje und stellte sich vor Isa. »Was hat das eigentlich alles mit mir zu tun?«

			Annika blickte zu der Autorin, die lange schweigend am Tresen gesessen hatte und nun zu Recht diese Frage stellte.

			»Was wollt ihr von mir? Ich war nicht im Schullandheim, habe nichts mit eurer Aktion von damals zu tun. Warum schickt ihr mir Drohnachrichten?«

			»Jetzt tu nicht so, als wärest du eine Unbeteiligte!«, erwiderte Christian. »Du warst 1995 ebenfalls hier auf der Insel und hast eine Menge beobachtet«, sagte er mit einem bedrohlichen Unterton. »Und du hast der Polizei wichtige Informationen verschwiegen, oder?«

			Sinje hielt seinem Blick stand, schwieg jedoch.

			»Ich kenne dein Buchmanuskript. Du hast Paul Dirksen damals mit Isa und Janosch beobachtet. Aber das hast du bis heute für dich behalten.« Sein Ton war hart und anklagend.

			Sinje stellte sich ganz nah vor Christian, sah ihm in die Augen. »Ja, das ist wahr, und heute schäme ich mich dafür. Aber auch ich war 1995 ein unsicheres Kind! Meine Eltern wollten von hier verschwinden, haben mich nie ausreden lassen, wenn ich ihnen davon erzählen wollte, was ich beobachtet habe. Schließlich wollte ich das alles nur vergessen.«

			»Und später, als du erwachsen warst, konntest du damit auch nicht zur Polizei gehen?«, fragte Isa scharf.

			Sinje räusperte sich. »Ich bin nach meinem Studium ausgewandert, bin viel gereist, habe mich in meine Arbeit gestürzt. Schließlich habe ich mich in Italien niedergelassen. Ich dachte ewig nicht mehr an Neuwerk. Bis vor einigen Jahren, als …«

			»… als du dir gedacht hast, dass du daraus Kapital schlagen kannst«, fuhr ihr Christian ins Wort.

			»Woher weißt du überhaupt von meinem Buch?«, fragte Sinje. »Niemand wusste das! Ich habe keinem von meinem Manuskript und den Recherchen erzählt.«

			Ihr Gegenüber lachte. »Sei doch nicht so naiv! Es war nicht schwer, mir Zugang zu deinen Dateien zu verschaffen. Alles, was du geschrieben hast, habe ich gelesen.«

			Sinje öffnete entsetzt den Mund. Mats ballte seine Fäuste, wie Annika bemerkte. Er musste seine Wut herunterregulieren, um diesem Arschloch, das ihn offensichtlich ebenfalls angegriffen hatte, nicht an den Hals zu gehen.

			»Und warum hast du mich über Bord gestoßen?«, schrie Sinje Christian an. »Wolltest du mich umbringen?«

			»Ach was!« Christian lachte. »Das war eher eine spontane Idee. Es ging um ihn!« Er zeigte auf Mats. »Ich wollte sehen, wie weit er geht, wenn er sieht, wie du ins Wasser fällst. Ihr wart nur noch zu zweit oben an Deck. Ich stand, mit der Kapuze meines Hoodies über dem Kopf, auf der Treppe, habe euch beobachtet und dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, Mats mit einer Extremsituation zu konfrontieren. Damals am Radarturm, als Isa beinahe ertrunken ist, hat er sie und Janosch egoistisch im Stich gelassen. Ich wollte wissen, ob er immer noch so ein Feigling ist.« Christian deutete ein Kopfschütteln an. »Dass er dir tatsächlich hinterherspringt, hätte ich ihm nicht zugetraut. Ich war beeindruckt, muss ich sagen!«

			»Du hast mich in Lebensgefahr gebracht, um Mats zu testen?«, fragte Sinje fassungslos.

			»Ach, komm! Lebensgefahr, übertreibe mal nicht! Die Fähre war doch fast am Anleger, du hättest leicht rüberschwimmen können.«

			»Ich bin beinahe ertrunken bei dem Wellengang!«, schrie sie wütend.

			»Bist du aber nicht«, sagte ihr Angreifer ruhig.

			Sinje hatte rote Flecken im Gesicht. Ihre Stimme bebte von unterdrückter Wut. »Warum hast du mich überhaupt ausspioniert? Wir haben uns nie getroffen!«

			»Aber wir«, sagte Isa ruhig. »Ich habe dich damals gesehen, als du mit deinen Eltern hier warst. Du warst das Mädchen, das uns ständig beobachtet hat.«

			Ihre Blicke trafen sich. Annika konnte an Sinjes Gesicht erkennen, dass Isa genau wusste, wovon sie sprach. »Als Journalistin hast du später einen Artikel über Neuwerk geschrieben. Ich habe immer alles gelesen, was über die Insel veröffentlicht wurde. Natürlich auch deinen Artikel. Es muss Anfang der Zweitausender gewesen sein. Du hast zu Beginn deiner Karriere über die Eröffnung des Nationalpark-Hauses auf Neuwerk geschrieben. Da hast du noch für eine Regionalzeitung in Niedersachsen gearbeitet.«

			Sinjes Mund öffnete sich leicht.

			»Über dem Artikel war deine Vita abgedruckt«, fuhr Isa fort. »Darin stand, dass du im Sommer 1995 mit deinen Eltern im Leuchtturm einen Urlaub verbracht hast. Und es war ein Foto dabei. Auch wenn du darauf natürlich älter ausgesehen hast, ahnte ich sofort, dass du es bist.«

			Sinje hielt ihren Blick, starrte sie beinahe entrückt an. Dann atmete sie tief aus.

			»Christian hat dich für mich ausfindig gemacht und dir eine Phishing-Mail auf deine Geschäftsadresse geschickt. Du hast den Trojaner auf deinen Rechner geladen. Seitdem wissen wir, was du machst und woran du seit einiger Zeit arbeitest.«

			»Ihr seid ja total irre!«, rief Sinje aufgebracht.

			»Und du wolltest Karriere und Kohle mit dem Verschwinden meines Bruders machen!«, sagte Christian kalt. Sie funkelten sich wütend an.

			Das Schweigen wog schwer, aber endlich waren alle Karten auf dem Tisch, die Anonymität und Hinterhältigkeit der Angriffe, Schuld und Sühne.

			»War das jetzt alles?«, fragte Annika erschöpft. Langsam ließ die Hitze nach. »Habt ihr eure Vergeltungsshow genossen? Fühlt ihr euch nun besser?« Annika atmete durch. Sie wollte weg hier, wollte das Gehörte sacken lassen und überlegen, ob sie gegen Isa und Janosch Anzeige wegen Körperverletzung erstatten würde. Vor allem musste sie sofort einen Arzt aufsuchen, um sich durchchecken zu lassen. Das untergeschobene Malaria-Medikament würde sie sofort absetzen. Ob danach ihre nächtliche Sehschwäche verschwinden würde? Aber das Wichtigste war noch offen.

			»Willst du uns nicht endlich erzählen, was damals passiert ist?« Sie sah Isa herausfordernd an. Sie würde hier nicht eher weggehen, bis die ganze Wahrheit endlich auf dem Tisch lag. Sie wollte sie hören, so schrecklich sie auch war. Sie wollte wissen, was mit Janosch passiert war.

			Isa blickte zu Christian, als bräuchte sie seine Zustimmung. Er nickte ihr zu. Sie zog sich einen Barhocker vom Tresen, setzte sich darauf und begann stockend zu erzählen.

			⚓

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 5. August 1995

			Isa wacht auf, weil sie jemand am Arm rüttelt. »Wach auf!« Sie fährt hoch, kann im sanften Morgenlicht nur eine Gestalt erkennen, die sich über sie gebeugt hat.

			»Du musst aufstehen«, flüstert jemand. Sie erkennt die Stimme von Mats, der vor ihr steht. Es dauert einen Moment, dann fährt ein heißer Blitz durch ihren Körper, als ihr einfällt, was sie vorhaben. Sie hätte verschlafen, wenn Mats sie nicht geweckt hätte.

			Janosch wartet hinter der Tür. Sie haben gestern Abend das fertig beschriftete Transparent zum Hintereingang hereingeschmuggelt und unter einem der leeren Betten versteckt. Annika hat ihnen Werkzeug mitgegeben, um es aufzuhängen.

			Mittlerweile wissen sie, warum die Tür zum Notausgang nachts nicht abgeschlossen ist. Bea war vor zwei Tagen sehr früh auf der Toilette, als sie hörte, wie Frau Hahnel die Treppe heraufkam und in ihr Zimmer ging.

			»Sie war angezogen! Wahrscheinlich hat sie irgendwo anders gepennt!«, erzählte Bea morgens aufgeregt.

			Isa quält sich aus dem Bett, aber die Aufregung siegt. Sie wird mit Janosch ihre Protestaktion öffentlich machen. Mats soll oben an der Treppe Schmiere stehen und sich dann mit Janosch abwechseln, um Fotos vom am Schullandheim hängenden Transparent zu knipsen.

			Janosch trägt das Bettlakenbündel, das nach frischer Lackfarbe riecht. Es ist wirklich gut geworden. An einer Ecke hat Bea sogar noch ihr Logo, die Wattschnecke, gezeichnet. Isa stellt sich vor, wie ihre Eltern und Lehrer das Hamburger Abendblatt aufschlagen und ihr Foto darin finden. Aber ein wenig macht sie sich Sorgen um das, was diese Aktion nach sich zieht. Stress mit den Eltern und der Schule. Was, wenn sie einen Verweis bekommen?

			Die Hintertür ist zum Glück auch jetzt nicht abgeschlossen. Ob Frau Hahnel in ihrem Zimmer ist, wissen sie nicht. Hoffentlich laufen sie ihr nicht direkt in die Arme. Sie treten in den kühlen Morgen. Noch ist die Nacht nicht ganz abgerückt, das Licht kämpft sich langsam hervor. Die Gebäude und Bäume um sie herum sind nicht mehr als graue Konturen. Eine beruhigende Stille liegt über dem Haus, als sie mit Janosch das weiße Bündel neben die Mauer legt. Er knipst eine kleine Taschenlampe an und holt zwei Metallhaken hervor. Während Isa die Lampe hält, setzt er einen in den Balken einer Gaube und gibt einen Hammerschlag darauf. Er hebt den Kopf und lauscht, aber im Haus bleibt es ruhig. Janosch dreht den Haken ins Holz. Isa schaut sich um, aber nichts passiert. Auch im Haus scheint niemand zu bemerken, was sie tun, sonst hätte Mats sie bereits gewarnt.

			Nun geht Janosch zur anderen Seite, dreht den zweiten Haken ins Gebälk, als sie plötzlich ein leises Surren hören. Sie drehen sich gleichzeitig zum Turm. Ein Lichtschein nähert sich im Zwielicht der Dämmerung. Isa knipst die Taschenlampe aus, Janosch schiebt das Bündel an die Wand. Isa erkennt das Golfcart vom Hotel, als Janosch sie plötzlich an sich zieht und auf den Mund küsst. Sie erstarrt unter seiner Berührung, doch dann versteht sie das Ablenkungsmanöver.

			Das kleine Elektromobil wird langsamer, hält an. Sie stehen nun im Lichtkegel der Scheinwerfer. Ein Mann mit einer Strickmütze steigt aus, der Fahrer bleibt hinter dem Steuer sitzen.

			»Was macht ihr hier draußen?«, fragt der Mann mit der Mütze. »Solltet ihr nicht im Bett liegen?«

			Janosch fasst Isas Hand. »Wir wollten mal allein sein«, sagt er.

			»Ihr geht jetzt wieder rein!«, befiehlt ihnen der Mann und dreht sich zum Golfmobil um. »Wenn ich euch wieder hier draußen sehe, dann gibt es Stress. Wenn ihr jetzt reingeht, vergessen wir das Ganze.« Sein Ton klingt wenig freundlich.

			»Los, komm!« Janosch zieht Isa mit sich zum Notausgang. Sie gehen hinein und ziehen die Tür hinter sich zu. Janosch legt den Kopf ans Holz. »Sie fahren weiter!« Eine Sekunde warten sie noch, wollen gerade wieder rausgehen, als Mats auf der Treppe auftaucht.

			»Was ist los?«, fragt er und kommt die Stufen runter.

			Isa kann nicht glauben, dass sie wieder nicht mit Janosch allein sein kann. Ist Mats eifersüchtig, oder was?

			»Bleib oben!«, sagt Janosch.

			»Dort ist es ruhig. Ich glaube, die Hahnel ist gar nicht in ihrem Zimmer.« Er steht neben ihnen.

			»Wir schaffen das schon!« Janosch geht hinaus.

			»Er hat recht, wir kriegen das schon hin. Du sollst oben Schmiere stehen!« Isa folgt ihm.

			Und auch Mats steht nun neben ihnen. Kann der nicht endlich Leine ziehen? Sie möchte mit Janosch das Transparent anbringen. Das soll ihr Moment mit ihm sein. Vielleicht küsst er sie danach noch einmal.

			»Was habe ich gesagt?«, zischt Janosch Mats genervt an.

			Mats bleibt stehen, überkreuzt die Arme. Darüber hängt die Kamera an seinem Hals. »Ist doch egal, wo ich bin. Jetzt macht mal hinne, damit ich Fotos machen kann!«, sagt er trotzig.

			»Wenn hier noch mehr Leute stehen, haben wir gleich Alarm«, motzt Janosch weiter. »Du gehst wieder rein, bis wir fertig sind.«

			»Bist du mein Vater, oder was?«, feuert Mats zurück. »Du spielst dich auf wie der Häuptling. Alle sollen vor dir kuschen. Das ist nicht deine Aktion, sondern unsere!«

			Janosch baut sich vor Mats auf. Er ist einen halben Kopf größer. Aber heute punktet er damit nicht. Mats weicht keinen Zentimeter zurück.

			Bevor es eskaliert, geht Isa dazwischen. »Ist das euer Ernst? Könnt ihr das nicht später klären? Wir müssen das Transparent aufhängen.«

			Aber die beiden Jungs scheinen sie gar nicht zu hören. Sie beginnen zu rangeln, dann schubsen sie sich. Janosch fliegt gegen die Wand, kann sich abfangen. Wütend stößt er die Hände gegen Mats’ Oberkörper, der ihn abwehrt.

			»Hört auf damit!« Isa packt Janosch am Arm, zieht ihn von Mats zurück. Der reißt sich los, stürzt sich wieder auf Mats. Isa weicht erschrocken über die Gewalt der beiden zurück. Dann hört sie ein splitterndes Geräusch.

			Mats erstarrt und beugt sich zum Boden, hebt seine Kamera auf. Das Gehäuse ist zerbrochen. Vorwurfsvoll sieht er Isa an, dann Janosch. »Das war ein Geschenk meines Opas!« Seine Stimme zittert. Plötzlich dreht er sich um und läuft über den Platz in Richtung der Fluttore davon.

			»Scheiße!«, flucht Janosch. »Jetzt können wir die Fotos vergessen.«

			Isa sieht Mats nach. »Sollten wir ihm nicht nachgehen?«

			Janosch winkt ab. »Komm jetzt, wir müssen endlich fertig werden.«

			»Wir können doch sowieso keine Fotos machen.« Sie hat ein schlechtes Gewissen wegen Mats’ zerbrochener Kamera.

			»Vielleicht hat noch jemand anderes eine Kamera dabei. Komm, hilf mir mal.« Janosch hebt das eine Ende der Bettlaken an.

			Isa ist hin- und hergerissen. Mats wird den Männern direkt in die Arme laufen. »Wir müssen ihn suchen!«

			Janosch lässt den Stoff fallen. »Wir haben nicht tagelang geackert, um jetzt kurz vor dem Finale zu scheitern«, sagt er. »Komm, wir wollen ein Signal setzen. Für das Watt!«

			Isa dreht sich zu ihm um. »Geht es dir wirklich um das Watt oder darum, Annika zu beeindrucken?«

			Janosch starrt sie sprachlos an. Sein Zögern ist Antwort genug.

			»Du hast doch gesehen, dass es Mats nicht gut geht. Er ist dir völlig egal, oder?«

			»Du nervst, echt!« Janosch dreht sich zum Bettlaken, beugt sich runter und hebt es an.

			»Ich nerve dich?« Sie geht einen Schritt auf ihn zu. »Und du machst Annika an, dabei interessiert sie sich null für dich. Das hat sie mir selbst gesagt.«

			Janosch richtet sich, erschrocken über ihren Ausbruch, auf.

			Wütend dreht sich Isa um und rennt dorthin, wo Mats hingelaufen ist. Am Fluttor zögert sie, wendet sich dann in Richtung des Deichs. Der Tag ist auf dem Weg, das Licht holt die Farben der Natur unter dem Grauschleier hervor. Aber nach wie vor ist es still hier draußen. Bis auf ein paar Möwen, die in der Luft kreischen. Die meisten Inselbewohner schlafen noch. Ein schwarzer Vogel trillert ein Morgenlied auf dem Zaun, an dem sie vorbeihastet. Wo ist Mats?

			Wo sind die beiden Männer im Elektromobil?

			Sie hält auf den Friedhof der Namenlosen zu, weil sie diesen Weg am besten kennt, so wie Mats. Erschrocken stoppt sie, als sie das Golfcart genau vor dem Eingang bemerkt. Es scheint dort zu parken, hinter dem Steuer sitzt niemand.

			Plötzlich spürt sie eine Bewegung hinter sich und fährt erschrocken herum, weil sie denkt, dass die Männer sie erwischt haben. Ihr Herz pumpt vor Angst. Aber es ist Janosch. Er zieht sie in die Deckung der Büsche.

			»Was ist, wenn sie Mats erwischt haben?«, fragt sie.

			»Ach was, Mats ist nicht blöd. Der versteckt sich irgendwo.«

			Sie hofft, Janosch hat recht. Aber nach Mats rufen können sie nicht, ohne auf sich aufmerksam zu machen. »Was tun die um diese Uhrzeit auf dem Friedhof?«, fragt sie.

			»Das schauen wir uns an!« Janosch geht los.

			Isa versucht, ihn am Shirt festzuhalten, aber er geht weiter. Sie folgt ihm, bleibt in seinem Rücken.

			»Was haben die vor?«, fragt Janosch. »Sie haben etwas Schweres von der Ladefläche gehoben und auf den Friedhof geschleppt.«

			Isa hockt sich hin. »Und was?«

			»Achtung, sie kommen zurück!« Janosch drängt sie tiefer ins Dickicht. Zum Glück ist es immer noch nicht richtig hell. Die Morgendämmerung pappt einen hellrosa Streifen Licht über das Watt. Aber die Schatten zwischen den Bäumen verbergen sie, als die beiden Männer über den Holzsteg zum Elektroauto gehen und langstielige Werkzeuge von der Ladefläche nehmen.

			»Spaten!«, flüstert Janosch. »Die wollen da was vergraben.«

			Er wartet, bis die Schritte der Männer auf dem Holz des Stegs verklungen sind, und huscht hinterher. Isa folgt ihm so lautlos wie möglich.

			Vorsichtig laufen sie über den Steg und in die Dunkelheit der Bäume vor dem Friedhof. Schlagende Geräusche kommen von dort. Zwei Männer reden miteinander, sind jedoch nicht zu verstehen.

			Sie pirschen sich näher heran, können endlich die zwei Männer sehen, die im Schein einer Lampe neben einem Erdhaufen stehen.

			»Sie graben ein Loch!«, flüstert Janosch. »Daneben liegt etwas Großes.«

			»Und was?«, will Isa wissen. Sie hat Angst, dass sie entdeckt werden.

			»Kann ich nicht erkennen. Das ist in eine Plane oder so was eingewickelt.« Er atmet tief durch.

			»Gehen wir zurück. Wir können doch später nachschauen«, sagt Isa ängstlich.

			»Willst du das, was sie vergraben, wieder ausbuddeln? Lass uns kurz warten!« Janosch nimmt ihre Hand und drückt sie.

			Ängstlich hockt Isa neben ihm. Sie will gar nicht wissen, was die beiden Männer dort vergraben, sie will zurück.

			Janosch hebt leicht den Kopf, als die Männer die Plane öffnen. Isa riskiert ebenfalls einen Blick. Ein lebloser Mann liegt dort neben dem Erdaushub in der Plane. Gesicht und Haare leuchten rot im Lampenschein. Das ist Blut! Die Männer packen ihn an Armen und Beinen und werfen ihn in die Grube. Ein Zweig knackt neben ihr. Die Köpfe der Männer drehen sich in ihre Richtung. Isa prallt vor Schreck gegen Janosch.

			»Wir müssen weg!«, raunt er und rennt geduckt los. Isa stürmt hinter ihm her.

			Harte Schritte poltern über den Holzsteg. »Stehen bleiben!«, ruft eine wütende Männerstimme. Ein Spaten kracht hinter ihnen auf den Weg. Panisch wendet sich Isa zum Deich und rennt um ihr Leben.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 35

			CHARLOTTE HAHNEL

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			Im Lille Hus war es ruhig. Bis auf Hedda, die in ihrem Zimmer etwas aus bunten Fäden aus der Handarbeitskiste bastelte, waren alle ausgeflogen. Charlotte war das nur recht, sie wollte sich nicht von dem Außen stören lassen.

			Sie saß in dem kleinen Sessel neben der Stehlampe. In den letzten Stunden hatte sie viele Seiten in ihrem Notizbuch gefüllt, hatte einige der Sätze unterstrichen. Vieles war in den vergangenen Tagen in Schieflage geraten. Nicht nur, dass sie den Habit abgelegt hatte. Seit sie wieder hier auf der Insel war, ließen sich ihre Schuldgefühle nicht mehr verdrängen, stiegen immer mehr an die Oberfläche.

			Schuldgefühle, wie Schlamm unter den Füßen, in dem man versackte, aber nicht gänzlich einsank. Charlotte erinnerte sich und schrieb es auf.

			Irgendwann klopfte es an ihrer Tür. Wahrscheinlich war Annika zurückgekommen. Sie hielt inne, antwortete jedoch nicht. Sie wollte jetzt niemanden sehen und sich ablenken lassen.

			Erneut klopfte es. »Charlotte?«

			Pauls Stimme erkannte sie sofort. Sie erhob sich und öffnete die Tür, ließ ihn herein.

			Ungläubig betrat er die kleine Kammer unterm Dach. »Ich habe mich selbst reingelassen. Die Haustür war nicht abgeschlossen«, erklärte er und zog seine Strickmütze vom Kopf. »Ich musste dich sehen.«

			Charlotte nickte, wies ihm den Sessel zu, während sie sich aufs Bett setzte.

			Schwerfällig ließ er sich auf dem Polster nieder, sah sie an. »Du trägst deine Tracht nicht mehr?«, fragte er.

			»Es hat sich einiges verändert, seit ich wieder hier bin.«

			Er verstand den Fingerzeig, der auch mit ihm zu tun hatte. »Wir hatten nie wirklich eine Chance«, sagte er. »Damals nicht und auch heute …«

			»Manche Dinge sollen einfach nicht sein, Paul. Du hattest ein gutes Leben mit Elly. Ich habe mich mit meinem arrangiert.«

			»Es war schön mit uns damals«, sagte er leise.

			»Aber es war falsch.« Sie seufzte leise. »Ich habe nachts wegen dir heimlich das Schullandheim verlassen, habe meine Schüler allein gelassen. Ich war selbstsüchtig. Wäre ich nicht zu dir gegangen, wäre das alles vielleicht nie passiert.«

			Er sagte nichts, drehte lediglich nervös die Strickmütze in seinen Händen.

			Lange sah sie ihn an, den Mann, für den sie damals auf Neuwerk geblieben wäre, wenn er sich für sie entschieden hätte. Aber sie war für ihn lediglich eine Sommerromanze gewesen, eine Abwechslung von seiner Ehefrau. Eine Frage brannte ihr auf der Zunge, die sie sich schon lange stellte. Erst recht seit dem letzten Abend. »Wohin bist du damals, am Morgen unserer letzten Nacht, so plötzlich verschwunden?«, fragte sie geradeheraus. »Ich bin allein in dem fremden Zimmer aufgewacht.«

			Er sah sie nicht an, sagte auch nichts. Aber seine Hände kneteten nervös die Mütze.

			»Erst als ich morgens losgegangen und am Schullandheim angekommen bin, standest du wieder vor mir.« Sie wartete, er sagte noch immer nichts. »Du sagtest, dass du mich noch verabschieden willst, bevor ich fahre. Aber das stimmte nicht, oder? Es war nur Zufall, dass wir uns dort begegnet sind.«

			Endlich blickte er auf und nickte.

			»Du hättest mich dort im Zimmer der Arbeiterunterkunft verabschieden können, so wie jeden Morgen. Wo bist du hingegangen?« Sie sah ihn an. »Sag mir die Wahrheit, Paul!«

			Er schloss für einen Moment die Augen, dann sah er sie direkt an. So klar, dass sie erschrak, weil dieser Blick so tieftraurig war. Er räusperte sich, weil seine Stimme versagte. »Es gab einen Notfall. Ole hat mich in jener Nacht angerufen. Ich musste ihm helfen. Du hast nichts mitbekommen. Ich habe dich schlafen lassen, als ich weggegangen bin.« Er zog tief Luft ein, stieß sie hörbar aus. »Ich habe jetzt dreißig Jahre lang darüber geschwiegen, was in jener Nacht geschah. Für Ole, für die ganze Familie Lundt. Nur Hedda weiß davon. Ich habe es ihr erzählt, einige Monate, bevor ihr Geist auf eine unumkehrbare Reise gegangen ist. Ich musste es endlich jemandem sagen, was wir getan haben. Es sollte mich befreien, aber das hat es nicht. Und Hedda hat mich angeschrien und rausgeschmissen.« Er ächzte. »Seitdem fürchtet sie sich vor mir. Du hast es selbst erlebt.«

			»Verdammt, Paul! Was habt ihr Schreckliches getan?«

			Lange sah er sie an, und sie erkannte die Liebe in seinem Blick, die nie eine Chance hatte, offen gelebt zu werden. Und die Verzweiflung.

			»Ole hatte in der Nacht jemanden umgebracht.« Er stockte, fuhr sich durch den Bart. »Ich musste ihm helfen, die Leiche zu beseitigen.«

			Charlotte sagte nichts, ihr Herz pumpte vor Aufregung. Aber sie wollte, dass er alles erzählte, ohne Zwischenfragen.

			»Am Vortag war überraschenderweise sein Bruder aufgetaucht, Hannes. Er war seit mehr als zehn Jahren verschollen gewesen und stand plötzlich im Hotel.«

			Charlotte nickte. Sie erinnerte sich an den Nachmittag vor dem Abreisetag, als sie Hedda ein letztes Mal zu Kaffee und Kuchen besucht hatte. Auf einmal hatte ein fremder Mann in der Tür gestanden. Ein dunkler Lockenkopf, erste graue Haare im Dreitagebart. Er hat einen Seesack geschultert und war einfach in die Küche gestapft, als würde er dort wohnen. Hedda war ganz aus dem Häuschen gewesen. Der Mann, der offensichtlich ihr seit Jahren verschollener Bruder Hannes war, hatte ohne große Erklärungen nach einer Übernachtung gefragt. Einfach so, ohne sich zu rechtfertigen, warum er sich viele Jahre lang nicht mehr bei ihr gemeldet hatte.

			Doch Hedda war wütend geworden, hatte ihn rausgeschmissen und an Ole verwiesen. Dort im Hotel solle er sich ein Zimmer nehmen, hatte sie gesagt. Nicht bei ihr, der alleinstehenden Mutter mit zwei Kindern, die keinen Platz hatte für jemanden, der sich davongemacht und nie wieder gemeldet hatte, dem die Sorge der Familie nichts bedeutete.

			»Hannes ist im Hotel aufgetaucht und wollte bei Ole für ein paar Tage unterkommen. Das wäre auch nicht das Problem gewesen, aber er hat Geld gefordert, viel Geld! Seinen Anteil am Erbe, und zwar sofort. Ole ist wütend geworden, hat ihn gefragt, wo er denn die letzten Jahre war, als er das Familienhotel aufgebaut und jede Saison in den letzten Jahren durchgearbeitet hat.« Paul schüttelte den Kopf. »Hannes sagte, dass er zuerst auf einigen Containerschiffen gejobbt und drüben auf Mittelplate angeheuert hat, kannst du dir das vorstellen? Keine zwanzig Kilometer von hier, auf der verdammten Ölbohrinsel. Und er hat es nicht für nötig gehalten, Kontakt zu seiner Familie aufzunehmen. Das muss für Ole ein Schlag ins Gesicht gewesen sein. Und dass sein Bruder bei einem der größten Feinde überhaupt einen Job angenommen hatte. Und dann ist das Ganze eskaliert.«

			»Was hat Ole getan?«, fragte Charlotte, als Paul nicht weitersprach.

			»Ich weiß nur, was Ole mir erzählt hatte. Er und Hannes sind nachts in der BOJE, als die letzten Gäste gegangen waren, in Streit geraten. Hannes wollte sofort seinen Erbteil, und er wollte ihn ausgezahlt haben, um weiterzuziehen. Ole ist total durchgedreht.« Paul gestikulierte wild mit den Händen. »Als ich nach Oles Anruf in die Kneipe kam, lag Hannes tot neben dem Tresen. Der metallische Schiffsanker, das Ding, das immer auf dem Tresen als Dekoration stand, lag neben ihm. Ole hatte ihm damit den Schädel eingeschlagen.«

			Charlotte konnte nichts sagen.

			Langsam stand Paul auf, ging ein paar Schritte. »Er bat mich, ihm zu helfen, die Leiche auf den Friedhof zu bringen und dort zu vergraben. Ich war ihm gegenüber und der ganzen Familie immer loyal gewesen. Und ich wusste, wenn Ole deswegen verhaftet wurde, würde hier alles den Bach runtergehen. Die Insel ist doch alles, was wir haben.« Er sah sie an, ob sie folgen konnte, aber er blieb am Fenster stehen. »Wir haben Hannes in eine Plane gewickelt und auf das Golfcart gelegt. Es war früh am Morgen, kurz vor der Dämmerung. Normalerweise hätte uns auf dem Weg zum Friedhof niemand sehen sollen. Aber dann standen dort am Schullandheim plötzlich diese beiden Kinder.« Er drehte sich zu Charlotte um. »Ich bin ausgestiegen und habe sie wieder ins Haus geschickt. Dann sind wir weitergefahren.«

			»Ist das alles, Paul?«

			Er starrte einen Moment vor sich hin, gab sich dann einen Ruck. »Nein, denn die Kinder sind uns gefolgt. Und was dann passierte, das bringt mich seit dreißig Jahren um meinen Schlaf. Ich will nicht länger darüber schweigen«, ereiferte er sich. »… denn die Wahrheit muss endlich ans Licht. Und die Familie des Jungen muss erfahren, was mit ihm geschehen ist.«

			⚓

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 5. August 1995

			»Scheiße! Weg hier!«, schreit Janosch, als die Männer vom Friedhof hinter ihnen herstürmen. Wie gehetztes Wild laufen sie auf dem Wattwagenweg.

			»Bleibt stehen!« Die aufgeregten Rufe des Verfolgers gellen durch die morgendliche Stille. Doch hier am Friedhof wird ihnen niemand zu Hilfe kommen.

			Ein seltsames Surren wird hinter ihnen lauter. Isa wirft einen Blick über die Schulter, sieht das Golfcart aufholen. Janosch zieht sie den Deich hinauf. Isa stolpert, er hilft ihr wieder auf die Beine. Oben angekommen, laufen sie weiter. Neben ihnen fährt das Golfcart. Ihr Verfolger wird sie vorn am Wasser stellen, wo ihre Wege sich kreuzen. Auch wenn sie zurücklaufen, ist er auf dem Weg neben ihnen schneller.

			»Ins Watt!«, ruft Isa. »Dort kann er nicht hin.« Sie hat registriert, dass gerade Niedrigwasser ist, flieht über die Wiese zum Wasser. Janosch ist hinter ihr. Stolpernd klettern sie über die Steine und laufen ins flache Wasser. Der Wattboden ist fest, das Wasser angenehm kühl an ihren Fesseln. Isa läuft einige Meter, dreht sich dann um. Das Golfcart steht hinter ihnen an der Wattwagenauffahrt nahe der Wasserkante. Weiter kann der Mann nicht fahren. Jetzt kann er sie nur noch zu Fuß verfolgen. Sie sieht den Mann darin, der zu ihnen rübersieht und offenbar überlegt, was er tun kann. Sie haben ihn ausgetrickst. Aber wird das ausreichen?

			Plötzlich wendet das E-Mobil und fährt zurück, verschwindet hinter dem Deich.

			Sie bleiben im Wasser stehen. Isa beugt sich nach vorn, stützt sich auf den Knien ab. Ihr Herz schlägt bis zum Hals. So viel Angst hat sie noch nie gehabt. Was hätte der Mann mit ihnen gemacht, wenn er sie erwischt hätte? Würden sie jetzt auch unter einer Plane auf dem Friedhof liegen?

			Janosch dreht sich weg von ihr, sieht hinaus ins Wattenmeer. »Lass uns rüber zur Vogelinsel gehen. Dort sind wir sicher. Am Schullandheim passen die uns direkt wieder ab.«

			»Und Mats?«, fragt Isa.

			»Der hat sich bestimmt versteckt.«

			Sie zögert. »Und wenn nicht?«

			»Der kommt klar, hast du doch gesehen. Komm!« Er zieht sie weiter.

			Sie waten ein paar Schritte durch das Wasser, dann bleibt Isa stehen. »Das sind gut sieben Kilometer bis zur Insel. Das hat der Wattführer gesagt, als wir hier im Watt laufen waren.«

			Janosch will weiter. »Komm, das schaffen wir!«

			»Vielleicht kommt das Hochwasser, bevor wir drüben sind.«

			»Wenn wir zurückgehen, kriegen die uns. Wir haben die beobachtet, als die einen Mord vertuscht haben. Oder wonach sah das für dich aus?« Er schöpft etwas Wasser mit den Händen und kühlt sich damit das Gesicht. »Denkst du, die lassen uns laufen?«

			Isa sieht hinüber zu den Inseln, die im Morgendunst nur unförmige Flecken sind. »Und wenn wir dort sind? Was dann?«

			»Dann bleiben wir erst mal eine Weile beim Vogelwart.«

			»Der ruft doch gleich die Polizei an, wenn wir dort auftauchen. Und dann müssen wir alles erzählen, was wir gesehen haben.« Sie schluchzt auf. »Ich will einfach nur nach Hause und das alles vergessen. Wir müssen zurück und heute auf die Fähre gehen, dann wird alles gut.«

			»Und wenn die uns vorher erwischen?«, fragt er laut. Auch seine Stimme klingt angespannt.

			»Dann müssen wir eben in Deckung bleiben. Hier draußen sind wir doch auch nicht sicher, wenn das Wasser kommt. Willst du lieber hier ertrinken?« Isa dreht sich zum Ufer, geht wieder zurück zur Wattwagenauffahrt. Janosch trottet hinter ihr her. Endlich hat sie ihn überzeugt, dass die Idee, nach Scharhörn zu laufen, viel zu gefährlich ist.

			Am Strand klettern sie wieder über die Steine, überqueren den Deich. Der Weg dahinter ist leer, kein Elektromobil zu sehen. Hoffentlich haben sie Mats nicht gestellt. Sie will sich nicht ausmalen, was sie dann mit ihm tun.

			»Der Typ ist weg«, sagt Janosch. »Komm, wir gehen direkt zum Schullandheim. Wir hören ihn, wenn er zurückkommt.«

			Isa macht sich riesige Sorgen um Mats. Was, wenn die Männer ihn aufgegriffen haben? »Wir müssen Mats finden.«

			»Der liegt bestimmt längst im Bett.« Janosch zieht das Tempo an, sodass Isa schnelle Schritte machen muss. Es ist nicht mehr weit. Da vorn ist schon die Kreuzung, dann noch den Weg rechts hoch, und schon sind sie an den Fluttoren. Sie haben es gleich geschafft.

			Am Eingang zur Fußwaschanlage bekommt Isa Seitenstechen. Sie bleibt stehen, atmet tief durch, um wieder Luft zu bekommen.

			Janosch dreht sich zu ihr um. »Alles okay?«

			»Ja, gleich.«

			Plötzlich tritt der Mann mit dem dunklen Vollbart aus dem Schatten, packt Janosch hart am Arm. Isa schreit auf. Der Angreifer muss hier auf sie gewartet haben. Sie sind ahnungslos in seine Falle gelaufen.

			»Lauf!«, schreit Janosch und versucht, den Mann abzuwehren. Er schlägt ihm eine Faust ins Gesicht, was den anderen noch wütender macht.

			Der Angreifer reißt Janoschs Arme herunter und dreht sie ihm auf den Rücken. Janosch versucht, sich zu befreien, aber der Mann ist stärker, schiebt ihn auf dem Weg weiter zur Kreuzung, wo das Golfcart geparkt ist. »Du kommst jetzt mit! Steig ein!«, befiehlt der Bärtige. Für einen Moment sieht es so aus, als würde Janosch gehorchen, aber plötzlich reißt er sich los. Der Mann greift auf die Ladefläche und holt einen Spaten herunter. Damit setzt er Janosch nach.

			»Janosch! Pass auf! Hinter dir!«, schreit Isa verzweifelt. Sie weiß nicht, was sie tun kann, um ihm zu helfen. Panisch schreit sie um Hilfe. Aber hier ist niemand, der ihnen helfen kann.

			Janosch liegt am Boden, hat abwehrend die Arme gehoben. Der Mann steht über ihm und holt mit dem Spaten aus. Isa schreit auf und sieht, wie der Spaten Janosch trifft. Sein Schrei ist grauenvoll, dann ist plötzlich Ruhe. Noch einmal hebt der Mann den Spaten, lässt ihn niederfahren. Ein Schlag, direkt auf Janoschs Kopf. Blut spritzt auf. Ihr Freund liegt ganz still da, regt sich nicht mehr. Isa steht nur da, starrt den Mann an, der Janosch totschlägt wie ein hilfloses Tier.

			Der Bärtige lässt von Janosch ab und sieht sie an, kommt mit dem Spaten auf sie zu. Sie weiß, dass es zu spät ist. Dass sie Janosch nicht mehr helfen kann, dass es jetzt um ihr eigenes Leben geht. Wenn sie nicht sofort losläuft, wird er sie ebenfalls umbringen.

			Ihre Beine tragen sie, immer schneller. Sie hört den Mörder von Janosch hinter sich schreien. Ihr ist klar, dass er sie nicht gehen lassen wird. Wenn sie zum Schullandheim läuft, wird er sie dort finden. Das Surren des Elektromobils ist zu hören.

			Isa schlägt Haken wie ein Hase und versteckt sich hinter dem Fluttor im Gebüsch, sieht das Golfcart langsam an sich vorbeifahren. Der Typ sucht sie hier auf der Turmwurt vor dem Schullandheim. Als er weg ist, schleppt sie sich wieder hinaus auf den Weg, auf dem sie weiterläuft. Durch das Seitenstechen kann sie nicht richtig atmen, die Tränen lassen sie kaum etwas sehen. Immer wieder lauscht sie, ob das Surren hinter ihr ist. Aber es bleibt ruhig, vielleicht hat sie ihn abgehängt. Sie kommt zu einer Kreuzung, schleppt sich weiter. Links steht der Leuchtturm, dahinter ist das Schullandheim. Aber dort würde er sie garantiert abpassen, bevor sie drinnen in Sicherheit ist.

			Also läuft sie geradeaus, zwischen den Bäumen hindurch. Das Bild von Janoschs blutigem Schädel geht ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie schluchzt auf und schafft es, Schritt für Schritt vorwärtszukommen. Endlich sieht sie etwas Blaues hinter den Bäumen auftauchen. Das ist das Haus, in dem Annikas Familie wohnt. Mit letzter Kraft schleppt sie sich zu dem Holzhaus. Dort weint sie stärker los, dann hält sie inne und lauscht voller Angst, dass Janoschs Mörder sie doch noch gefunden haben könnte.

			Das Haus liegt still zwischen den Bäumen. Vögel singen ein morgendliches Konzert. Wie friedlich es hier ist. Als wäre all das Grauenvolle der letzten Stunden lediglich ein Albtraum. Isa duckt sich hinter dem Gartenhaus ab und versucht, sich zu beruhigen. Sie lauscht in den Morgen. Dann hebt sie kleine Steine vom Weg auf, wirft sie mit letzter Kraft nach oben, trifft das Holz. Ihre Augen sind verschleiert vom Weinen, ihre Hände zittern. Endlich trifft sie die Scheibe. Drinnen bleibt es still. Noch einmal wirft sie einen Stein. Dann geht das Fenster auf. Annikas Kopf wird sichtbar, ihre vom Schlafen verwuschelten Haare bewegt der Wind. »Isa? Was machst du hier?«, fragt sie verwundert.

			Isa starrt sie an, kann nichts sagen. Ihr Herz wird leicht, ihre Augen füllen sich erneut mit Tränen. Hier finden sie mich nicht. Annika wird mich beschützen, denkt sie.

			⚓

		

	
		
			Kapitel 36

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			»Wer waren diese Männer?«, fragte Annika, obwohl sie eine schlimme Ahnung hatte.

			Isa schluckte, dann antwortete sie mit fester Stimme: »Die beiden, die gestern Abend ins Schullandheim kamen, als ich bei euch war.«

			Ihre Blicke trafen sich, Annikas Magen zog sich zusammen. Ole und Paul. Ihr Onkel und sein bester Mann. Sie schloss kurz die Augen. »Bist du ganz sicher?«

			Isa sog die Luft ein. »Ich war mir noch nie so sicher!«

			»Und wer von ihnen hat Janosch erschlagen?«

			»Dein Onkel war das! Ole Lundt!«

			Ein schweres Schweigen lag im Raum, Entsetzen in den erhitzten Gesichtern. Keiner traute sich, etwas zu erwidern.

			Annika fasste sich endlich wieder. »Warum hast du nie erzählt, dass du auch mit draußen warst?«, fragte sie Mats, der neben ihr saß, das Gesicht bleich wie ein Laken. Während Isa, anfangs stockend, berichtet hatte, was in jenen Morgenstunden im August 1995 vorgefallen war, hatte kaum jemand gesprochen, um sie nicht zu unterbrechen. Aber an den Gesichtern hatte Annika sehen können, wie erschüttert die anderen auf die Ereignisse reagierten. Bis hin zu dem Geheimnis, das sie selbst bis heute bewahrt hatte. Dass Isa danach in ihrem Kinderzimmer untergekrochen war, bis sie eines Morgens einfach so gegangen war. Ohne eine Erklärung, ohne ein Dankeschön. Sie war einfach fort gewesen, als Annika aufgewacht war. Und, wie sie danach erfuhr, ihrer Lehrerin Charlotte Hahnel in die Arme gelaufen. »Sag was, Mats. Warum hast du das der Polizei verschwiegen?«

			Mats versucht, etwas zu sagen, fand jedoch keine Worte.

			»Weil er zu feige war«, antwortete Isa für ihn. »Das war er doch schon, als ich am Radarturm beinahe ertrunken bin.«

			Mats starrte auf den Boden. Seine Schultern fielen nach vorn. Er wirkte hilflos, als würde hier wieder der Dreizehnjährige von damals vor ihnen sitzen, nicht der erwachsene Mann. Er sah auf, schüttelte dann hilflos den Kopf. »Es tut mir so leid«, flüsterte er.

			»Du hast nicht nur Janosch und Isa da draußen zurückgelassen, du hast auch niemandem davon erzählt, was passiert ist, als sie nicht mehr zurückkamen«, fasste Annika zusammen.

			»Ich wusste doch gar nicht genau, was damals passiert ist. Es war so dunkel in jener Nacht. Von meinem Versteck aus habe ich gar nicht genau erkennen können, was auf dem Friedhof passiert ist. Plötzlich hörte ich Schreie und sah schemenhaft, wie zwei Gestalten euch verfolgt haben. Ich hatte so unfassbar große Angst. Ich bin panisch weggelaufen und habe es an jenem Morgen irgendwie zurück ins Schullandheim geschafft. Fast hätte mich einer der Männer dort abgepasst, aber dann ist plötzlich Charlotte Hahnel erschienen. Sie hat ihn angesprochen. Deshalb konnte ich unbemerkt reingehen und mich ins Bett legen.« Er hob die Hände. »Am nächsten Morgen kam mir die ganze Sache selbst so unglaublich vor. Ich wusste nicht mehr, was ich in jener Nacht wirklich gesehen hatte. Und ich war mir sicher, dass mir ohnehin niemand glauben würde. Was hätte ich denn auch sagen sollen? Dass Isa und Janosch von zwei verdächtigen Gestalten auf dem Friedhof verfolgt wurden? Wer hätte mir diese unglaubwürdige Schauergeschichte denn abgenommen? Die blühende Fantasie eines Dreizehnjährigen, hätten sie gesagt! Und je mehr Zeit verging, desto unsicherer wurde ich mir. Was, wenn ich mir diese Männer wirklich nur eingebildet hatte? Und du, Isa, du hast doch auch geschwiegen all die Jahre!«

			Isa schnaubte verächtlich. »Ja, ich habe geschwiegen. Ich habe fünf Jahre kein einziges Wort gesprochen. Ich war so traumatisiert, dass meine Eltern mich von Therapeut zu Therapeut geschleppt haben und ich das Sprechen ganz neu erlernen musste. Wie vieles andere auch. Doch es war keine bewusste Entscheidung, Mats. Ich hatte meine Sprache verloren, nach allem, was ich in jener Nacht mit ansehen musste. Und ich hatte ein Leben lang Schuldgefühle, weil ich Janosch im Watt dazu aufgefordert habe, mit mir zurückzugehen. Wenn wir weitergelaufen wären nach Scharhörn, wenn ich ihn nicht im Stich gelassen hätte, würde er vielleicht heute noch leben.«

			»Oder ihr wärt beide tot«, sagte Annika. »Ohne Führer und Gezeitenkalender da rüberzulaufen, ist lebensgefährlich! Ihr hattet keine Ahnung, wann das Hochwasser zurückkommt. Das war die richtige Entscheidung.«

			Dennoch musste Annika daran denken, welches Grauen danach auf die beiden gewartet hatte. Ihr Onkel, der Mann, zu dem sie immer aufgesehen, der ihr so viel beigebracht hatte. Dass er ein kaltblütiger Mörder war, hatte sie gehört, aber es war noch nicht angekommen. Es würde Zeit brauchen, dass sie all das, was Isa erzählt hatte, verarbeiten konnte. Ole hatte den beiden Flüchtigen aufgelauert, sie verfolgt und Janosch kaltblütig erschlagen. In Annika wechselten Wut mit Verzweiflung und einer tiefen Trauer. Wie hatte Isa das alles überleben und verarbeiten können? Wie würde sie selbst das begreifen können?

			Dass Ole ein eiskalter Mörder war, dem das Leben eines Kindes nichts bedeutete, riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Ihr eigener Onkel, der Mann, der hier auf Neuwerk alles für sie und ihre Familie zusammengehalten hatte, hatte an einem Tag zwei Menschen getötet. Dreißig Jahre lang war er unter ihnen gewesen, mit dieser schrecklichen Lüge, ohne einen Anflug von Reue. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, die sie nicht mehr zurückhalten konnte.

			»Wessen Leiche haben Ole und Paul an jenem Morgen auf dem Friedhof vergraben?«, fragte sie. Niemand in der Runde antwortete. »Es hat damals keinen weiteren Vermisstenfall auf Neuwerk gegeben, da bin ich mir sicher.« Sie stand auf. Sie musste Samuel Korn anrufen. Aber was wäre, wenn weder Ole noch Paul ein Geständnis ablegten? Würden die Aussagen von Isa und Mats nach dreißig Jahren genug Gewicht haben? Vielleicht gab ihnen eine DNA-Analyse des Skeletts neue Erkenntnisse. Diese Knochen hatten garantiert Ole und Paul vom Friedhof der Namenlosen weggeholt und hier in der Meereswoge versteckt, weil sie davon ausgegangen waren, dass das Gebäude um diese Jahreszeit leer stehen würde. Wer war dieser unbekannte Tote mit dem Loch im Schädel, wenn es nicht Janosch war?

			Sie will raus hier, allein sein, nach all dem, was sie erfahren hat, auf dem Deich ihre Gefühle in den Wind schreien. Aber eine letzte Frage muss sie noch stellen. »Warum wir?« Sie sah Christian an, dann Isa. »Ihr habt uns zur Rechenschaft gezogen, habt uns übel mitgespielt, aber nicht Ole?« Ihre Stimme bebte, als sie seinen Namen aussprach. »Bei all dem Schrecklichen, was er damals getan hat?«

			Isas Mundwinkel zuckte, als würde sie ein Lächeln unterdrücken. »Wir haben lange überlegt, was wir mit Ole Lundt machen. Aber nicht wir werden deinen Onkel zur Rechenschaft ziehen, sondern du!«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 37

			ISABELL BÜCHNER

			Insel Neuwerk, 12. Oktober 2025

			Im Leuchtturm war es dunkel und still. Nicht so unheimlich wie vor zwei Tagen, als der Orkan um diese alten Mauern geheult hatte wie schon Hunderte Jahre davor. Isa lag in ihrem Schlafsack in einem der baufälligen Pensionszimmer des Turmes. Sie hatte ihr Handy neben ihrem Kopf liegen und wartete. Sie lauschte auf jedes Geräusch, versuchte, den Schlaf zu vertreiben, der sich immer wieder mit langem Gähnen ankündigte.

			Die Minuten und Stunden zogen sich in die Länge. Isa checkte die Zeit auf ihrer Smartwatch. Es war kurz vor Mitternacht. Mehrfach hatte sie vorsichtig die Beine verlagert, weil sie auf dem harten Boden kaum noch liegen konnte. Er kommt nicht, dachte sie. Ich hocke hier völlig umsonst die halbe Nacht in diesem unbequemen Schlafsack. Er hat den Köder nicht geschluckt. Oder er ist sich zu sicher.

			Doch dann leuchtete das Display ihres Handys kurz auf. Es war die Nachricht, auf die sie gewartet hatte. Sie lag ganz still und lauschte, hörte nur ihr Herz pochen. Dann vernahm sie ein leises metallisches Klicken, außerhalb der Zimmertür. Kaum hörbar wurde diese Sekunden später aufgeschoben.

			Isa lag am Fenster und starrte in die Dunkelheit, die vom Vollmond verklärt wurde. Das Mondlicht gab den Wänden des Raumes einen beinahe silbrigen Anstrich. Angespannt lauschte Isa, was nun passierte. Sie versuchte, ihr laut klopfendes Herz zu beruhigen. Schritte knirschten leise auf dem staubigen Boden.

			Isas Nerven waren angespannt, aber sie bewegte sich nicht, obwohl sie die Gefahr spürte. Ein dunkler Schemen kam näher, blieb neben ihr stehen. Für einen kurzen Moment erhellte ein Lichtschein das Pensionszimmer. Dann kniete sich jemand über sie. Isa hielt es nicht länger aus. Sie wollte die Arme aus dem Schlafsack ziehen, die jedoch im Stoff hängen blieben. Zwei Hände packten sie am Hals, würgten sie, nahmen ihr die Luft. Endlich hatte sie die Arme draußen, packte die Hände des Angreifers. »Nein«, röchelte sie und spürte, dass sie langsam wegdriftete. Der Griff lockerte sich, die Hände ließen plötzlich los und sie konnte wieder atmen. Isa hustete, rieb mit den Händen die Stelle ihres Halses, die der Angreifer malträtiert hatte.

			Eine Lampe flammte auf. Zwei Männer standen neben ihr und drehten dem Eindringling, der sich Zutritt zu dem ehemaligen Pensionszimmer verschafft hatte, die Arme nach hinten auf den Rücken. Er versuchte, sie abzuschütteln.

			Annika stand neben ihnen und hielt eine Handfessel in der Hand. Ihr Gesicht war kalkweiß. »Ole!«, sagte sie schwach. »Hör auf! Es ist vorbei!«

			Mit vor Schreck geweiteten Augen sah ihr Onkel sie an, wie einen Geist.

			Isa schälte ihre Beine aus dem Schlafsack und wollte aufstehen. Aber sie hatte keine Kraft in den Beinen, schwankte einen Moment, bis Annika zu ihr kam und sie an den Schultern packte. »Geht’s?«

			Isa nickte. Annika ließ sie los, drehte sich wieder zu Ole Lundt um.

			»Ich denke, wir wissen alle, was du hier vorhattest«, sagte sie leise. Ole rührte sich nicht zwischen den beiden Polizisten, konnte ihr nicht in die Augen sehen.

			»Ich fasse es nicht!«, rief sie laut, machte ihrer Enttäuschung Luft. »Du hättest es wieder getan und noch jemanden umgebracht, um deine Taten zu decken? Was bist du für ein schrecklicher Mensch!« Annikas Hände zitterten, als sie den Kabelbinder um Oles Hände legte und zuzog. Dies war wahrscheinlich die schlimmste Festnahme ihres Lebens. Aber das Gefühl der Erleichterung und Genugtuung schien bei ihr auszubleiben.

			Isa wollte nur raus hier. Zurück in die Meereswoge, ihre Tasche packen und von dieser Insel verschwinden. Aber sie konnte nicht gehen, ohne dieses Monster an die Polizei auszuliefern.

			Ole sah seine Nichte an. Seine Stimme klang brüchig. Nichts war mehr vorhanden von dem selbstbewussten Inselobmann und Hotelbesitzer Ole Lundt. Er war nur noch ein Häufchen Selbstmitleid. »Ich habe das alles für euch getan, für dich, Hedda und die Familie!«

			»Nein, Ole!«, sagte sie aufgebracht. »Du hast nicht für uns zwei Menschen umgebracht! Du hast es für dich getan! Für die Familie? Dass ich nicht lache! Deinen eigenen Bruder hast du umgebracht, um dein Geld zu schützen. Das weiß ich von Charlotte. Und danach hast du kaltblütig den Jungen erschlagen, damit deine feige Tat unentdeckt bleibt. Nein! Zieh mich und Hedda da nicht mit rein!«

			Ihr Onkel sagte nichts mehr, konnte niemanden im Raum ansehen, als er sich hinausführen ließ. Annika atmete hörbar auf, kam zu ihr. Isa fühlte sich wie elektrisch aufgeladen. Trotzdem zitterten ihre Beine, als würden sie gleich nachgeben. Es war nicht ungefährlich gewesen, Ole Lundt diese Falle zu stellen. Lange hatte sie mit Christian überlegt, wie man dieses Monster bestrafen konnte. Aber nichts, nicht einmal sein Tod, würde ihm so zusetzen wie der Verlust seiner Freiheit, festgenommen und in den Knast gebracht von seiner eigenen Nichte. Lebenslänglich hinter Gittern zu sitzen, in einer winzigen Zelle zu verkümmern, war in ihren Augen die einzig wirksame Bestrafung für seine grausamen Taten.

			Am Nachmittag war Annikas Kollege von der Mordkommission, ein blonder Schlaks, mit drei anderen Polizisten mit einem Boot der HPA angelandet. Die Aktion war so unauffällig wie möglich vonstattengegangen, damit Ole Lundt nicht vorgewarnt war.

			Annika hatte ihrem Onkel am Abend ganz beiläufig bei einem Bier in der BOJE erzählt, dass sie Isa in den Leuchtturm hatte zurückgehen sehen. Und dass sie plane, Isa am nächsten Morgen dort aufzusuchen und noch einmal umfassend zu befragen. In dem Moment musste Ole klar geworden sein, dass er nur diese eine Chance hatte, sie, Isa, zum Schweigen zu bringen.

			Noch einmal sah sie sich um, ließ die beiden Schlafsäcke liegen und ging mit Annika aus dem Pensionszimmer.

			Vor dem Turm trennten sich ihre Wege. Annika ging zum Schullandheim, wohin ihr Onkel gebracht wurde. Isa lief zurück zur Meereswoge, wo Christian auf sie gewartet hatte.

			»Und? Wie lief es?«, bestürmte er sie.

			Sie setzte sich an den Tresen und berichtete von Oles Angriff und seiner Verhaftung. Alles war nach Plan gelaufen. Warum fühlte sie keine Erleichterung? Sie fühlte momentan gar nichts. War einfach unfassbar erschöpft und müde.

			»Ich habe schon alles gepackt. Der Neoprenanzug liegt drüben. Vielleicht brauchen wir ihn nicht, aber sicher ist sicher! Die Priele können nach dem Sturm noch tückisch sein.«

			Ihr Fluchtplan war so gut durchgeplant wie alles andere vorher. Ihr Racheplan hatte funktioniert, aber Isa spürte keine Befriedigung mehr darin. Sie wollte sich hinlegen und die Augen schließen, einfach alles vergessen.

			»Heute Nacht laufen wir los«, redete er weiter. »Niedrigwasser ist um Mitternacht. Wir schaffen es zum Festland! Der Zug nach Amsterdam geht morgen früh. Dort tauchen wir erst mal unter.«

			»Du musst allein gehen«, sagte sie schwach. »Ich bleibe hier.« Sie sah ihn an. »Ich will nicht mein restliches Leben weglaufen. Sollen sie mich für das, was wir getan haben, drankriegen. Ich habe keine Angst davor.«

			Christian starrte sie fassungslos an. So wie damals Janosch, wenn sie etwas Dummes gesagt hatte. »Bist du verrückt? Kann sein, dass wir in den Knast gehen, da kommt einiges zusammen. Nimm das nicht auf die leichte Schulter. Wir müssen hier weg!«

			Isa stand vom Hocker auf. »Ist mir egal. Geh du zum Festland, wenn du unbedingt abhauen willst. Ich habe keine Angst mehr. Ich bleibe.«

			⚓

		

	
		
			Kapitel 38

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 13. Oktober 2025

			Am nächsten Morgen stand Samuel Korn neben Annika am Abwasserschacht des Schullandheims. Er wirkte ungeduldig. Zwei Arbeiter der HPA brachen das Schloss über dem Abwasserschacht auf. Sie alle brauchten Gewissheit, so wie die Menschen hier endlich einen Abschluss brauchten. Die Metallklappe wurde von den beiden Arbeitern heruntergenommen. Ein hölzerner Querbalken wurde sichtbar, darunter ging es in die Tiefe. Alte Rohre zogen sich an dem Mauerwerk entlang. Der Rahmen aus Backsteinen schützte ein Senkloch, in dem braunes Brackwasser stand, das alles verdeckte, was darunter lag. »Das ist seit Ewigkeiten nicht geöffnet worden«, sagte der Mann, stützte sich auf die flache Kante der Mauer und blickte ratlos hinunter. »Und was denkt ihr, liegt dort unten?«

			»Die Überreste des Jungen, der hier 1995 verschwunden ist«, sagte Annika mit einem Blick zu Paul, der regungslos und blass hinter dem Absperrband stand.

			Der Mann rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hol mal die Leiter und die Kamera«, rief er seinem Kollegen zu.

			Er wandte sich wieder Annika und ihrem Kollegen zu. »Wir haben eine Endoskopkamera mit Licht. Damit können wir Schächte und Rohre überprüfen. Wenn hier drin etwas liegt, werden wir es finden.«

			Am Morgen waren auch die Kollegen der Kriminaltechnik mit den Unimogs zurückgekommen. Nun hockte einer von ihnen im weißen Overall auf einer Aluleiter, die ins Wasser ragte. Den Bereich unter der Leiter hatte er bereits mit der Endoskopkamera abgesucht. Er blickte auf den handlichen Bildschirm mit Griff, während er das Kabel mit der anderen Hand weiter in den Schacht unter dem Gebäude des Schullandheims schob.

			»Hier ist was«, sagte der junge Mann plötzlich und justierte die Kamera, bis er ein scharfes Bild einfing. Dann gab er Korn den Bildschirm nach oben. Annika sah ihrem Kollegen über die Schulter. Auf dem kleinen Screen waren im brackigen Wasser hellbraune Knochen gut zu erkennen.

			»Wir brauchen die Gewissheit, dass sie menschlich sind«, sagte Annika.

			»Führ die Kamera mal etwas weiter zum Schädel«, forderte Korn den Kriminaltechniker auf.

			Dieser schob das Kabel weiter in die Tiefe. Die Kamera tauchte durch den Rippenbogen, erreichte die Halswirbel und bekam einen Schädel ins Bild.

			»Stopp!« Korn holte sein Smartphone heraus und machte ein Foto vom Bildschirm, der keine Video- und Fotoaufnahmen erstellen konnte. »Ich denke, damit haben wir den Nachweis. Ich rufe Dr. Wilms an. Wir sind an dieser Stelle erst einmal fertig.« Er ging mit dem gezückten Handy davon. Annika atmete tief aus.

			Korn war in seinem Element, denn es sah ganz danach aus, dass er die Lorbeeren für den Fund des seit 1995 vermissten Janosch Kroon einheimsen konnte.

			Annika war es egal. Sie fühlte eine seltsame Leere, obwohl nun auch dieses große, letzte Geheimnis gelöst schien. Wenn es wirklich Janoschs Überreste waren da unten.

			Die anderen saßen am Esstisch des Schullandheims. Sie ging zu Charlotte, Sinje und Mats, nahm sich einen Kaffee aus der Kanne und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Es ist so still hier, dachte Annika. Noch vor zwei Tagen hatte das Dach gestöhnt wie ein betrunkener Seemann.

			»Da unten liegt ein Skelett«, sagte sie. »Für die Hebung muss der forensische Anthropologe noch einmal zurückkommen.« Sie seufzte leise, sah Charlotte an, die an ihren Lippen hing. »Aber ich denke, wir haben Janosch gefunden.«

			Schweigen legte sich über sie, aber hier mussten nicht viele Worte verloren werden. Dieser Fall, der dreißig Jahre lang wie eine dunkle Wolke über der Insel gehangen hatte, schien endlich gelöst.

			»Wie geht es dir?«, fragte Annika Charlotte. Die ehemalige Lehrerin sah müde aus. Sie schien in den letzten Tagen etwas Gewicht verloren zu haben, ihre Wangen wirkten eingefallen.

			»Ich bin erleichtert«, sagte sie leise. »Und ich denke, Paul wird ebenfalls eine Last von den Schultern genommen sein. In einer Nacht vor dreißig Jahren hat er geholfen, zwei Tote zu verstecken. Aus Loyalität und Angst vor den Konsequenzen. Er sagte mir, dass er an jenem Morgen nur die Möglichkeit sah, die Leiche des toten Jungen in dem Schacht zu versenken. Wenn das Mädchen geredet hätte, wären Ole und er dran gewesen. Sie sahen darin den einzigen Ausweg, den Hals aus der Schlinge zu ziehen.«

			Annika nickte. »Ole hat Janosch erschlagen, um den Totschlag an seinem Bruder zu verdecken. Das ist Mord, und Mord verjährt nie. Wenn Paul gegen ihn aussagt, geht Ole lebenslänglich ins Gefängnis.« Sie musste schlucken, war immer noch fassungslos, was Ole getan hatte, und wie kaltblütig er zwei Menschen umgebracht hatte, um sich und sein Familienunternehmen zu schützen. »Paul wird sich möglicherweise wegen der Beihilfe zum Mord verantworten müssen, wenn er bei der Tat dabei war. Wenn er jedoch, so wie er behauptet, in dieser Zeit dem anderen Jungen zum Schullandheim gefolgt ist, könnte er noch mal davonkommen. Die Störung der Totenruhe als auch die Strafvereitelung sind mittlerweile verjährt.«

			»Ich glaube nicht, dass er sich heute seiner Verantwortung entziehen würde«, sagte Charlotte mit fester Stimme. »Ich weiß, dass er sein Tun schwer bereut hat. Aber seine Loyalität Ole gegenüber hat ihn all die Jahre schweigen lassen.«

			Annika nickte. Sie war froh, dass sie Charlotte an ihrer Seite hatte. Sie hatte angeboten, ihr im Lille Hus mit Hedda zur Hand zu gehen. Außerdem genoss Annika ihre Gesellschaft im Haus. Und sicherlich würde auch Charlotte beim Verarbeiten all der schrecklichen Ereignisse ihre Hilfe benötigen.

			Ihr Kollege kam herein. Annika stand auf und führte Samuel Korn zu dem Zimmer, wo ihr Onkel seit gestern Nacht festsaß. Ihr Kollege öffnete die Tür und rannte los. »Scheiße!«, schrie er. »Annika!«

			Ihr fuhr der Schreck in alle Glieder, als sie Ole in einer Blutlache an der Wand liegen sah. Er hatte in der Nacht das Waschbecken abgeschlagen. Mit einer scharfen Keramikscherbe, die noch in seiner Hand lag, hatte er zuerst die Einmalfessel durchgeschnitten. Dann hatte er sich die Pulsadern geöffnet.

			Samuel Korn legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist zu spät. Er ist schon steif, muss seit Stunden tot sein.«

			Annika richtete sich auf. Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert war, dass Ole sich auf diese Weise aus dem Leben gestohlen und seiner Strafverfolgung entzogen hatte. Es war eine feige Tat, so wie alle seine Taten. Annika ging an Samuel Korn vorbei und drehte sich nicht mehr um.

			⚓

		

	
		
			Epilog

			ANNIKA LUNDT

			Insel Neuwerk, 18. April 2026

			Annika lehnte am Trecker und beobachtete, wie die MS FLIPPER sich dem Anleger näherte. Obwohl gewaltige Wolkenfelder gen Festland strebten, würde das Wochenende trocken bleiben, wenn man dem Wetterbericht glauben konnte. Solides Aprilwetter, gut für die Hotels und Sehenswürdigkeiten der Insel, die den touristischen Zulauf nach der langen Wintersaison dringend brauchten. Sie sah, dass die Fähre an diesem Samstag gut gefüllt war. Passagiere standen wie eine bunte Perlenkette auf dem Sonnendeck, um die Insel und das Anlegemanöver zu beobachten. Irgendwann würde ein bekanntes Gesicht dabei sein, jemand vom Festland, der sie hier besuchte. Ihr Sohn wollte am nächsten Wochenende mit seiner neuen Freundin nach Neuwerk kommen, wenn nicht irgendetwas dazwischenkam. Die Jugend machte sich nichts aus festen Plänen. Wie die meisten jungen Menschen genoss Nils die kurzen Tage und langen Nächte, ohne sich festzulegen. Der Ernst des Lebens würde früh genug kommen und die Leichtigkeit der Zwanziger mit sich nehmen. Sie gönnte es ihm, würde aber immer wieder hier an der Fähre stehen und auf ihn warten.

			»Schaffst du das hier?«, fragte sie Paul, der am Anhänger des Treckers lehnte und die Hand hob. Er würde das Gepäck annehmen und zum Hotel fahren. Da musste sie nicht danebenstehen.

			Seit dem Tod ihres Onkels versuchte Annika der Aufgabe der Hotelchefin gerecht zu werden. Es knirschte noch im Getriebe, aber zusammen mit Jutta und dem ganzen Hotelteam war sie auf einem guten Weg. Jutta war nach dem Selbstmord ihres Mannes in Therapie gegangen und in den Wintermonaten zu ihrer Schwester aufs Festland gezogen. Aber mit Beginn der neuen Saison war sie zurückgekommen, weil sie ein Inselkind und das Hotel ihr Leben war. Sie hatte den Job als Hotelchefin abgelehnt, wollte im Hintergrund bleiben. Jutta war Annika eine gute Stütze. Auch Paul war dageblieben, hielt die vorwurfsvollen Blicke der Einwohner aus, kümmerte sich um Charlotte und Hedda, wenn die Arbeit im Hotel ihm etwas Freizeit ließ. Wie sie selbst nach allem, was geschehen war, mit Paul klarkäme, würde sich zeigen. Schwer vorstellbar, dass sie ihm jemals würde vergeben können, wie weit zu gehen er bereit war, um Ole seine Loyalität zu beweisen. Doch sie hoffte, dass sie einen Weg fände, mit ihm umzugehen. Über seine Schuld sollten andere befinden.

			Annika legte im Tempo zu und sog den algigen Geruch des Watts ein. Sie fühlte sich ausgeruht, obwohl es seit Anfang April mehr als genug im Hotel zu tun gab. Diesen Schritt zu wagen, war für sie ein schwerer Gang gewesen. Aber letztlich war ihr die Entscheidung abgenommen worden. Ihre Augen waren durch die wochenlange Einnahme des untergeschobenen Malariamedikaments zu sehr geschädigt worden. Die Nachtblindheit blieb auch nach Absetzen des Mittels bestehen. Ihr Arzt war wenig optimistisch, dass sich der Zustand verbessern würde. Somit war ihre Rückkehr zur Mordkommission ausgeschlossen. Und irgendwo eine Stelle im Innendienst anzunehmen, kam für sie nicht infrage. Für Annika war es zu diesem Zeitpunkt klar gewesen, dass sie ganz von Hamburg weggehen würde. Sie hatte Justus die Wohnung in Eimsbüttel überlassen, hatte die Scheidung eingereicht und auf Neuwerk ein neues Leben begonnen. So war sie nahe bei Hedda und Charlotte. Seit sie wieder auf Neuwerk lebte, spürte sie einen neuen Sinn im Leben, der bisher auf ihre Familie und ihren Job ausgerichtet gewesen war. Vielleicht würde sie sich endlich einen Hund zulegen.

			Mit Mats, Michelle und Sinje hielt sie Kontakt. Im Herbst würden sie sich alle wiedertreffen, wenn Sinjes Buch erschien.

			Die Journalistin hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie das Manuskript trotz – oder gerade wegen – all ihrer Erlebnisse auf Neuwerk fertig schreiben und veröffentlichen würde. Letzte Woche hatte sie die Rohfassung des Buches zum Verlag geschickt. Im Herbst würde es mit großem Tamtam unter dem Titel Die Kinder im Nebel erscheinen. Dann würde Sinje wieder in Deutschland sein, um es zu promoten, auf der Buchmesse in Frankfurt und weiteren Presse- und Veranstaltungsterminen. Bei einer Lesung in Cuxhaven würden sie sich alle wiedertreffen und anschließend noch ein paar Tage auf Neuwerk im Hotel dranhängen.

			Du weißt, dass du hier immer ein Zimmer hast, wenn du mal eine Auszeit brauchst?, hatte Annika ihr geschrieben.

			Ich nehme dich beim Wort, war Sinjes Antwort gewesen.

			Mats rief ab und zu bei ihr an. Seinen Job beim Deutschen Wetterdienst war er los gewesen, als er nach Hamburg zurückgekehrt war. Ein paar Wochen später hatte er seine Wohnung aufgegeben und war nach Mecklenburg-Vorpommern zu Michelle gezogen, die wieder in der Wildtierauffangstation arbeitete. Den Job der Vogelwartin auf Scharhörn hatte sie sofort abgesagt, nachdem sie zurückgekehrt war. Monatelang auf dieser einsamen Insel auszuharren, war für sie kaum noch vorstellbar. Mats war im Homeoffice für einen privaten Wetterkanal tätig und moderierte die Wetterdaten. Und er wirkte zufrieden, obgleich ihm Hamburg und sein Job beim Deutschen Wetterdienst fehlten.

			Annika stieg den Deich hinauf und sah auf das glitzernde Wasser. Diese Insel begann zu blühen. Ihre geschundene Seele, die im Winter brachgelegen hatte, den Stürmen ausgeliefert gewesen war, schien sich langsam zu erholen. Die Neuwerker redeten nicht viel über die Geschehnisse im Oktober. Aber Annika sah es in ihren Augen, dass sie in Sippenhaft genommen wurde. Dass die Leute genau wussten, dass auch sie eine Lundt war und man ihr lieber aus dem Weg ging.

			Die Touristen dagegen zog dieses dunkle Kapitel Neuwerks, das im Herbst bis nach Süddeutschland durch die Presse gegangen war, offenbar magisch an. Das Hotel war schon jetzt in der Nebensaison jedes Wochenende ausgebucht. Was würde erst über dieser Insel hereinbrechen, wenn Sinjes Buch erschien?

			Annika folgte der Deichkrone in Richtung Osten, sah linker Hand den Turm hinter den Bäumen, in dem die Sanierungsarbeiten weitergingen. Dort würden in ein paar Jahren ein Viersternehotel und die Turmschenke öffnen, was ein weiterer Schritt der Stadt Hamburg war, die Insel wieder mehr zu bevölkern.

			Annika dachte an Isa, zu der sie seit Oktober keinen Kontakt mehr hatte. In ein paar Monaten würden auch die Prozesse gegen sie und Christian eröffnet werden. Sie und die anderen waren als Zeugen geladen. Sie würde aussagen, was vorgefallen war, aber nicht weiteres Öl ins Feuer gießen. Diese beiden hatten einen unvorstellbaren Leidensweg hinter sich. Auch wenn sie sich komplett von Ole und seinen schrecklichen Verbrechen distanzierte, konnte sie das Grauen, das die Insel heimgesucht hatte, noch immer nicht loslassen. Es gehörte zu der Geschichte der Insel, würde die Menschen in mehreren Generationen prägen. Aber es gab zum Glück keine kriminelle DNA. Sie war Polizistin geworden, weil sie ein starkes Gerechtigkeitsempfinden hatte. Und nun versuchte sie, etwas wiedergutzumachen, den Namen Lundt reinzuwaschen. Es würde viel Geduld brauchen, aber auf Neuwerk hatte Zeit noch nie eine Rolle gespielt.

			Der Wind hielt die hellgrünen Gräser flach. Die zartrosa blühenden Buschwindröschen streckten sich den ersten Sonnenstrahlen des Tages entgegen.

			Annika ging auf die Ostbake zu, die für sie seit jeher ein Symbol der Stärke war. Sie hatte dem letzten Orkan getrotzt, ragte hoch hinauf in den Aprilhimmel. Sie setzte sich auf die Holzbank und streckte ihre Füße aus. Hinter ihr piepten die Austernfischer, kreischten Möwen im auflandigen Wind. Der Sound der Insel, heute wie damals. Wenn sie die Augen schloss, war sie wieder dreizehn. Und die Insel war der schönste Ort der Welt.

			⚓⚓⚓

		

	
		
			Dankeschön

			An meine Freundin Julia Lundström, dass du mich auf »deine« Insel Neuwerk mitgenommen, mir diesen wunderbaren Fleck im Watt gezeigt und so viel von damals erzählt hast.

			An alle Einwohner von Neuwerk, die ihr mich so überaus herzlich aufgenommen, meine Fragen beantwortet und mir eure Insel nähergebracht habt – obwohl ich ein Buch darüber schreiben wollte.

			An Christian, Svenja und Steffan Griebel, insbesondere für eure Gastfreundschaft und die tollen Gespräche im Hotel Nige Hus und Hotel Achtern Diek – eine große Empfehlung für alle Inselreisenden.

			An meine Freundin und Optikermeisterin Susanne Beyrich für deine Hinweise zum Sehen im Dunklen und zur Nachtblindheit.

			An meine Freundin Susanne Kliem aka Kristina Hauff für dein Ohr und deine sehr hilfreichen Tipps, als es mal knirschte beim Schreiben.

			An Sylvia Thieß vom Verein Schullandheim Neuwerk am Turm e.V. für die offenen Türen im Schullandheim am Turm, die Beantwortung meiner Fragen, die Einladung zur Hundertjahrfeier des Schullandheims und die ungebremste Begeisterung für mein Buch.

			An Kristin Krein vom Verein Schullandheim Meereswoge Neuwerk e. V. sowie ihre nette Mama für die wunderbare Führung durch das Schullandheim Meereswoge und den Blick hinter die Kulissen.

			An meinen Kollegen Hubertus Borck und seinen Mann Kai Esselsgroth für eure Gastfreundschaft in eurem Haus auf Mallorca, wo ich bei Eistee und kulinarischem Verwöhnprogramm an diesem Buch schreiben durfte, und für Kais Slogan-Ideen.

			An meine fantastischen Kollegen Angélique Mundt und Tom Saller für euren fachlichen Blick und die Hilfe beim Entwirren der psychologischen Knoten – auch wenn am Ende alles ganz anders wurde.

			An Frank Kahl vom Deutschen Wetterdienst für die spannende Führung durch das Seewetteramt bis rauf aufs Dach und das offene Ohr für all meine Fragen.

			An Kilian Helmbrecht für die Informationen über Scharhörn, den Job des Vogelwarts sowie deinen informativen und atmosphärischen Film über die Vogelschutzinsel.

			An Torsten Backhaus für die Fahrt in der Fahrradrikscha und die informative Führung durch den geschlossenen Teil des Leuchtturms von Neuwerk.

			An Sandra Rode und Kathrin Gehlhaar für das begeisterte Vorablesen des Manuskripts und eure wunderbaren Anmerkungen und Anregungen.

			An meine fantastische Lektorin Gerke Haffner vom Bastei Lübbe Verlag für deine Geduld, deine Anregungen und konstruktive Kritik im Lektorat. Es hat sich gelohnt!

			An Dr. Ulrike Brandt-Schwarze für deinen wunderbaren zweiten Blick, all die feinen Korrekturen und Anregungen zum Text im letzten Schliff.

			An meinen verstorbenen Agenten Lars Schultze-Kossack, für die fantastischen zehn Jahre mit dir. Wo auch immer du nun bist, es bleibt so viel von dir hier. Du fehlst!

			An meinen Mann, Tom Völker, der wie immer beim Schreiben mein Fels in der Brandung war und – neben Julia – mein erster Leser.

			An meine Familie Renate, Karlheinz und Katrin Fölck sowie Ulla und Sieghard Völker für eure Zuneigung, Begeisterung und Unterstützung.

			Alle Personen im Buch sind fiktiv. All das Böse auf der Insel Neuwerk damals und heute ist lediglich meiner Fantasie entsprungen. Haben sich trotz der Recherche Fehler eingeschlichen, gehen diese in jeder Hinsicht auf mein Konto.

			Es gibt kaum einen Ort, an dem man so herrlich entspannen und in aller Ruhe ein Buch lesen kann. Wer mir nicht glaubt, reise nach Neuwerk.

			Romy Fölck, im August 2025
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